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    Zum Buch


    Dallas Sykes, der milliardenschwere Sohn eines Kaufhaus-Magnaten, ist durch seine wilden Affären in ganz New York verrufen. Doch tief in seinem Herzen sehnt er sich nur nach ihr: Jane West. Sie ist bildschön, atemberaubend sinnlich - und absolut tabu. Mit aller Macht kämpft Dallas gegen seine Gefühle für die Frau an, die er als einzige niemals haben darf. Aber gerade das Verbotene besitzt einen besonderen Reiz …


    »Ein hochexplosiver Auftakt!« Publishers Weekly


    »Sinnlich und provokant erzählt J. Kenner von berauschender Anziehung, großer Gefahr und verbotener Liebe.« RT Book Reviews


    Zur Autorin


    Die New-York-Times- und SPIEGEL-Bestsellerautorin J. Kenner wurde in Kalifornien geboren und wuchs in Texas auf, wo sie heute mit ihrem Mann und ihren Töchtern lebt. Sie arbeitete viele Jahre als Anwältin, bevor sie sich ganz ihrer Leidenschaft, dem Schreiben, widmete.

  


  
    Wenn ich es ändern könnte, würde ich es tun. Dieses Ihn-Wollen. Dieses Ihn-Begehren.


    Ich schließe nachts meine Augen, berühre mich selbst und stelle mir vor, das sei er. Seine Hände, die mich streicheln. Seine Finger, die in mich eindringen.


    Ich tue es und hasse mich selbst dafür. Denn mein Verlangen ist nicht warm und sanft, sondern verquer und wild und falsch.


    Wir haben einander zerstört, er und ich. Selbst heute, nach so vielen Jahren, sind wir noch immer innerlich gebrochen und gespalten.


    Und werden diesen Zustand nie überwinden, da wir ohne den anderen nie vollständig sein werden. Und dennoch können wir nie zusammen sein. Nie wieder. Nicht auf diese Weise.


    Denn unser Verlangen hat scharfe Zähne. Wir haben es einmal überlebt, um Haaresbreite nur.


    Aber sollten wir unser Glück erneut auf die Probe stellen, könnte es uns diesmal mit Haut und Haaren verschlingen …

  


  
    KAPITEL 1


    Der King of Fuck


    Selbst für Southamptoner Verhältnisse strotzte die Party auf dem über achthundert Quadratmeter großen Anwesen an der Meadow Lane nur so vor Extravaganz.


    Mit Grammy-Awards ausgezeichnete Bands spielten auf der Open-Air-Bühne, die extra auf dem saftig grünen Rasen aufgebaut worden war, der sich vom Hauptgebäude bis zu den Tennisplätzen erstreckte. Stars plauderten angeregt mit Models, die mit Wall-Street-Tycoons flirteten, die mit Hightechgurus und Akademikern des alten Geldadels über Aktienkurse diskutierten, während sie an feinstem Scotch und dem angesagtesten Gin der Saison nippten. Bunte Lichter erhellten den lagunenartigen Pool, auf dem nackte Models träge auf Luftmatratzen dahintrieben, deren Körper Sushi-Spitzenköchen als Servierplatten für exquisite Kreationen dienten.


    Jede geladene Dame erhielt bei ihrer Ankunft eine Hermès-Birkin-Tasche, während die Herren eine limitierte Hublot-Armbanduhr bekamen, und die freudigen Ausrufe der Gäste wetteiferten mit dem Knall des Feuerwerks, das Punkt zweiundzwanzig Uhr über der Bucht explodierte, perfekt getimed, um die Gäste von dem herumwuselnden Personal abzulenken, das das Dinner-Büfett abräumte und Desserts, Kaffee und Liköre bereitstellte. Es wurden keine Kosten und Mühen gespart, kein Wunsch blieb offen. Nichts wurde dem Zufall überlassen, und alle Anwesenden waren sich einig, dass diese Party DAS gesellschaftliche Ereignis der Saison war, wenn nicht des Jahres. Ach was, des Jahrzehnts.


    Jeder, der etwas auf sich hielt, war an diesem Abend zugegen, hier unter den Sternen, auf dem anderthalb Hektar großen Grundstück an der Milliardärsmeile.


    Jeder, mit Ausnahme jenes Milliardärs, der der Gastgeber des Abends war. Und Spekulationen darüber, wo er war, was er machte und mit wem er es machte, verbreiteten sich wie ein Lauffeuer in der angeheiterten und gossip-hungrigen Menge.


    »Keine Ahnung, wohin er verschwunden sein könnte, aber ich wette, er verzehrt sich nicht vor Einsamkeit«, mutmaßte ein bohnenstangendürrer Mann mit grau meliertem Haar und einem abschätzigen Gesichtsausdruck, der aber wohl vielmehr von Neid zeugte.


    »Ich schwör’s dir, ich bin fünfmal gekommen«, raunte eine forsche Blondine ihrer Freundin in der Art von Bühnenflüstern zu, die Aufmerksamkeit erregen soll. »Der Mann ist im Bett ein wahrer Gott.«


    »Er hat wahrlich einen sechsten Sinn fürs Geschäft«, sagte ein Wall-Street-Broker, »aber keinen Sinn für Anstand, was seinen Schwanz anbelangt.«


    »Oh, Süße, nein. Er ist definitiv nichts für eine feste Beziehung.« Eine Brünette, die ihren kürzlich unterzeichneten Modelvertrag feierte, erzitterte bei der Erinnerung wie in Ekstase. »Er ist wie feine Schokolade, die man nur in geringen Mengen genießen sollte. Aber unfassbar köstlich, wenn man sie erst einmal vernascht.«


    »Von mir aus, soll er doch all die Pussys abschleppen.« Ein Hipster mit Dreitagebart und Man Bun-Dutt wischte seine Nickelbrille an seinem Hemdzipfel sauber. »Aber wieso muss er das so raushängen lassen?«


    »Alle meine Freundinnen hatten schon mal was mit ihm.« Die zierliche Rothaarige, die am Ende jedes Jahres von ihrem Mann einen sechsstelligen wife bonus kassierte, lächelte langsam, und das Blitzen ihrer grünen Augen besagte, dass sie die Katze und er köstliche Schlagsahne war. »Aber ich bin die Einzige von uns, die in den Genuss eines Nachschlags gekommen ist.«


    »Alle deine Freundinnen?«


    »Wie viele Pussys?«


    »Mindestens die Hälfte aller heute Abend anwesenden Frauen. Wenn nicht mehr.«


    »Alter, die Frage ist total überflüssig. Glaub mir. Dallas Sykes ist der King of Fuck. Normalsterbliche wie du und ich spielen nicht mal annähernd in seiner Liga.«


    Drei Stockwerke über dem Partygeschehen war Dallas Sykes in einem Zimmer mit Blick über den Atlantik gerade dabei, einer gertenschlanken Blondine eifrig an der Klit zu saugen, die auf seinem Gesicht saß und sich kurz vor dem Orgasmus vor Lust wand. Ihre »Ja! Ja!«-Schreie vermengten sich mit dem lustvollen kehligen Stöhnen der kurvenreichen Rothaarigen, die über seine Hüfte gegrätscht saß, während er sie hart und tief mit dem Finger fickte.


    Sie hatten sich ihm unterworfen, diese beiden Frauen, und das Wissen, dass sie ihm heute Nacht mit Haut und Haaren gehörten, durchfuhr ihn wie ein Messer. Ein sündiges Aphrodisiakum mit einer Klinge so scharf wie Stahl und mindestens ebenso unberechenbar.


    Er war trunken - vor Sex, Scotch und Submission. Und alles, was er in diesem Moment wollte, war, sich in der Lust zu verlieren. All den anderen Scheiß einfach auszublenden.


    »Bitte.« Die Muskeln der Rothaarigen krampften sich um seine Finger, und ein Beben durchfuhr seinen Körper, als sein Bedürfnis abzuspritzen so übermächtig wurde, dass es die Grenze zum Schmerz überschritt. »Ich bin so nah dran, Dallas. Ich will dich in mir. Jetzt. O Gott, bitte. Jetzt.«


    Er konnte ihre Worte kaum vernehmen unter dem feuchten Schmatzen seines Mundes an der süßlichen Muschi der Blondine. Aber er hatte genug gehört, und mit einer wilden, groben Bewegung rollte er das Mädchen über ihm zur Seite, sodass sie sich auf dem Bett ausstreckte und zitterte, ihre Nippel hart und ihre Möse glitschig und offen und einladend.


    Dallas spürte, wie sich sein Körper vor Lust anspannte. Vor Verlangen. Aber nur vor Verlangen nach einem Orgasmus. Er wollte keine der beiden Frauen. Nicht wirklich. Ihre Gesellschaft, ja. Die Ablenkung, die sie boten, ja. Aber sie selbst?


    Keine von beiden war die Frau, nach der er sich verzehrte. Keine war jenes Mädchen, das ihn zugleich gerettet und zerstört hatte. Die Frau, die er wollte.


    Die Frau, die er niemals haben konnte.


    Also suchte er stattdessen Lust und Leidenschaft im stürmischen Rausch von hartem, hemmungslosem Sex.


    »Setz dich nach hinten«, sagte er zu der Blondine, während er seine düsteren Gedanken und sein Bedauern beiseitewischte. Er griff nach dem Highball-Glas, kippte den Rest des Glenmorangie herunter und genoss, wie der Whiskey ihm im Hals brannte und im Kopf brummte. »Gegen das Kopfteil vom Bett. Beine weit gespreizt.«


    Sie nickte und kam eifrig seinem Befehl nach, während er die Rothaarige von seiner Hüfte schob. »Fick mich«, bettelte sie. Ihre grünen Augen funkelten, ihr Gesicht ein einziges Flehen. Sie roch nach Sex, und dieser Geruch - so vertraut, so gefährlich und so überaus verführerisch - machte ihn noch härter. »Ich will, dass du mich fickst«, bettelte sie mit einem Schmollmund, und er musste beinahe lächeln.


    Beinahe, aber nicht ganz.


    Stattdessen hob er eine Augenbraue. »Du willst? Baby, hier geht es nicht darum, was du willst, sondern was du brauchst.«


    »Dann gib mir, was ich brauche, und fick mich.«


    Seine Lippen zuckten. Er mochte es, wenn eine Frau ihren eigenen Kopf hatte, so viel war sicher. Und mit der Rothaarigen amüsierte er sich prächtig. Er hatte sie sich unten aus der Menge herausgepickt, weil ihm gefallen hatte, wie sie ihr sexy kleines Schwarzes ausfüllte, das nun zerknüllt auf dem Schlafzimmerboden lag. Das, und die Tatsache, dass sie, wie er zufällig wusste, einen Cousin hat, der für einen Regierungsbeamten in Bogotá arbeitet; eine Verbindung, die sich eines Tages als überaus nützlich erweisen könnte.


    Was die Blondine betraf, so hatte er keine speziellen Pläne mit ihr. Aber er mochte ihren gelenkigen, gazellengleichen Körper und ihren stillen Gehorsam. Jetzt saß sie genau wie von ihm befohlen da, die Beine weit geöffnet und so wundervoll verletzlich. Sie war äußerlich völlig ruhig, aber der Pulsschlag in ihrem Hals verriet ihre Erregung mindestens ebenso sehr wie ihre harten Nippel und ihre heiße, feuchte Muschi.


    Sein Blick begegnete den funkelnden grünen Augen der Rothaarigen, dann nickte er in Richtung der Blondine. »Du willst gefickt werden. Ich will zusehen. Und ich verspreche dir, dass sie alles tun wird, was ich ihr sage. Klingt das nicht nach einem perfekten Deal?«


    Die Fuchsige zog ihre strahlenden weißen Zähne über ihre Unterlippe. »Ich hab noch nie …«


    »Dann wird das dein erstes Mal. Heute Abend.« Er begegnete ihrem Blick. »Für mich.«


    Sie leckte ihre Lippen, als er vom Bett herunterglitt und aufstand. Sie saß immer noch da, die Knie in die Matratze gepresst, und setzte sich jetzt auf die Fersen. Er beugte sich nach vorn und gab ihr einen langen, trägen Kuss. Sie schmeckte nach Erdbeere und Unschuld. Ersteres wollte er auskosten, Letzteres auslöschen. »Verschränke deine Beine um ihre Taille und gib ihr einen tiefen Kuss. Lutsch an ihren Titten. Fasse sie überall an, wo du willst. Aber sie wird dich währenddessen mit dem Finger ficken, während wir beide uns vorstellen, das wäre mein Schwanz. Und, Baby? Du wirst für mich heftiger kommen, als du je für irgendjemanden sonst gekommen bist.«


    »Und du?«


    Er konnte das erregte Zittern in ihrer Stimme hören und wusste, dass er sie da hatte, wo er sie haben wollte. »Ich bleibe hier«, sagte er, während er sie an der Hand zu der Blondine führte, die vor Vorfreude ganz rosige Wangen hatte. Er stellte sich hinter die Rothaarige und umfasste ihre Brüste, während sie mit ihren Beinen die Blondine umklammerte, und kniff ihr von hinten fest in die Nippel, während die Blondine mit ihren Fingern in sie glitt.


    Dicht an ihren Rücken gepresst konnte er jedes erregte Zittern, jedes Schnellerwerden ihres Pulses spüren. Und als sie von kleinen Stößen durchzuckt wurde, glitt er von hinten mit der Hand zwischen ihre Beine und tauchte seine Fingerspitzen in ihre feuchte Möse. Dabei streifte er die Hand der Blondine, deren sinnliches Stöhnen ihm direkt bis in den Schwanz fuhr.


    Als Nächstes glitt er mit seinem nun glitschigen Finger nach oben, um den After der Rothaarigen zu streicheln, die sich gegen ihn gelehnt aufbäumte, offensichtlich befeuert durch die erotische Offensive von zwei Seiten. »Dallas«, stöhnte sie, während sich ihr Körper unter dem Orgasmus schüttelte. »O Gott, Dallas, das ist so dermaßen abgefuckt.«


    »Genau so mag ich es, Baby«, sagte er. »Nur so läuft es bei mir.«


    Es stimmte. Er mochte Sex schmutzig. Wild. Er wollte daran erinnert werden, wer er war. Zu wem er geworden war.


    Der King of Fuck. Es war ihm zu Ohren gekommen, dass alle ihn heimlich so nannten, und er musste anerkennen, wie überaus treffend - und ironisch - sein Spitzname war. Denn Gott weiß, er war völlig abgefuckt. Sein ganzes Leben war ein einziges Theater. Eine Fassade.


    Er war ein Wrack. So kaputt, wie ein Mann es nur sein kann. Aber er hatte die ganze Scheiße umgekehrt. Sie unter seine Kontrolle gebracht. Sie sich zu eigen gemacht.


    Vielleicht würde er nie wieder die Frau, nach der er sich sehnte, in seinen Armen halten, aber wenn das seine Realität war, dann würde er verdammt noch mal das Beste daraus machen.


    Mit der freien Hand griff er nach unten, um seinen Schwanz zu streicheln. Das Gefühl seiner muschifeuchten Handfläche, die sich rhythmisch über seine stählerne Erektion bewegte, vermischte sich mit den wilden, beinahe animalischen Lauten der beiden Frauen. Er schloss die Augen und stellte sich einen anderen Ort vor. Eine andere Frau.


    Er dachte an sie. Er dachte an Jane.


    Aber nicht so. Nicht wie das hier. Nicht so abgefuckt. Nicht als bloße Abendunterhaltung, so austauschbar wie ein Kinoabend und mindestens genauso bedeutungslos.


    Allerdings war nun mal alles abgefuckt. Allen voran er.


    Verflucht. Er musste das endlich ausblenden. Diese Gedanken. Diese Wünsche.


    All das, was er bereute.


    Der durchdringende Ton seines Handys ließ ihn aus seinen Gedanken hochschrecken, und er ließ von der Rothaarigen ab, die laut schreiend protestierte.


    »Sorry, Baby.« Seine Stimme war angespannt, seine Brust zugeschnürt. »Das ist der Klingelton, bei dem ich immer rangehe.« Er nahm sein Handy vom Nachttisch und streifte leicht mit der Hand über die Haut beider Frauen, ehe er ihnen den Rücken zuwandte und den Anruf entgegennahm.


    »Erzähl schon«, forderte er und war auf das Schlimmste gefasst. Sein bester Freund, Liam Foster, sollte ihm eigentlich erst am nächsten Morgen Bericht erstatten. Wenn er nun anrief, musste etwas vorgefallen sein.


    »Alles in bester Ordnung, Mann«, verkündete Liam mit einer Stimme, die gerade so viel Aufregung verriet, wie seine militärische Ausbildung es zuließ.


    »Das Kind?« Dallas hatte sein Team nach Shanghai geschickt, um den achtjährigen Sohn eines chinesischen Diplomaten zu retten, der zehn Tage zuvor entführt worden war.


    »Es geht ihm gut«, versicherte ihm Liam. »Dehydriert. Ausgehungert. Verängstigt. Aber er ist wieder bei seiner Familie und sollte, zumindest physisch, schon bald wieder fit sein.«


    Physisch, dachte Dallas, für den das Wort wie purer Hohn klang. Denn das war schließlich nicht alles, nicht wahr? Nicht einmal annähernd.


    Er schob die Gedanken beiseite und zwang sich, sich zu konzentrieren. »Wieso bist du dann …?«


    »Weil dieser deutsche Drecksack, der ihn entführt hat, ihn nur gegen Informationen freilassen wollte. Er weiß Bescheid, Dallas. Dieser Wichser Müller weiß, wer der sechste Kidnapper war.«


    Ein Satz, scheinbar so schlicht und einfach. Nicht so jedoch seine Wirkung auf Dallas. Sein Blut begann zu kochen, und ihm war auf einmal brütend heiß. Er wollte diesen sechsten Typen windelweich prügeln. Er wollte sich zusammenkauern und losheulen.


    Er wollte endlich die Wahrheit erfahren.


    Es waren zwei gewesen, die die sechs Wichser beauftragt hatten - und ganz sicher konnte dieser sechste Mann seine Auftraggeber identifizieren. Zunächst war da der Anführer, der sich auf dem Stuhl zurückgelehnt und sich nicht die Hände schmutzig gemacht hatte, in Wirklichkeit aber mieser als alle anderen war. Dieser Mann existierte in Dallas’ Erinnerung nur in Form von Andeutungen und Momentaufnahmen. Er war clever gewesen. Er hatte Abstand gehalten. Dabei war er der Strippenzieher, der die sechs angeheuert hatte und wie in einem Marionettentheater im Hintergrund die Fäden zog.


    Der Mann, den Dallas und Jane heimlich »den Wärter« getauft hatten, hatte nur zweimal direkt mit Dallas gesprochen und ihm gesagt, dass er all das verdient habe - jeden Moment der Qual, der Angst, der Demütigung.


    Und dann gab es da »die Frau«. Sie sollte sich eigentlich um Dallas und Jane kümmern und sie füttern, doch stattdessen hatte sie ihnen bloß Schmerz und Angst gebracht sowie eine abscheuliche Dunkelheit und eine tief sitzende Scham, die selbst dann nicht verblasst war, nachdem Dallas aus der Gefangenschaft der verschimmelten Wände befreit worden war.


    Aber er war keine fünfzehn mehr. Er war nicht mehr in der Dunkelheit eingesperrt, unter Folter, hungrig und hilflos.


    Er war vielleicht ein Wrack, aber er besaß Geld und Macht, und er wusste beides wie eine Waffe gezielt einzusetzen.


    »Wir stehen kurz davor, die Sache zu Ende zu bringen«, sagte Liam. »Mit den Informationen von diesem Arschloch schnappen wir uns den sechsten Mann. Wir verhören ihn. Bringen ihn dazu, uns zu verraten, wer ihn angeheuert hat. Das ist das letzte Puzzleteil, Dallas. Wenn wir das haben, kannst du dir endlich sagen, es ist ein für alle Mal vorbei.«


    Dallas schloss die Augen und atmete ein, sog die Worte in sich auf. Liam täuschte sich in einem Punkt. Es würde nie wirklich vorbei sein. Und dennoch konnte er die Vorfreude, die in ihm wuchs, nicht leugnen. Die Vorstellung, dass er tatsächlich einen Schlussstrich ziehen können würde.


    Für sich selbst.


    Für seine geistige Gesundheit.


    Aber vor allem, für Jane.

  


  
    KAPITEL 2


    Es war einmal


    Vor siebzehn Jahren


    Du bist ein solcher Penner, weißt du das eigentlich?« Quince Radcliffe stand lässig gegen den Türrahmen gelehnt, während Dallas hastig in seine Sneaker schlüpfte. Er hatte sich bereits eine abgewetzte Jeans übergezogen und gegen die Jogginghose eingetauscht, mit der er im Bett gelegen und Nietzsche gelesen hatte, anstatt seine Rechenaufgaben für morgen zu erledigen. Er würde die fünf Aufgaben morgen früh erledigen; heute Abend war er zu sehr in Also sprach Zarathustra vertieft gewesen. Zumindest, bis er ihren Anruf erhalten hatte.


    »Dekan Phelps wird dir den Kopf abreißen und ihn öffentlich aufspießen.«


    »Ich bin mir sicher, damit würde er gegen etliche Schulregeln verstoßen.« Während er sprach, drehte sich Dallas mit mürrischem Gesichtsausdruck im Kreis und suchte den Raum nach einem sauberen T-Shirt ab. Er war fünfzehn Jahre alt und wusste, wie man die Waschmaschine bedient, aber das hieß nicht, dass er sich gewissenhaft um seine Wäsche kümmerte.


    Er fand ein ausgeblichenes schwarzes T-Shirt unter dem mit Büchern bedeckten Schreibtisch, nahm es hoch, schnupperte daran und zog es sich dann über den Kopf. Er roch noch einmal daran und lüftete es etwas, damit er mit dem Deodorant seine Achseln erreichen konnte. Ihm blieb jetzt keine Zeit mehr zu duschen, und er bereute, das nicht vorher erledigt zu haben.


    »Na schön«, sagte Quince. »Deine Sache. Aber wenn du erwischt wirst …«


    Dallas legte seine Hand ans Herz, als sein Zimmergenosse es bei der Andeutung der Konsequenzen beließ. »Oh, Quince, ich wusste gar nicht, dass ich dir so am Herzen liege.«


    Quince kniff die Augen zusammen und streckte langsam seinen Mittelfinger aus. Dallas stieß ein kurzes Lachen hervor. »Keine Sorge. Wir sind nur ein paar Stunden weg. Ich passe auf, versprochen. Du deckst mich. Und niemandem wird auffallen, dass ich je weg war.«


    Das sollte es auch besser nicht, denn auch wenn Dallas es niemals offen zugeben würde, hatte Quince recht. Er ging ein enormes Risiko ein. Sein Vater hatte seine Beziehungen spielen lassen und eine hübsche Summe hingeblättert, um seinen Sohn in St. Anthony’s unterzubringen, einer der prestigeträchtigsten Internatsschulen in ganz Europa, wenn nicht weltweit. Dallas war stinksauer gewesen - und ganz und gar nicht damit einverstanden, von den USA nach Großbritannien geschickt zu werden -, doch jetzt, ein Jahr später, musste er eingestehen, dass er sich hier wohlfühlte.


    Zumindest sich selbst eingestehen, denn er würde Eli und Lisa ganz sicher nicht die Wahrheit sagen. Noch nicht. Vielleicht nie. Er liebte seine Eltern. Wirklich. Aber es stand immer diese eine Sache zwischen ihnen. Diese gewisse Distanz. Vielleicht weil er zu viel darüber wusste, wer er war und woher er stammte. Vielleicht sollten Kinder nicht die Wahrheit über sich kennen. Vielleicht konnten sie damit nicht umgehen.


    Er dachte an Nietzsches Lieblingsmotto: Werde, der du bist. Und er dachte an seinen eigenen abgewandelten Folgesatz: Finde verdammt noch mal erst einmal heraus, was du bist, bevor du damit beginnst, das zu werden. Ganz zu schweigen davon, wer du bist.


    Und war es nicht das, was er die ganze Zeit über versuchte?


    Er hatte sich enorm angestrengt, sich an die Regeln gehalten. Mehr oder weniger zumindest. All den Scheiß gemacht, der von ihm verlangt wurde. Er konnte all die Monate, in denen er Drogen genommen, Autos geknackt, sich nachts davongeschlichen und sich ganz allgemein wie ein Arschloch aufgeführt hatte, nicht mehr rückgängig machen, aber er konnte hierbleiben, seine Aufgaben erledigen und der Mann werden, der er sein wollte. Der Mann, von dem er wusste, dass er in ihm steckte.


    An jedem anderen Abend wäre er dringeblieben und hätte gelernt.


    Beziehungsweise wäre er dringeblieben und hätte sich mit Büchern oder Videospielen abgelenkt, um dann zehn oder fünfzehn Minuten vor dem Unterricht noch schnell seine Hausaufgaben zu erledigen oder für einen Test zu lernen.


    Nicht so heute Abend.


    Heute Abend war sie hier.


    Heute Abend hatte Jane ihn vom Bahnhof aus angerufen. »Ich bin von London mit dem Zug gekommen. Die anderen denken, ich übernachte bei Donna, der Freundin, die letztes Jahr nach London gezogen ist, weil ihr Dad einen Job in der Botschaft angenommen hat.« Die Worte platzten nur so aus ihr heraus, als ob sie sie loswerden musste, bevor sie den Mut verlor. »Aber ich bin gar nicht bei Donna, sondern hier. Und ich würde dich echt gerne noch heute Abend sehen. Du weißt schon. Bevor es anstrengend wird. Bevor die anderen dabei sind. Deshalb komme ich jetzt. Und mir ist egal, ob du denkst, dass ich das nicht hätte tun dürfen. Ich komme, keine Widerrede.«


    Sie kam zu ihm. Sie kam wirklich zu ihm.


    Und natürlich konnte er da nicht Nein sagen.


    »Geh nicht«, bat ihn Quince, als er aus dem Fenster hinunter auf das Kronendach einer nahe gelegenen Weide und den Campus spähte. »Ich habe irgendwie ein mulmiges Gefühl.«


    Dallas klopfte auf seine Gesäßtasche, um zu überprüfen, ob sein Geldbeutel da war. »Gib es auf, Mann. Ich gehe. Ich meine, komm schon. Was kann schlimmstenfalls schon passieren?«


    Als Quince sich jetzt Dallas zuwandte, warf das Mondlicht durch das Laub der Weide hindurch Schatten auf sein Gesicht. »Ähm, lass mich nachdenken. Du könntest rausgeschmissen werden?«


    »Nachdem mein Dad so viel Kohle in diesen Laden gepumpt hat? Glaube ich kaum.« Die Worte kamen ihm leicht über die Lippen, doch er glaubte selbst nicht recht daran. Trotz ihres Familienvermögens hatte Eli Sykes hart dafür kämpfen müssen, dass Dallas an der Akademie angenommen wurde. Offenbar war Dallas nicht jene Art Aushängeschild, mit der sich die Privatschule gerne schmückte. Und es wäre ein Leichtes für Phelps und die Schulleitung zu entscheiden, dass sie niemals hätten ein Auge zudrücken dürfen.


    Aber egal. Selbst wenn er wieder zurück nach Hause und seinen Abschluss dort nachholen musste. Er würde sich trotzdem davonschleichen.


    Er musste sie sehen.


    »Deckst du mir den Rücken?«


    Die Schatten huschten über Quince’ Gesicht. »Mir ist einfach nicht wohl dabei. Das geht so was von in die Hose.«


    »Quin, komm schon, Mann. Tu mir den Gefallen.«


    Quince seufzte. »Ach, scheiße. Klar, weißt du doch.«


    Dallas zeigte sein breites Grinsen - jenes Grinsen, das ihn in späteren Jahren auf das Cover der GQ und Esquire bringen würde. Ein dekadentes, wissendes Lächeln, das Sünde und Erlösung zugleich verhieß.


    »Du hast echt was gut bei mir, Mann«, sagte Dallas.


    »Das kannst du laut sagen.« Quince deutete erneut mit dem Gesicht zum Fenster. »Sie wartet unten. Geh schon. Und lass dich bloß nicht erwischen.«


    Er hatte ziemlich viel Übung darin, die Hintertreppe von Lancaster Hall hinunterzuschleichen, und in weniger als drei Minuten hatte er ihr Zimmer verlassen, den Gang durchquert und war durch den Notausgang geschlüpft. Er hielt gerade so lange inne, dass er sicher war, dass keiner der Typen mit zu straff sitzender Krawatte und Stock im Arsch den Alarm wieder eingeschaltet hatte, aber alles blieb ruhig.


    Er schlich durch die mondlichtgesprenkelte Dunkelheit, durch die Schatten, die Muster auf den feuchten Boden zeichneten. Ein kleiner Nebenfluss der Themse verlief durch das Schulgelände und teilte den Campus zwischen Lancaster Hall und Wellington Hall. Jane war noch nie hier gewesen, aber er wusste, wo er sie finden würde. Hatte er ihr nicht schon oft genug in seinen E-Mails den Campus beschrieben, und wo er am liebsten saß und nachdachte?


    Und ja, wo er saß und den Umstand verfluchte, dass ausgerechnet jenes Mädchen, das er wollte - jenes Mädchen, das er liebte - das einzige Mädchen war, das er nicht haben konnte.


    Der Pfad beschrieb eine Kurve und gab die Sicht auf die Bank frei. Eigentlich war sie recht schlicht, die Farbe durch die jahrelange Einwirkung der Witterung verblichen trotz ihrer verhältnismäßig geschützten Position unter einer majestätischen Eiche, die zweifellos um einiges älter war als die Schule, die vor dreihundert Jahren gegründet worden war.


    Er eilte darauf zu, die Brust vor Angst wie zugeschnürt. Sie war nicht da. Hatte sie es sich anders überlegt? Bestimmt nicht, oder?


    Dann sah er, wie sich ein Schatten nahe dem Flussufer bewegte. Da war sie und sah auf die gespenstische Reflexion des Mondes auf dem Wasser hinaus. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, und er blieb regungslos stehen. Doch sie musste ihn gehört haben. Oder seine Präsenz gespürt haben.


    Sie drehte sich um. Und als sie lächelte, war ihm, als würde der Rest der Welt in der Dunkelheit versinken.


    Er machte einen Schritt auf sie zu und noch einen und noch einen, bis sie nur einen Atemzug voneinander entfernt standen.


    Er streckte seine Hand nach ihr aus, und sie tat dasselbe, aber beide zogen ihre Hände sofort zurück, als sich ihre Finger berührten.


    Ihr Mund verzog sich zu einem beschämten Lächeln, und sie senkte die Lider.


    Die Situation wurde unangenehm, und er wusste nicht, wie er das greifbare Unbehagen zwischen ihnen zerstreuen sollte. Alles, was er wusste, war, dass sie es war. Alles, was er wollte, war, sie berühren, sie festhalten.


    Er wollte sie küssen, wild und leidenschaftlich und so viel inniger als bei ihrem zaghaften Kuss vor über einem Jahr. Und verflucht, es war ihm egal, ob es falsch war. Er wollte es. Er wollte sie.


    Immer schon.


    Aber sie hatten sich ein Versprechen gegeben. Und deshalb drückte er seine Arme fest an die Seiten und zwang sich, sich nicht zu rühren. Nicht seine Hände auszustrecken. Nicht seinem Bedürfnis nachzugeben, sie zu berühren; ein Verlangen, so intensiv, rein und stark, dass er nicht verstand, was daran falsch sein sollte. Mehr noch, er wusste nicht, wie er dem widerstehen sollte.


    »Jane.«


    Sie sah hoch, wich seinem Blick aber immer noch aus. »Ich weiß. Aber …« Sie brach ab, und ihre Schultern hoben und senkten sich. Er hielt den Atem an und hoffte, dass sie weniger Stärke besaß als er, denn wenn sie kapitulieren würde, würde er es auch tun.


    Er hätte es besser wissen müssen, und als sie ihren Kopf hob und ihm endlich in die Augen blickte, war das Unbehagen verschwunden. Was er sah, war keine Unsicherheit. Keine Scham. Sondern Entschlossenheit. Und Bedauern.


    »Ich musste dich sehen«, sagte sie, doch was sie meinte war: Wenigstens das, wenn sie uns schon voneinander trennen.


    »Ich weiß«, sagte er. »Bevor die anderen herkommen. Ich verstehe.« Noch ein Tag und dann würden die Frühlingsferien beginnen. Seine Eltern waren gerade in London, sein Vater zudem in Begleitung von wichtigen Vorstandsmitgliedern sowie deren Familien. Geplant war, dass Dallas und seine Mutter Lisa nach Oxford fahren sollten. Dallas mochte zwar erst fünfzehn sein, doch seine Noten und Testergebnisse waren so gut, dass er gute Chancen hatte, zugelassen zu werden, und die diversen Termine, die seine Eltern vereinbart hatten, würden die wenigen Ferientage komplett ausfüllen.


    Während Lisa und Dallas Oxford abklapperten, würde sein Vater Eli in London bleiben und das neue Sykes-Kaufhaus besuchen, das letztes Jahr eröffnet wurde. Und da Jane über ihre Privatschule in den USA ein Praktikum in der Londoner Marketingabteilung absolvierte, würde sie mit Eli in London bleiben, während Dallas in Oxford war.


    Wenn sie sich also allein sehen wollten, war jetzt der geeignete Zeitpunkt dafür.


    Gott sei Dank hatte sie angerufen. Er wünschte, er hätte den Mut gehabt, sie zuerst anzurufen.


    »Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du da bist.«


    Ihr Lächeln reichte bis zu ihren Augen und ließ ihr ohnehin wunderschönes Gesicht erstrahlen. Sie war schon immer ein hübsches Mädchen gewesen, aber nun war sie ebenfalls fünfzehn, nur ein paar Monate jünger als er, und wuchs zu einer atemberaubenden Frau heran. Ihr langes dunkles Haar, mit einem einfachen Mittelscheitel geteilt, fiel ihr stufenförmig auf die Schultern und war so schimmernd, dass es im Mondlicht glänzte. Ihre braunen Augen waren groß und ihre Augenbrauen leicht gekrümmt, sodass sie ihr einen Ausdruck steter Belustigung verliehen, als ob sie erkannte, wie schräg die Welt doch war, selbst wenn es niemand sonst bemerkte. Ihre blasse Haut war wie aus Porzellan, und ihre ausgeprägten Wangenknochen verliehen ihrem ansonsten rundlichen Gesicht vom Typ Mädchen-von-nebenan einen Hauch von Laufstegmodel-Eleganz.


    Mit anderen Worten, sie war einfach perfekt. Aber es war ihr Mund, der nun seine Aufmerksamkeit erregte und bannte. Ihre Lippen, von denen er geträumt hatte. Die er berühren wollte. Die er schmecken wollte. Er stellte sich vor, wie sich ihr Mund heiß und sanft an seinen presste, und er spürte, wie er bei dieser Vorstellung hart wurde.


    Er senkte seinen Blick in der Hoffnung, dass sie keine Anzeichen dafür entdecken würde, wie sehr er sie wollte. Er war noch immer Jungfrau und ziemlich unerfahren. Aber er hatte eine rege Fantasie, und in diesem Augenblick schwirrte ihm der Kopf bei der Vorstellung an ihren Duft, das Gefühl ihrer Haut, warm und nackt, an seiner, und …


    Scheiße. Stopp.


    Er holte Luft und versuchte, sich abzulenken, nicht an Sex zu denken. Differentialrechnung wäre gut. Oder Statistik.


    Er scharrte mit den Füßen und sah wieder zu ihr hoch. »Ähm, bist du vom Bahnhof zu Fuß hergelaufen?«


    Sie schüttelte den Kopf und starrte ebenfalls verlegen zu Boden. Gott, was gaben sie doch für ein Traumpaar ab! »Ich hab ein Taxi genommen. Ich … ich wollte so schnell wie möglich da sein.«


    Ihre Worte entfachten ein Feuer in ihm. »Echt? Das freut mich.« Er atmete laut aus. »Okay. Ähm, was sollen wir machen?«


    Selbst in der Dunkelheit konnte er erkennen, dass sie errötete. Sofort arbeitete es in ihm, und sein Schwanz, der sich beim Gedanken an Differentialrechnungen beruhigt hatte, wurde wieder steif.


    Mann, was sie beide hier abzogen, war echt krank. So was von krank.


    »Im Gemeinschaftsraum habe ich einen Aushang gesehen von einem Mitternachtskonzert im Park«, durchbrach er schnell die peinliche Stille. »Ist bestimmt total öde, aber dann wird es umso lustiger. Irgendwelche Typen, die Songs der Beatles covern zum soundsovielten Jubiläum von irgendeinem Album.«


    Sie lachte. »Musik ist so gar nicht dein Ding.«


    »Nein, aber deins.«


    Ihr süßes Lächeln zerriss ihn beinahe innerlich. »Stimmt.« Sie zog ihre Zähne über die Unterlippe, und mit einem Mal saß seine Hose viel zu eng. »Es klingt wirklich öde.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und stupste seinen Fuß sanft mit ihrem an. »Das wird bestimmt ein Riesenspaß.«


    »Echt jetzt?«


    Sie nickte und sah so begeistert und glücklich aus, als ob sie beide zu einem Abenteuer aufbrechen würden.


    Er ging voran in Richtung Park, und sie lief neben ihm her. Die Stille war jetzt überhaupt nicht mehr unangenehm, und in diesem Augenblick gab es nichts, was er lieber tun würde, und niemanden, den er lieber bei sich hätte. Natürlich musste er diesen Moment durch einen saublöden Kommentar kaputt machen. »Eli kriegt einen Herzkasper, wenn er herausfindet, dass du hier bist.«


    »Es war seine Entscheidung, eine Praktikantin mit nach London zu nehmen«, sagte sie unbekümmert. Doch dann wurde ihr Gesicht ernst, als sie ihm einen kurzen Blick zuwarf. »Kann es sein, dass du ihn noch nie ›Dad‹ genannt hast?«


    Er legte den Kopf schräg und sah sie an. »Wieso sollte ich? Aber lassen wir das«, sagte er, ehe sie antworten konnte. »Ist auch egal. Ich hätte gar nicht davon anfangen sollen.«


    Sie betrachtete ihn aufmerksam, als ob sie an seinem Gesicht ablesen wollte, was er nicht aussprach. »Bist du immer noch sauer, dass er dich hergeschickt hat? Ich meine, das mit dem Internat ist das eine, aber dich über den halben Globus zu schicken, ist dann doch etwas anderes.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wenn du es ihm erzählen würdest, würde ich es abstreiten, aber ganz ehrlich: Nein. Zu Hause habe ich dauernd Mist gebaut. Ich hatte nur Blödsinn im Kopf. Und …«


    Er brach ab und vergrub seine Hände in den Taschen. Er hätte beinahe »Und dich« gesagt. Aber dieses Thema wollte er lieber gar nicht erst anschneiden.


    Sie blieb stehen, nahm seine Hand und ließ ihn innehalten. »Mache ich es nur schlimmer? Hätte ich besser nicht kommen sollen?«


    »Gott, nein!« Die Antwort kam zu schnell, verriet zu viel. Er sah hinunter auf ihre verschränkten Hände, dann wieder hoch zu ihr. »Vielleicht«, flüsterte er.


    Ihre Blicke trafen sich, und auch wenn es wie ein Klischee klang, in diesem Moment fühlte er es. Die Anziehungskraft. Die Leidenschaft. Das Gefühl zwischen ihnen, das so viel stärker war als sie selbst.


    »Dallas.« Das war alles, was sie sagte, und er wusste nicht, ob es einen Einwand oder eine Einladung beinhaltete.


    Doch er würde nicht darauf warten, es herauszufinden.


    Mit einer einzigen Bewegung beugte er sich nach vorne, umgriff mit der Hand ihren Nacken und bedeckte ihren Mund. Sie schmeckte nach Honig. Nach Heimat. Und als sie nach Luft rang und ihren Mund dabei ein wenig weiter öffnete, nutzte er die Gelegenheit und erkundete sie mit seiner Zunge. Er kostete sie, nahm sie, vertiefte den Kuss, bis sie miteinander verschmolzen und nichts und niemand mehr zwischen ihnen stand. Auch nicht die verfluchte Welt da draußen, die ihnen einredete, dass sie das hier nicht tun sollten. Dass es verrückt war.


    Dass es falsch war.


    Atemlos zog er seinen Kopf zurück, als er plötzlich fürchtete, sich zu viel genommen zu haben. Zu weit gegangen zu sein.


    Fürchtete, dass er, wenn sie die Augen öffnete, Angst sehen würde. Oder schlimmer noch, Reue.


    Aber ihr Gesicht war weich, ihre blasse Haut im Mondschein beinahe engelsgleich, und als sie die Augen öffnete und ihn anblickte, sah er sein eigenes Begehren, das sich in ihren großen braunen Augen spiegelte.


    »Wir sollten das nicht tun«, flüsterte er.


    »Ich weiß.«


    Keiner von beiden rührte sich. Sie standen einfach da, nur Zentimeter voneinander entfernt. Er konnte ihren Atem auf seiner Haut spüren, minzig frisch und verführerisch. Er glaubte, sogar ihren Herzschlag zu hören, und war sich sicher, dass sie seinen hören konnte.


    Und dann, als ob sie wie zwei Magneten durch eine unsichtbare Kraft zueinander hingezogen würden, gingen sie gleichzeitig aufeinander zu. Ihre Münder pressten sich schnell und hart aufeinander. Ihre Hände verhakten sich, ihre Finger streichelten einander. Er war in seinem ganzen Leben noch nie so hart gewesen, selbst in all der Zeit nicht, wenn er allein im Bett lag, die Hände in den Boxershorts, und an sie dachte. Ein kurzer Anflug von Scham überkam ihn, doch dann gab sie einen leisen Laut von sich, und ihm wurde klar, dass es sein Name war. Sein Name, so voller Lust und Begierde, dass es ein Wunder war, dass er nicht auf der Stelle kam.


    »Jane, ich …« Er wusste nicht, was er hatte sagen wollen. Doch das spielte keine Rolle mehr, denn seine Worte wurden von ihrem Schrei abgeschnitten, der kurz und scharf wie eine Klinge durch die Luft gellte.


    Jemand hatte sie gepackt. Zwei in Schwarz gekleidete Männer standen zu beiden Seiten von Jane, die Gesichter hinter Skimasken verborgen, ihre Arme fest im Griff, und zerrten sie von ihm weg, während ihr Kopf zu einer Seite baumelte.


    »Nein!« Ihm war, als sei eine Ewigkeit vergangen, ehe er das Wort herausbrüllte, ehe er versuchte, nach vorn zu stürzen, um ihr zu helfen. Doch in diesem Moment wurde ihm klar, dass nicht einmal Sekunden vergangen waren. Und dass er ihr nicht helfen konnte - ja, nicht einmal sich selbst. Denn sie hatten ihn ebenfalls gepackt.


    Er wehrte sich, schaffte es, seinen linken Arm loszureißen, und wirbelte zur rechten Seite herum, um sich zu befreien - um sich so gut wie möglich einen Überblick zu verschaffen, bevor sie ihn erneut packten und festhielten.


    Vier Männer. Zwei hielten ihn fest. Zwei standen neben ihnen, davon einer mit einem Tuch in der Hand.


    Und dann die zwei, die Jane in ihrer Gewalt hatten.


    Das machte insgesamt sechs Männer. Sechs Angreifer.


    Sechs Entführer.


    Sechs, wiederholte er innerlich, während er gegen die Angst ankämpfte, sie herunterschluckte und sich zwang, auf ihre Stimmen zu achten. Ihre Größe und ihr Gewicht abzuschätzen. Ihre Augen zu studieren, gegen die Panik anzukämpfen und nachzudenken, selbst jetzt, als der Mann mit dem Tuch auf ihn zukam und ihm den mit Chloroform getränkten Lappen über Mund und Nase presste.


    Und während die Welt um Dallas herum im Nebel verschwand, klammerte er sich fest an das Bild vor seinem geistigen Auge, das Bild der sechs toten Männer. Denn genau das waren sie. So gut wie tot. Sie hatten in diesem Moment ihr Todesurteil unterschrieben, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie finden würde.

  


  
    KAPITEL 3


    Deliverance


    »Dallas? Shit, Mann, bist du noch dran?«


    Erschrocken stellte er fest, dass er das Handy so fest im Griff hatte, als sei es der Nacken des sechsten Entführers. So fest, dass es ein Wunder war, dass er das verdammte Ding nicht mit der bloßen Hand zerquetscht hatte. Irritiert schob er seine Erinnerungen beiseite und fokussierte sich auf das Hier und Jetzt.


    »Von wo aus rufst du an?«


    »Aus dem Flugzeug«, sagte Liam. »Ich bin auf dem Weg von Berlin zum Geheimquartier in Mendoza.«


    Dallas fragte sich stirnrunzelnd, was Argentinien mit der ganzen Sache zu tun hatte, während er nackt auf den Balkon lief, um ungestört telefonieren zu können. Unten bei der Party stupsten ein paar Frauen einander an und deuteten zu ihm hoch. Er nahm kaum Notiz von ihnen. »Ich bin ganz Ohr.«


    »Müller hat den Jungen aus seiner Privatschule in Shanghai entführt und es irgendwie geschafft, ihn nach Europa zu schmuggeln. In Deutschland haben wir ihn dann geschnappt. Quince hat saubere Arbeit geleistet, um ihn zum Reden zu kriegen«, fügte er hinzu. Dallas’ Zimmernachbar aus dem Internat war mittlerweile offiziell ein Mitarbeiter im britischen Auslandsgeheimdienst M16 und inoffiziell eines der Kernmitglieder von Deliverance, jenem handverlesenen Team, das Dallas vor über zehn Jahren zusammengestellt hatte.


    Er hatte die Selbstschutzorganisation mit dem Ziel gegründet, seine Peiniger zu finden - und zu vernichten -, doch inzwischen war sie so viel mehr als das. Deliverance hatte sich zu einer schlagkräftigen Einsatztruppe entwickelt, die mit allen Mitteln für die Rettung entführter Kinder kämpfte. Ihre ausgewählten, diskreten Auftraggeber fanden über Mundpropaganda und Empfehlungen zu der Organisation, die peinlich darauf achtete, dass kein Klient die Spur zu Dallas oder zu den anderen Männern zurückverfolgen konnte.


    Deliverance ging bis an die Grenzen und beugte das Recht, vor allem aber erledigte die Organisation ihren Auftrag.


    Dallas holte Luft, nur um sicherzugehen, dass ihm nicht die Stimme versagte. »Heißt das, dass Müller etwas über den sechsten Mann ausgeplaudert hat?«


    »Im Laufe des Verhörs, ja. Wir sind die Standardfragen durchgegangen, um herauszufinden, ob er etwas über deine Entführung weiß.«


    »Und er wusste davon.«


    »Dieser Wichser ist ein verdammter Bluthund, der jedem zu Fuße kriecht, der ihm einen leckeren Knochen hinhält.«


    »Gibt es Grund zu der Annahme, dass Müller daran beteiligt war?« Es war zwar weit hergeholt, aber vielleicht war Müller selbst der sechste Mann, der jetzt versuchte, die Wahrheit zu verschleiern. Scheiße, vielleicht war er sogar der gottverfluchte Wärter.


    »Negativ«, antwortete Liam. »Er hat sechs Monate vor und achtzehn Monate, nachdem ihr beide gekidnappt wurdet, in einem deutschen Gefängnis eingesessen. Nein, er war nicht beteiligt - darauf würde ich meinen Ruf verwetten. Aber er ist trotzdem eine Quelle und unter Umständen sogar eine ganz zentrale. Er wusste von deiner Entführung und von etlichen anderen.«


    Dallas ballte seine Hände zu Fäusten und atmete tief ein, während er den Zorn herunterschluckte, der ihn zu überwältigen drohte. »Woher wusste er von meiner? Sind Gerüchte im Umlauf?«


    Falls ja, war das an sich bereits eine interessante Information. Eli Sykes hatte die Entführung geheim gehalten und niemandem, außer seinem engsten Kreis, davon erzählt. Nicht der Presse, nicht der Polizei, nicht dem FBI, nicht Scotland Yard. Niemandem. Stattdessen hatte er die Dinge selbst in die Hand genommen, indem er Söldner angeheuert und eine Lösegeldübergabe vereinbart hatte. Und vor allem hatte er dafür gesorgt, dass alles ganz, ganz geheim blieb.


    Bis zum heutigen Tag war Dallas nicht sicher, ob sein Vater zu viel oder zu wenig getan hatte. Ja, er hatte ihn und Jane freibekommen. Aber der Preis, den sie dafür gezahlt hatten, war enorm hoch gewesen.


    Selbst heute, beinahe zwanzig Jahre später, glaubte alle Welt immer noch, dass Dallas Sykes, der missratene Sohn des Kaufhaus-Milliardärs Eli Sykes, sein vornehmes Internat verlassen hätte und im Krankenhaus gelandet wäre. Was Jane betraf, so hatte die Presse ihr Verschwinden nicht bemerkt, und sie hatte dieses Geheimnis streng gehütet.


    Als Dallas Leute für Deliverance anheuerte, hatte er dem Team die ganze Wahrheit erzählt. Schließlich sollten sie wissen, aus welchem Antrieb heraus er agierte. Außerdem hatte jeder der Männer seine eigenen Gründe, aus denen er sich Deliverance und seiner Mission verpflichtet fühlte. Vor allem aber wusste Dallas, dass er ihnen vertrauen konnte.


    Aber selbst sie wussten zwar von seiner Entführung, hatten jedoch keine Ahnung von dem, was sich in jenem feuchten Verlies abgespielt hatte. Ja, selbst Jane kannte die schlimmsten Details nicht, und das, obwohl sie mit ihm in der Dunkelheit eingesperrt gewesen war.


    »Keine Gerüchte«, versicherte Liam. »Der Name unseres Zielobjekts ist Silas Ortega. Er war Nummer sechs und steht in dem Ruf, so ziemlich alles zu machen, wenn die Bezahlung stimmt. Er hat außerdem den Ruf, seine Klappe zu halten, aber ich schätze, selbst er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich damit zu brüsten, wie er dem großen Eli Sykes eins ausgewischt hat. Er hat jemandem davon erzählt, und Müller hat Wind davon bekommen.«


    »Und er hat diese Informationen an uns herausgerückt.«


    »Könnte man so sagen«, entgegnete Liam.


    Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen, aber Dallas hakte nicht nach. Er musste gar nicht hören, was Quince mit Müller angestellt hatte, um die Infos aus ihm herauszubekommen. Jedes Mitglied von Deliverance tat, was es tun musste. Nicht umsonst verhieß der Name der Organisation, dass sie vor allem eins tat: Sie lieferte. Und in ihrem Fall hieß das, dass sie kein Erbarmen kannte mit den bösen Buben dieser Welt.


    »Und halt dich fest«, fuhr Liam mit einem Anflug von freudiger Erregung in seinem ansonsten nüchternen Bericht fort. »Müller meinte, Ortega wisse sicher, für wen er arbeitete. Er sei nicht der Typ, der für eine Stimme mit einem Bankkonto arbeite. Er ist loyal und brutal und verdammt effizient, aber er arbeitet nur für Leute, die er kennt.«


    Hoffnung schwoll in Dallas’ Brust an. Nicht sanft, sondern ebenso hart und unbarmherzig wie der Mistkerl, den er suchte. Der Mistkerl, den Ortega offenbar identifizieren konnte. »Und Ortega ist in Argentinien?«


    »Ihm gehört dort ein Weingut. Die Sicherheitsvorkehrungen sind streng, aber Quince ist bereits an der Sache dran, und Noah gibt ihm von den USA aus Hilfestellung.«


    »Und Antonio?«, fragte Dallas in Bezug auf das fünfte und letzte Mitglied von Deliverance.


    »Bringt die Sache in China zu Ende.«


    Dallas nickte, während er gedanklich die Optionen durchspielte. »Geht bei der erstbesten Gelegenheit rein. Krallt euch Ortega, und dann soll Quince ihn bearbeiten. Unser Ziel sollte sein, ihn über die Grenze nach Valparaiso zu schaffen. Wir könnten ihn auf einem Frachter rüberschaffen.« Deliverance verfügte über gute Kontakte in die chilenische Hafenstadt.


    »Sind schon dabei. Offenbar läuft die Minerva bald ein«, sagte er und meinte ein Frachtschiff, das sie in der Vergangenheit bereits einmal gechartert hatten. »Ich gebe dir Bescheid, sobald ich … verdammte Scheiße. Warte mal.«


    »Was?«


    »Eine Sekunde«, sagte Liam unüberhörbar genervt. Er schaltete den Anruf stumm und ließ Dallas frustriert, aber nicht sonderlich beunruhigt, zurück. Wahrscheinlich hatte sich Antonio gemeldet. Oder Noah und Quince, die etwas über Ortegas Grundstück in Erfahrung gebracht hatten. Was auch immer es war, Liam würde sich darum kümmern. Schnell und effizient.


    Dallas ging zurück ins Zimmer, ohne die Frauen zu beachten, die immer noch auf dem Bett zugange waren. Stattdessen lief er hinüber zu dem Bücherregal aus poliertem Mahagoni, in dem ein Fach als Minibar fungierte. Er legte sein Handy ab, um sich ein frisches Glas Scotch einzuschenken, und zwang sich, nicht auf die Stimme zu hören, die ihm einflüsterte, dass es das gewesen sei. Dass seine Jagd fast vorüber sei.


    Er schloss seine Augen und ließ die Erinnerungsfetzen der letzten siebzehn Jahre Revue passieren.


    Sie standen schon einmal kurz davor, den Wärter zu schnappen. Genauer gesagt, fünfmal. Es hatte Jahre gedauert, aber es war ihnen gelungen, die anderen fünf Entführer aufzuspüren, und jedes Mal hatte Dallas gehofft, dass er endlich den entscheidenden Hinweis bekam, der ihn zu dem Hurensohn führen würde, der seine Entführung angeordnet hatte.


    Aber jeder Hinweis hatte sich letztlich als nutzlos herausgestellt. Zwei Entführer starben, noch ehe das Team sie ausfindig gemacht hatte, einer davon an Krebs und der andere bei einer Knastschlägerei. Ein anderer schoss sich selbst in den Kopf, um einer Gefangennahme zu entgehen. Die anderen zwei waren von dem Krebsopfer angeheuert worden, und keiner von beiden wusste auch nur das Geringste über den Wärter oder die Frau. Sie hatten ihm ein paar Details über die drei anderen Entführer verraten, aber bislang hatten diese Informationen zu nichts geführt. Und sie konnten keinerlei Angaben zu dem sechsten Mann machen.


    Jetzt sah es danach aus, als ob Deliverance nahe dran war, Nummer sechs zu finden. Aber Dallas wusste nur allzu gut, dass das in die Hose gehen konnte. Und wenn diese Spur ebenfalls im Sande verlief, liefen die Chancen, doch noch herauszufinden, wer Jane und ihn gekidnappt hatte, gegen null.


    Fuck.


    Dallas kippte den Scotch hinunter, legte seine Hände gegen das warme Holz, beugte sich vornüber und genoss die wohlige Wärme des Whiskys. Doch kein Alkohol der Welt konnte seine Erinnerung auslöschen. Oder seine Reue.


    Seufzend richtete er sich auf, und sein Blick wanderte automatisch zu einem der Bücher, das auf Augenhöhe vor ihm im Regal stand. Sein weißer Umschlag war infolge dessen, dass er es beinahe täglich herausnahm und wieder hineinstellte, oben und unten am Buchrücken eingedrückt.


    Nun zog er es heraus und blickte auf das Cover. Ein gelber Schulbus. Polizei-Absperrband. Der Titel war wie ein Graffiti quer über den Bus gesprayt: Der wahre Preis des Lösegelds.


    Unten in großen Lettern der Name der Autorin:


    Jane Martin.


    Jane und er sahen sich nur noch selten allein. Während der letzten vier Monate hatte sie in L. A. gelebt, deshalb war ihre Funkstille nur verständlich. Aber selbst wenn sie sich in der gleichen Stadt aufhielten, gab es keine gemeinsamen Abendessen, keine kurzen Treffen zum Mittag und nur wenige Anrufe oder SMS. Klar, sie bewegten sich immer noch in denselben Kreisen, aber ihre Treffen waren nicht sehr regelmäßig - oder zufriedenstellend.


    Seit der Entführung waren sie auf Distanz zueinander gegangen. Emotional und physisch. Er vermisste sie - vermisste sie so sehr -, aber er wusste auch, dass es die beste Lösung für beide war. Die einzige Lösung.


    Voneinander getrennt waren sie sicher.


    Zusammen ergaben sie eine explosive Mischung.


    Aber das hieß nicht, dass er sie nicht regelmäßig sah und sich auf dem Laufenden darüber hielt, wo sie war und was sie machte. Und zog er nicht beinahe täglich ihr Buch heraus, um es umzudrehen und mit dem Finger über ihr Autorenfoto zu streichen? Schaltete er nicht extra morgens den Fernseher ein, um die Morgensendungen zu sehen, in denen sie oft zu Gast war, insbesondere nun, da Der wahre Preis des Lösegelds in Hollywood von sich reden machte?


    Die Geschichte eignete sich ebenso perfekt für ein Buch wie für einen Film. Fünf Drittklässler werden im Schulbus entführt. Einen Monat lang sind sie verschwunden und kommen beinahe um, als der Befreiungsversuch einer Gruppe inkompetenter Söldner katastrophal schiefläuft.


    Und niemand ahnte, dass die Autorin selbst einmal Opfer einer Entführung war. Dass das Einfühlungsvermögen, mit dem sie schrieb, echt war und auf eigener Erfahrung beruhte.


    Niemand hatte sie je im Interview gefragt, ob dieses Projekt einen persönlichen Hintergrund hatte. Ob es eine Art Bewältigungsstrategie war. Eine Art Therapie.


    Aber natürlich war es genau das.


    Dallas hatte es durchschaut, wenn es auch sonst niemand erkannte.


    Er hatte auch noch etwas anderes durchschaut. Er kannte Jane viel zu gut, als dass es ihm entgangen wäre. Das leichte Anspannen ihres Kiefers, wenn ein Reporter darüber sprach, wie die Kinder letztlich freigekauft wurden.


    Wie es letztlich ein Happy End gab.


    Allein bei dem Gedanken daran war Dallas ebenso sehr zum Lachen wie zum Weinen zumute.


    Klar, die Kinder hatten überlebt.


    Genau wie Dallas und Jane.


    Aber das war noch lange kein Happy End. Dallas wusste das. Jane wusste das.


    Und ganz sicher wussten es diese traumatisierten Kinder ebenfalls.


    Er wollte erneut nach dem Scotch greifen und zog seine Hand dann bewusst zurück. Der Abend hatte eine interessante Wendung genommen, und er wollte einen klaren Kopf behalten, egal wie verlockend es war, seine Gedanken an Jane mit Alkohol fortzuspülen.


    Er ließ das Glas im Bücherregal stehen und drehte sich wieder dem Raum zu. Dabei entdeckte er, dass die Blondine in der Zwischenzeit zum Bettrand gekrochen war, während die Rothaarige auf ihn zukam und ihre Hüften aufreizend schwang.


    Er musste dem Impuls widerstehen, ihnen zu sagen, dass sie sich anziehen und nach Hause gehen sollten, denn in diesem Moment war er wirklich nicht in der Stimmung.


    Aber das spielte keine Rolle. Der Dallas Sykes, den er erschaffen hatte, war immer in der Stimmung. Zumindest war das die Illusion, die er aufrechterhielt.


    Er hob den Zeigefinger, um die Rothaarige zu bremsen, und legte missbilligend seinen Kopf schief, als sie ihn irritiert ansah. »Zurück aufs Bett«, sagte er zu ihr. »Dein Mund. Ihre Muschi.«


    Als sie nicht sofort gehorchte, ging er zu ihr. Er hörte ihren abgehackten, erregten Atem, und der letzte Rest seiner Zurückhaltung schwand dahin. Er wollte das hier. Gott, er brauchte es. Nicht sie selbst, aber ihre Bereitwilligkeit. Ihre Unterwürfigkeit.


    Er glitt mit der Hand zwischen ihre Schenkel und steckte zwei Finger in sie. Sie stöhnte, ein tiefer, wilder Klang, der durch ihn hindurchrollte und ein tiefes, primitives Bedürfnis befriedigte.


    »Los«, sagte er. »Bis ich dir sage, dass du aufhören darfst.«


    Sie leckte sich die Lippen, die Augen glasig vor Verlangen. Dann kehrte sie nackt aufs Bett zurück und vergrub ihr Gesicht hingebungsvoll zwischen den wartenden Schenkeln der Blondine.


    Ein Hochgefühl der Genugtuung durchfuhr ihn, während er noch staunte, wie eifrig sie seinen Befehlen nachkam. Wie begierig. Er hatte sie vollkommen unter Kontrolle. Genau wie Müller. Genau wie bald schon den sechsten Entführer.


    »Sorry, dass ich deine Party störe«, sagte Liam trocken, als Dallas sein Handy hochnahm und auf den Balkon zurückkehrte.


    »Fick dich«, antwortete er voller Zuneigung.


    »Danke für das Angebot, Kumpel, aber ich glaube, du hast schon alle Hände voll zu tun.«


    Dallas musste beinahe lachen. Von all seinen Freunden war Liam derjenige, der am besten verstand, was Dallas tat - und weshalb. Aber während sie noch vor wenigen Momenten in Feierlaune gewesen waren, hatte sich nun der Wind gedreht. Auch wenn er sich größte Mühe gab, einen unbeschwerten Ton anzuschlagen, konnte Dallas den herben Beiklang in Liams Stimme hören. Die Frustration. Ja, gar Niedergeschlagenheit.


    Nicht dass er scharf darauf war, es zu erfahren, aber er war auch niemand, der vor schlechten Neuigkeiten davonlief. »Erzähl«, forderte er seinen Freund auf.


    »Offenbar steht unser Mister Ortega bei vielen Leuten auf der schwarzen Liste. Noah hat mir gerade bestätigt, dass die lokalen Behörden ihm auf den Fersen sind ebenso wie Interpol und vermutlich auch das FBI.«


    Dallas stieß einen Fluch hervor.


    »Es kommt noch schlimmer«, fuhr Liam fort. »Offenbar gilt er seit sechsunddreißig Stunden als vermisst.«


    »Jemand anders hat ihn vor uns geschnappt.« Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen. All die Zeit, all die Arbeit, die sie in diesen Fall gesteckt hatten - und jetzt sollte ihnen der Hauptpreis nur wegen eines einzigen Tages durch die Lappen gegangen sein? Zum Teufel damit.


    »Und man muss kein Hellseher sein, um zu wissen, welchen Trumpf er ausspielt, wenn er versuchen wird, einen Deal auszuhandeln.«


    »Nein, da braucht es wahrlich keinen Hellseher«, pflichtete Dallas bei. »Er muss lediglich über die Sykes-Entführung auspacken - aussagen, dass er sicher weiß, dass es eine gab und er den Drahtzieher benennen kann -, und schon ist Ortega der strahlende Held irgendeiner Behörde und darf sich über Immunität und anerkennendes Schulterklopfen freuen.«


    Drinnen schrie eine der beiden Frauen verzückt auf.


    Draußen auf dem Balkon schloss Dallas verzweifelt die Augen.


    Er holte tief Luft, kämmte sich dann mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar und suchte krampfhaft nach einer Lösung. Nach irgendeiner magischen Formel. »Falls eine der Behörden vor uns herausfindet, wer sich hinter dem Wärter verbirgt …«


    Er machte sich nicht die Mühe, den Satz zu vollenden. Das brauchte er auch nicht.


    Seit siebzehn Jahren träumte er davon, den Hurensohn umzubringen, der Jane und ihn entführt hatte. Er hatte sich abgerackert. Er hatte Pläne geschmiedet. Er hatte Recherchen angestellt, Befragungen durchgeführt, nicht lockergelassen und gebetet. Und als er alle Puzzleteile beisammenhatte, hatte er damit begonnen, das Team zusammenzustellen.


    Jetzt lief Deliverance auf vollen Touren und war auf dem Höhepunkt ihrer Macht. Eine schlanke, effiziente Maschinerie. Ein gottverdammtes Meisterwerk, das im Verborgenen wie am Schnürchen lief.


    Ja, bei Deliverance ging es darum, Menschen zu befreien. Aber es ging auch um Gerechtigkeit. Es ging um Rache. Und jeder im Team wusste das. Nichts wurde beschönigt. Nichts wurde durch Prozesse oder Regeln weichgespült. Deliverance machte die Bösewichte ausfindig. Und tat alles, was erforderlich war, um sie zu bestrafen und die Opfer wieder heil nach Hause zu bringen.


    Wenn die Regierung den Wärter ausfindig machen sollte, würde man gegen ihn prozessieren.


    Deliverance hingegen würde ihn exekutieren.


    Und keine Macht der Erde konnte Dallas davon abbringen. Er hatte so lange von diesem Moment geträumt. Ihn immer und immer wieder gedanklich durchgespielt.


    Diese Fantasie hatte ihn während der langen Nächte in der Dunkelheit aufgerichtet. Während der endlosen Stunden, in denen er allein war. In denen er gefoltert wurde. Gedemütigt wurde.


    In denen man ihn schließlich brach.


    Dallas wusste ganz genau, dem Wärter und der Frau beim Sterben zuzusehen, konnte nicht wiedergutmachen, was Jane und er verloren hatten, konnte nicht heilen, was kaputt gemacht worden war. Aber es wäre gerecht. Es wäre gut.


    Vielleicht würde damit sogar der Sache Genüge getan.


    »Ich komme«, sagte Dallas. »Falls Ortega noch auf freiem Fuß ist, helfe ich dir, ihn aufzuspüren. Und falls du ihn zu greifen bekommst, will ich den Hurensohn höchstpersönlich vernehmen.«


    »Verflucht, Dallas …«


    »Und falls die Regierung ihn bereits in Gewahrsam genommen hat, dann knöpfen wir uns Müller vor. Ich werde jedes noch so kleine Detail über Ortega aus ihm herausquetschen. Welche krummen Dinger er gedreht hat, welche Zigaretten er geraucht hat. Welche Frauen er gevögelt hat.«


    Ihm schwirrte der Kopf, während er auf und ab lief. »Ich will alle Hintergründe und alle Namen. Es kann mir keiner erzählen, dass sich Ortega nur einmal mit der Sykes-Entführung gebrüstet hat. Ich will wissen, was er noch gesagt hat und wem er es gesagt hat. Ich will wissen, was er weiß, und ich will jedem Hinweis nachgehen.«


    »Was soll das? Willst du damit etwa sagen, dass du dafür selbst vor Ort sein musst? Dass du mir nicht zutraust, dass ich dieses Team leite? Dass du denkst, dass Quince und Noah und Antonio den Job nicht hinkriegen? Das ist totaler Bullshit, und das weißt du genau.«


    »Verdammt, Liam. Deliverance ist …«


    »Dein Ding«, fuhr ihm sein Freund dazwischen. »Glaubst du, ich wüsste das nicht? Wir alle wüssten das nicht? Deliverance ist dein Baby, deine Mission. Es ist deine Show, Dallas, und wir alle halten uns an deine Regeln. Und zwar auf Punkt und Komma. Und alles lief bislang wunderbar. Aber es gibt einen Grund, weshalb du in dieser Organisation ein Phantom bist, wie du nur zu gut weißt. Scheiße, du selbst hast das Regelwerk aufgestellt. Und die erste Regel lautet, dass niemand die verdammten Regeln brechen darf.«


    Dallas lächelte schmal. »Ich breche gar nichts. Die Regeln haben sich einfach gerade geändert.« Er kalkulierte gedanklich, wie lange er brauchen würde, um mit seinem Hubschrauber zum Flughafen und von dort mit seinem Privatjet nach Argentinien zu kommen. »In dreizehn Stunden bin ich da. Und falls Ortega bei meiner Ankunft nicht im Verhörzimmer sitzt, dann will ich dort verflucht noch mal wenigstens Müller vorfinden.«


    Liam hütete sich, ihm zu widersprechen. »Zwölf Stunden«, entgegnete er. »Zwölf, oder wir fangen ohne dich an.«


    »Das würdest du nie tun«, sagte Dallas, der nicht nur seine Männer gut kannte, sondern auch seine Freunde. »Abgesehen davon werde ich da sein.«


    Dallas zog eine schwarze Jeans an, als sich die Schlafzimmertür öffnete und Archie hereinkam, der eine Lederreisetasche in der Hand hielt.


    Auf dem Bett krochen die beiden Frauen - immer noch wartend, immer noch hoffend - schnell unter die Decke. Dabei war das unnötig. Archie Shaw hatte fünfundvierzig seiner knapp siebzig Jahre im Dienste der Sykes-Familie verbracht, davon die letzten zehn Jahre ausschließlich mit Dallas. Er war Diener, Butler, Beichtvater und Freund in einer Person.


    Archies durchdringende graue Augen hatten alles gesehen. Aber er plauderte nichts davon aus, bewahrte Stillschweigen darüber. Und Dallas vertraute ihm voll und ganz. »Ich habe Kleidung und Toilettenartikel für eine Woche gepackt«, sagte er und stellte die Tasche vor Dallas’ Füßen ab. »Heute Nachmittag ist außerdem ein weiterer Brief eingetroffen.« Er streckte ihm einen Brief mit dem wohlbekannten hellblauen Umschlag entgegen. Ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen, wusste Dallas, dass darauf ein weißes Etikett kleben würde, auf dem sein Name und seine Adresse mit einem altmodischen Nadeldrucker aufgedruckt waren. Und dass kein Absender angegeben sein würde.


    »Soll ich ihn entsorgen?«, fragte Archie, als Dallas schwieg.


    »Nein.« Im Moment waren die Briefe lediglich ein Ärgernis. Aber er ahnte, dass der Absender ihm schon bald gefährlich werden könnte. »Stecken Sie ihn in die Tasche. Ich kümmere mich später darum.« Bislang war es ihm nicht gelungen, auch nur das Geringste über den Absender herauszubekommen. Aber eines Tages würde er oder sie einen Fehler machen. Dieser Brief konnte der entscheidende Hinweis sein.


    Archies Gesicht verriet keine Regung, aber Dallas wusste, dass er ebenso frustriert war über diese anonymen Drohungen, die seit etwas über einem Jahr eingingen. Er nickte nur und steckte den Umschlag in eine der Seitentaschen.


    »Sonst noch etwas?«, fragte Dallas.


    »Miss West hat angerufen.«


    Dallas drückte sich mit Daumen und Zeigefinger gegen den Nasenrücken. Er hatte ungefähr sechs Monate, nachdem sie sich scheiden ließ, ein Verhältnis mit Adele West angefangen, wenn man es Verhältnis nennen konnte. Ehrlich gesagt, konnte Dallas die ganze Sache mit ihr nur als ›abgefuckt‹ bezeichnen.


    Aber das war vorbei - und er hatte ganz sicher keine Lust, jetzt mit ihr zu reden. »Legen Sie eine Notiz auf meinen Schreibtisch. Ich kümmere mich darum, wenn ich zurück bin.«


    »Natürlich, Sir.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Der Hubschrauber wird in zwanzig Minuten eintreffen.«


    »Was würde ich nur ohne Sie tun?«


    »Wahrscheinlich jeden Tag dasselbe tragen. So tue ich zumindest nicht nur Ihnen, sondern auch Mister Foster und den anderen einen Gefallen.«


    »Es ist seit dem College nicht mehr vorgekommen, dass ich zwei Tage hintereinander dasselbe anhatte.« Er legte Archie freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Danke.«


    »Soll ich Ihren Gästen mitteilen, dass Sie beruflich dringend wegmussten?«


    »Auf keinen Fall! Sagen Sie ihnen, dass ich einen Anruf von - wie heißt die Schauspielerin, über die gerade ein Shitstorm wegen eines Sexvideos losgebrochen ist? - jedenfalls, dass ich zu ihr gefahren bin. Ich möchte schließlich nicht meinen Ruf riskieren, an dem ich jahrelang so hart gearbeitet habe.«


    »In diesem Fall wünsche ich eine gute Reise und viel Erfolg. Und, Dallas«, fügte er in ungewöhnlich emotionalem Ton hinzu, der so gar nicht seiner förmlichen Art entsprach, »kommen Sie uns heil wieder.«


    Dallas ließ ein kurzes, übermütiges Grinsen aufblitzen, doch seine Stimme klang ernst. »Das werde ich. Wie immer.«


    Archie sah aus, als wollte er etwas einwenden, und Dallas verstand, weshalb. Dallas hatte bereits in der Vergangenheit an Missionen teilgenommen - aber wie Liam angemerkt hatte, war Dallas immer ein Phantom gewesen. Er recherchierte und analysierte hinter den Kulissen. Er fungierte als Strohmann und Kontaktperson und war derjenige, der mit potenziellen Kunden in Verbindung trat und vorgab, jemanden zu kennen, der jemanden kennt, der ihnen dabei helfen konnte, einen geliebten Menschen zurückzubekommen, ohne dass die Sache an die große Glocke gehängt wurde. Er war weltweit zu Gast bei exklusiven Partys, sowohl um Informationen zu beschaffen als auch um Wanzen zu installieren oder andere Aufträge auszuführen. Und falls er tatsächlich einmal an einem Einsatz teilnahm, trug er einen Schutzanzug, sodass niemand sein aus den Medien wohlbekanntes Gesicht erkennen würde.


    Diesmal war es anders. Diesmal wollte er selbst im Verhörraum sein. Er wollte Müller und Ortega in die Augen sehen, bis er sicher war, dass er auch die allerletzten Informationen aus ihnen herausgepresst hatte, die ihm diese Dreckskerle geben konnten.


    Und dann wollte er sie tot sehen. Ortega, der als Helfershelfer Dallas’ Leben in den Abgrund gestoßen hatte. Und Müller, der kaltblütig unzählige Kinder entführt hatte, sie aus ihrem Leben und ihren Familien herausgerissen hatte, für nichts weiter als das Geld und den Nervenkitzel.


    »Ich werde vorsichtig sein«, sagte Dallas langsam mit Blick zu seinem alten Freund. »Aber ich muss das erledigen.«


    Archie nickte resigniert wie ein Vater, der seinen Sohn schweren Herzens in den Krieg ziehen lässt. Eine überaus zutreffende Metapher. Wenn es jemanden gab, der noch besser als Dallas Deliverance und die damit verbundenen Gefahren kannte, dann Archie, der ernste, selbstbeherrschte Archie, der im Hintergrund Dallas’ Haushalt schmiss, seinen Alltag organisierte und sich um all seine außerplanmäßigen Aktivitäten, ob real oder fingiert, kümmerte.


    Was Letzteres anbetraf, so nickte Archie zur anderen Seite des Raumes und den beiden Frauen, die immer noch in Dallas’ Bett lungerten und ebenso neugierig wie ungeduldig aussahen. »Ich warte draußen, damit Sie sich in Ruhe anziehen und sich verabschieden können.« Er blickte hinunter auf seine Uhr. »In fünfzehn Minuten auf dem Hubschrauberplatz.« Er wartete nicht auf Dallas’ Antwort, sondern machte kehrt, durchquerte zügig den Raum und verschwand leise durch die Tür.


    »Ein Hubschrauber?« Die Rothaarige schürzte ihre geschwollenen Lippen zu einem Schmollmund. »Musst du weg?«


    »Hast du etwa gelauscht?«


    Ihre Mundwinkel zogen sich schelmisch nach oben. »Ich schätze, du wirst mich wohl bestrafen müssen.«


    »Das merke ich mir fürs nächste Mal«, sagte er. »Aber ja, ich muss weg.« Er prüfte die Uhrzeit. Er wollte da sein, wenn der Hubschrauber eintraf und keine Zeit verlieren. »Hast du meine Handynummer?«


    »Klar.«


    »Schick mir ein paar Fotos.« Sein Blick wanderte zu der Blondine. »Ein paar interessante Fotos.«


    Der Anblick der beiden errötenden Damen bereitete ihm mehr Vergnügen, als er eigentlich sollte, aber wenn schon. Das war nun mal, was er wollte. Und wenn ein verschwommenes Selfie der beiden knutschenden Frauen ihn hart machte - und ihn von Jane und der vor ihm liegenden Mission ablenken konnte -, dann wollte er es in seinem Postfach haben. Der Flug nach Argentinien würde schließlich lang werden.


    Er hatte gerade ein schwarzes T-Shirt von der Stuhllehne genommen, als es leise an der Tür klopfte. »Nur herein«, rief er und hoffte bloß, Archie würde ihm nicht mitteilen, dass der Hubschrauber Verspätung hatte.


    Aber als er einen fragenden Blick auf die sich öffnende Tür richtete, war es nicht Archies ergebenes Gesicht, das im Türrahmen erschien - sondern Janes. Und in diesem Augenblick hörte Dallas’ Herz auf zu schlagen.


    Er stand da wie angewurzelt, wie ein gottverdammter Idiot und starrte zur Tür, als hätte er soeben ein Gespenst gesehen. Wer weiß, vielleicht war es genau das. Denn eher würde ein Geist diese heiligen Hallen betreten als die Frau, die einst hier lebte.


    Sie trug eine einfache Jeans und ein ärmelloses rosa Shirt unter einer durchsichtigen weißen Bluse. Ihr üppiges braunes Haar war zu einem zerzausten Pferdeschwanz zurückgebunden, ein paar Strähnen umrahmten ihr Gesicht. Sie trug kein Make-up, und ihre braunen Augen stachen aus ihrem Porzellangesicht groß hervor. Sie sah erschöpft und abgehetzt aus. Sie sah atemberaubend aus. Und selbst nach all der Zeit, selbst nachdem er jeden gottverfluchten Tag dagegen ankämpfte, spürte er, wie das Verlangen ihn ergriff, heiß und fordernd und überaus gefährlich.


    Ihre Augen fanden ihn beinahe sofort, und er konnte sehen, wie sie sich sichtlich entspannte, als ob er alles war, wonach sie suchte, und alles, was sie brauchte.


    Ihre Augen leuchteten, und ihr Lächeln strahlte mit der Sonne um die Wette. Und in diesem Augenblick schien die Zeit stillzustehen, und alles schien möglich.


    Dann kühlte sich die Wärme in ihren Augen merklich ab, und ihr Blick wanderte über seinen nackten Oberkörper hinunter zu seiner Jeans, die locker um seine Hüfte saß und deren Reißverschluss immer noch offen stand und den Blick auf seinen ausgewaschenen schwarzen Slip freigab. Er spürte, wie sein Schwanz, der allein von ihrem Anblick steif wurde, unter ihrem prüfenden Blick zuckte. Und er glaubte sogar, etwas wie zwei rote Flecken auf ihren Wangen zu entdecken.


    Doch sie sah ihm nicht in die Augen, sondern drehte schnell den Kopf weg und richtete ihre Aufmerksamkeit jetzt auf das Bett und die beiden Frauen, die immer noch dalagen und sie herausfordernd anblickten, als ob sein Herz ihnen gehörte. Als ob sie für ihn mehr seien als ein bloßer Zeitvertreib.


    Er beobachtete, wie sie sich die Lippen leckte und dann mit der Schulter kreiste, wie ein Boxer, kurz bevor er in den Ring steigt. Als sie wieder zu ihm sah, waren ihre Augen ausdruckslos. »Als ich unten durch die Menge lief, war mir nicht klar, dass du hier oben eine kleine Privatparty feierst. Hätte mir eigentlich klar sein müssen. Das ist also dein neuer Lebensinhalt? Das ist der neue Dallas?«


    »Das ist der neue Dallas«, bestätigte er, obwohl alles in ihm herausschreien wollte, dass sie ihn verkannte. Dass diese Frauen, dieses Leben, nur Schall und Rauch waren. Nur Schein.


    Und ja, ein Schutzwall, hinter dem er sich vor ihr verbarg. Denn solange sie ihn mit so viel Verachtung und Abscheu ansah, waren sie sicher. Er hatte eine Mauer um sich herum gebaut. Und genau wie die chinesischen Bauern, die beim Bau der Chinesischen Mauer vor Erschöpfung starben und einfach eingemauert wurden, war er ebenfalls in den Mauern gefangen, die er selbst errichtet hatte.


    »Das bist nicht du.« Er glaubte ein Flehen in ihrer Stimme zu hören. »Das ist nur der Mensch, zu dem du geworden bist.«


    Ihm gingen tausend Gedanken durch den Kopf, die er erwidern wollte. Er sprach keinen davon aus. Wie auch, wenn alles, was sie sagte, der Wahrheit entsprach? Wenn das Einzige, was sie nicht erkannte, die Tatsache war, dass er eine Rolle spielte? Kalkuliert und geplant. Ein Geheimnis, das nur seine engsten Vertrauten kannten. Und das war eine Kategorie, in die sie nicht mehr fiel.


    Sie hielt einen Moment inne, als ob sie darauf wartete, dass er ihr widersprechen würde, wie es jeder Mann tun würde, der etwas auf sich hielt.


    Als er schwieg, schnaubte sie kopfschüttelnd verächtlich, und die Enttäuschung, die er in ihren Augen sah, schmerzte ihn mehr als jede Beleidigung es vermochte.


    »Bist du hergekommen, um mich zu kritisieren?«, fragte er beiläufig, während er zur Bar lief und hoffte, dass sie ihm nicht anmerkte, was allein ihre Anwesenheit mit ihm machte. »Denn ehrlich gesagt, ein Anruf hätte es auch getan.« Er hielt ein unbenutztes Glas hoch. »Auch einen?«


    Er konnte den Ausdruck, der ihr Gesicht streifte, nicht deuten. War es Ekel? Bedauern? Im Grunde war es völlig egal. Denn in Sekundenschnelle wich er jenem gekünstelten, höflichen Lächeln, das jedes Kind, das im Rampenlicht aufwächst, in frühester Kindheit erlernt. Jenes Lächeln, mit dem es sich vor neugierigen Reportern und aufdringlichen Fremden schützt.


    Und nun galt dieses Lächeln ihm.


    Gott, wie weit waren sie gesunken.


    »Ich hätte vorher anrufen sollen. Ganz offensichtlich.« Sie wischte sich mit den Handflächen über die Jeans; das einzige Indiz, dass sie aufgeregt war. Ehrlich gesagt, hätte er es bevorzugt, wenn sie sich über ihn aufgeregt hätte. Was ihn ankotzte, war dieser beherrschte, höfliche Scheiß.


    »Jane …«, begann er, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Also sagte er nichts, streckte einfach die Hand aus und hoffte, dass sie sein Angebot annehmen würde.


    Das tat sie nicht.


    Stattdessen schüttelte sie den Kopf, und es versetzte ihm einen Stich ins Herz, als er Tränen in ihren wunderschönen Augen glitzern sah.


    »Es war ein Fehler«, sagte sie, während sie sich zur Tür umdrehte. »Ich hätte nie herkommen dürfen.«


    Und dann stürmte sie aus dem Zimmer, ehe er sie aufhalten konnte.


    Einen Augenblick lang stand er einfach da wie ein Idiot. Dann begann er, ihr nachzugehen. Er musste wissen, was sie ihm zu sagen hatte. Was sie nach all der Zeit zu ihm gebracht hatte. Aber eine einfache Frage der Blondine ließ ihn abrupt innehalten.


    »Wer zum Henker war das?«


    Dallas schob die Hände in die Hosentaschen, mit dem Rücken den beiden Frauen zugewandt und mit zugekniffenen Lidern, wie um die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Jener Wahrheit, hinter der alles andere verschwand. Sie war nicht seine Geliebte, nicht mehr. Er war nicht einmal sicher, ob sie noch eine Freundin war.


    Er hatte sie in jeder Hinsicht, die etwas bedeutete, verloren. Außer in einer. Das musste er sich immer klarmachen. Das musste er sich immer vor Augen halten. Dieses eine Bindeglied verband sie ebenso fest miteinander, wie es sie voneinander trennte.


    »Meine Schwester«, sagte er, und er hatte das Gefühl, als würden sich die Worte wie Würmer in seinem Magen winden. »Das ist meine Schwester.«

  


  
    KAPITEL 4


    Gefährliche Jane


    Arschloch.


    Das Wort hallt durch mich hindurch und gibt mir den nötigen Antrieb, um noch schneller dieses Haus zu verlassen, mit dem ich einst so schöne Erinnerungen verband, und um vor diesem Jungen - der mittlerweile zu einem Mann herangewachsen ist - wegzulaufen, der mir einst alles bedeutete.


    Ich eile den mit Fenstern gesäumten Gang entlang, ohne auf den sensationellen Anblick des mondlichtbeschienenen Meeres zu meiner Rechten zu achten. Stattdessen ist mein Kopf voller Bilder von seinem Bett und den Frauen, die sich darauf räkelten. Ja, Frauen, denn es waren tatsächlich zwei.


    Notgeiles Arschloch.


    Er sollte eigentlich als Gastgeber bei seiner verdammten Party sein, und stattdessen hat er sich in sein Schlafzimmer zurückgezogen, um zwei Frauen zu vögeln. Zumindest habe ich nur zwei gesehen. Wer weiß, vielleicht hat sich im Bad eine weitere versteckt, die nur auf ihn wartet, damit sie ihm den Schwanz lutschen kann. Nur eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten. Nur eine weitere Tusse, die in ihr Tagebuch schreiben kann, dass sie nun dem exklusiven Club angehört und der King of Fuck sie mit seinem goldenen Schwert gepfählt hat.


    Ich verziehe das Gesicht, als ich es mir bildlich vorstelle und an seinen Spitznamen denke, den ich heute Abend zum ersten Mal gehört habe, als ich durch die Menge lief auf der Suche nach ihm oder Archie. Da ich mit beidem grandios scheiterte und stattdessen abschätzige Blicke für mein wenig partytaugliches Outfit erntete, beschloss ich, den Wohnflügel der Villa zu betreten und einfach hier auf ihn zu warten.


    Das war offensichtlich nicht die klügste Entscheidung.


    Ich stoße die schweren Holztüren auf, die den Privatbereich im dritten Stockwerk vom restlichen Treppenhaus trennen, und das scheppernde Einrasten der Verriegelung, als ich die Türen hinter mir zuknalle, unterstreicht nur meinen Zorn.


    Der King of Fuck. Na toll, wahrscheinlich spukt mir das jetzt die ganze Zeit wie ein Ohrwurm im Kopf herum. Nur weitaus lästiger als jeder noch so nervige Ohrwurm.


    Der Spitzname war lächerlich, und obendrein erniedrigend, aber die Frauen hatten ihn beinahe ehrfürchtig geraunt.


    Und das Schlimmste daran ist nicht einmal, wie vulgär und dumm das alles ist.


    Nein, das Schlimmste ist, wie ich mich dabei fühle.


    Nicht wütend. Nicht angewidert.


    Eifersüchtig.


    Lieber Gott, hilf mir, ich bin tatsächlich eifersüchtig. Weil diese tratschenden Schlampen mit ihm im Bett waren. Weil sie seine Finger auf ihrer Haut und seinen Mund auf ihren Lippen gespürt haben.


    Ich erinnere mich an das Zittern, das mich erfasste, als ich den Raum betrat und mich auf Augenhöhe seines durchtrainierten Oberkörpers wiederfand, den ich einst mit meinen Fingerspitzen erkundet hatte. Mit meinen Lippen.


    Aber damals war er ein Junge gewesen, und nun war Dallas ein Mann. Muskulös und schlank und unfassbar gut aussehend.


    Rein objektiv gesehen wusste ich natürlich, dass er gut aussah. Hatte ich schließlich nicht beinahe jeden Tag ein Bild von ihm in der Boulevardpresse gesehen? Aber das waren lediglich ein paar Pixel auf Papier. Live und in Farbe war dann noch mal eine ganz andere Nummer. Auf Papier sieht er blendend aus. Im wirklichen Leben ist er ein wahrer Gott oder zumindest ein gefallener Engel, der enorme Kraft und Macht und ein einschüchterndes Selbstvertrauen ausstrahlt.


    Sein Haar ist von einer Farbe wie karamellisierter Zucker, ein sattes Braun mit blonden Strähnen. An den Seiten ist es kurz, aber das Deckhaar ist länger und verleiht ihm in Kombination mit seinem Dreitagebart das Aussehen eines Mannes, der gerade von einem Segeltörn zurückgekehrt ist - oder sich stundenlang genüsslich im Bett gewälzt hat.


    Er sieht aus wie ein Mann, der ein Imperium leiten kann. Der Millionen Dollar für sein persönliches Spielzeug ausgibt.


    Er sieht aus wie ein Mann, der jede Frau haben kann, die er will, und wahrscheinlich auch hatte.


    Ein Mann, der das Leben genießt.


    Ein Mann, der mich längst vergessen hat.


    Ohne jegliche Scham hatte er vor mir gestanden, in offen stehender Jeans und Unterhose, unter deren Stoff sich sein Schwanz abzeichnete, während seine grünen Augen teuflisch funkelten.


    Ich wollte meine Hand nach ihm ausstrecken. Gott, ich musste mir vorstellen, meine Füße seien festbetoniert, so stark war der Drang, auf ihn zuzugehen. Also hatte ich mich zu den Frauen umgedreht und darauf gesetzt, dass meine Wut und Frustration mich standhaft bleiben lassen würden.


    Er hatte sie berührt. Er hatte sie gefickt, verflucht.


    Und verdammte Scheiße, ich hätte sofort mit ihnen getauscht.


    Allerdings will ich nicht nur einen Fick. Ich will alles. Und er weiß genauso gut wie ich, dass wir das nicht haben können. Wir haben vor siebzehn Jahren von den verbotenen Früchten gekostet und dafür teuer bezahlt.


    Ich habe kein Recht, ihn zu wollen. Verflucht, ich habe nicht einmal das Recht, sauer auf ihn zu sein dafür, dass er all sein Talent, seine Bildung und die jahrelange harte Arbeit vergeudet, um das Leben eines milliardenschweren beschissenen Playboys zu führen.


    Aber ich bin mächtig sauer. Und ich habe ein Recht darauf. Denn auch wenn uns kein einziger Blutstropfen vereint, sind wir durch Adoption vor dem Gesetz Geschwister.


    Wir sind miteinander verwandt.


    Und das bringt ziemlich genau auf den Punkt, weshalb er so abgefuckt ist.


    Und, nebenbei bemerkt, weshalb ich genauso abgefuckt bin.


    Ich sage mir, dass ich mich zusammenreißen und zurück nach Manhattan fahren muss, und will gerade mit diesem Ziel vor Augen die Treppen hinuntereilen, als ich höre, wie sich die Tür öffnet und Dallas meinen Namen ruft.


    Eine Sekunde lang erwäge ich, einfach loszurennen, aber ich tue es nicht. Ich halte an.


    Einen Augenblick später steht er neben mir, und ich sende innerlich ein Stoßgebet zum Himmel dafür, dass er sich ein Shirt übergezogen hat. Seine Hand umschließt meinen Ellenbogen, und bei diesem kurzen Kontakt schießen tausend Erinnerungen wie ein Feuerwerk durch meinen Kopf. Seine Berührung. Sein Kuss. Sein Geruch.


    Ich ziehe meinen Arm weg, und ich weiß, dass er denkt, ich sei wütend. Doch die Wahrheit ist viel verstörender - es ist reiner Selbstschutz. Ich kann es nicht ertragen, von ihm berührt zu werden. Das heißt, genau genommen ertrage ich nicht, so beiläufig berührt zu werden, wenn ich mich noch immer danach sehne, von ihm intim berührt zu werden.


    »Ich weiß, weshalb du weggerannt bist«, sagt er sanft. »Aber wieso bist du eigentlich gekommen?«


    Einen Moment lang kann ich ihn nur anstarren, so sehr hat mir der Klang seiner Worte die Sprache verschlagen, dieser Klang, so sanft wie eine zärtliche Berührung und so anders als alles, was ich von Dallas Sykes, dem Playboy der westlichen Hemisphäre, erwartet hätte.


    Ich beobachte, wie sich seine sanften Gesichtszüge unter meinem Schweigen verhärten. »Verdammt, Jane. Du bist diejenige, die einfach bei meiner Party aufgekreuzt ist. Falls du eine Entschuldigung erwartest, muss ich dich enttäuschen.«


    Für einen kurzen Moment erlaube ich mir einen weiteren kurzen Moment der Eifersucht. Denn das hier ist tatsächlich nun sein Haus - unsere Eltern haben die Eigentumsrechte in Dallas’ Treuhandfonds übertragen, als er dreißig wurde.


    Es ist nicht der Wert des Grundstücks, der mich ärgert, mein Reihenhaus an der Upper West Side ist mindestens genauso nobel, und ich liebe es, mitten in der City zu wohnen.


    Nein, was mich stört, sind all die Erinnerungen, die dieses Haus ausmachen. Und nun gehören sie allein Dallas.


    »Entschuldigen Sie, Sir …«


    Zunächst höre ich Archie nur. Aber als ich zur Seite trete, kann ich ihn durch den Gang auf uns zukommen sehen.


    »Der Hubschrauber befindet sich im Landeanflug«, sagt er. »Sie sollten sich wirklich beeilen, wenn Sie nicht - oh! Miss Jane!« Er neigt sein Haupt zum Gruß, und als er wieder hochsieht, strahlt sein Gesicht ebenso freudig wie meins.


    Er ist mittlerweile vollständig ergraut und hat ein paar Falten mehr, aber seine Augen sind so wachsam wie eh und je, und ich möchte am liebsten auf ihn zurennen, wie damals als kleines Mädchen, wenn er mir weit nach Schlafenszeit noch heimlich Kekse in mein Zimmer schmuggelte.


    Ach, was soll’s.


    Ich werfe mich ihm um den Hals, auch wenn ich weiß, dass ihn das verlegen machen wird, aber das interessiert mich nicht im Geringsten. Ich habe Archie wahnsinnig gern, und ich habe ihn furchtbar vermisst.


    Ich atme den Geruch seiner Uniform ein, eine Mischung aus Mottenkugeln und Minze, und als ich ihn loslasse, fühle ich mich das erste Mal seit meiner Ankunft in meinem kirschroten Aston Martin Vanquish wieder richtig geerdet.


    »Es ist eine wahre Freude, Sie hier zu sehen, Miss. Nicht wahr, Mister Sykes?«


    Ich erwarte beinahe, dass er ausweichend antwortet, aber ich höre die Aufrichtigkeit, als er schlicht sagt: »Ja, das stimmt.«


    Einen Moment lang begegnen sich unsere Blicke. Wir haben beide unsere Masken fallen lassen, und in diesem Augenblick möchte ich einfach seinen Anblick in mich aufsaugen. Möchte ihn berühren. Mehr noch, ich möchte, dass er mich berührt.


    Ich hätte nicht kommen dürfen, denke ich bei mir. Ich hätte niemals herkommen dürfen.


    »Ich sage dem Pilot Bescheid, dass Sie spät dran sind«, sagt Archie und bricht mit seiner nüchternen Stimme den Bann.


    Ich ringe nach Luft und bin leicht durch den Wind. Dallas, wie könnte es anders sein, ist hingegen gelassen wie immer.


    »Miss Jane. Es hat mich gefreut, Sie zu sehen«, sagt Archie.


    »Mich auch«, entgegne ich voller Zuneigung und beobachte, wie er sich umdreht und die Treppen hinuntergeht.


    »Weshalb bist du gekommen?«, wiederholt Dallas seine Frage so trocken, dass ich mich frage, ob ich mich getäuscht habe. Ob das Verlangen, das ich in seinen Augen gesehen habe, nur eine Illusion war. Oder schlimmer noch, Wunschdenken.


    Ich will ihm sagen, dass es egal ist, aber in dieser einen Sache würde ich ihn niemals belügen. Wir beide haben genug zusammen durchgemacht. Und auch wenn ich nicht gutheiße, zu welchem Mann er geworden ist, komme ich nicht umhin, den Mann zu lieben, der er hätte sein können.


    »Bill hat mich heute Morgen angerufen«, beginne ich und warte gespannt auf die Reaktion in seinem Gesicht.


    Sie ist kaum zu übersehen. Er zuckt zusammen. »Dein Mann.«


    »Exmann«, erinnere ich ihn. »Wie du weißt, haben wir uns vor zwei Jahren scheiden lassen.« William Martin und ich waren fast drei Jahre lang verheiratet, und damit fast drei Jahre zu viel. Ich wusste von Anfang an, dass es ein Fehler gewesen war, Ja zu sagen. Ich respektierte Bill, ich vertraute ihm. Und ich glaube, in gewisser Art und Weise liebte ich ihn sogar. Aber es gab keine Leidenschaft zwischen uns, nicht wirklich jedenfalls, und es gab nie ein Wir.


    Aber ich hatte mich lange Zeit vollkommen verloren gefühlt und versucht, die verschiedenen Stränge eines Lebens zusammenzuhalten, das außer Kontrolle geraten war. Versucht herauszufinden, was ich brauchte. Wie ich wieder zu mir selbst zurückfinden konnte.


    Ich dachte, verheiratet zu sein würde helfen. Ein normales Leben mit einer normalen Familie.


    Was ich damals nicht verstand, war, dass man normal nicht vortäuschen kann. Dass es vielmehr die Basis ist, auf der alles andere aufbaut. Aber ich bin weit davon entfernt, normal zu sein, und vermutlich wird sich das nie ändern.


    »Ihr steht immer noch in Kontakt?«


    »Ich habe mich scheiden lassen, Dallas. Das heißt nicht, dass ich ihn komplett aus meinem Leben verbannt habe.«


    Anders als ich es mit dir gemacht habe, denke ich, spreche es aber nicht laut aus. Muss ich auch nicht. Ich weiß, dass ihm derselbe Gedanke durch den Kopf schießt.


    »Bill Martin war nie der Richtige für dich«, sagt er, und mein schwelender Zorn wird von Neuem entfacht.


    »Im Ernst? Hast du das gerade ernsthaft gesagt? Ausgerechnet du? Immerhin habe ich zumindest versucht weiterzuleben, erwachsen zu werden. Etwas zu finden, das mir etwas bedeutet in meinem Leben, anstatt herumzusitzen und dem nachzutrauern, was ich nicht haben kann.«


    »So denkst du also über mich?«


    »Ehrlich gesagt, versuche ich, überhaupt nicht über dich nachzudenken. Früher hattest du Potenzial. Du hattest ein Herz. Alles, was ich jetzt sehe, ist Mist. Alles, was ich jetzt sehe, ist, wie dich die ganze Welt sieht: ein erstklassiger Versager, der zu viel Kohle, zu viel Zeit und zu wenig Anstand besitzt.«


    Er rauft sich durchs Haar, und ich sehe die Entschuldigung auf seinem Gesicht, noch ehe er sie ausspricht: »Es tut mir leid. Er ist ein anständiger Kerl. Ich hätte nicht … Du hast mich einfach aus dem Konzept gebracht«, gesteht er. Das zumindest, da bin ich mir sicher, meint er ehrlich.


    »Bill ist eine meiner besten Recherchequellen«, sage ich und hasse mich dafür, weil es beinahe wie eine Entschuldigung klingt, als ob ich mich dafür rechtfertigen müsste, dass ich mit dem Mann Kontakt habe, der einst mein Ehemann war und nun ein guter Freund ist.


    »Für deine Bücher.«


    »Ja, klar«, sage ich. »Was sonst?«


    Er antwortet nicht. Stattdessen macht er einen Schritt auf mich zu. Ich mache einen Schritt zurück und spüre das Treppengeländer direkt unterhalb meiner Taille. Doch er kennt kein Erbarmen und kommt immer näher, bis uns nur noch Zentimeter voneinander trennen. Mit seinen eins dreiundneunzig ist er gut zwanzig Zentimeter größer als ich, und ich muss meinen Kopf in den Nacken legen, um sein Gesicht zu sehen. Ich kann den Scotch in seinem Atem riechen. Ich kann sehen, wie sich sein Shirt mit jedem Schlag seines Herzens bewegt, das genauso schnell klopft wie meins.


    Ich halte das Geländer fest umklammert, um mich gegen das überwältigende Bedürfnis zu wehren, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.


    »Und was zum Teufel hat Bill zu sagen, dass du extra zu mir gerannt kommst?«, will er wissen.


    Ich lecke mir über die Lippen. Ich weiß, welchen Effekt meine Worte auf ihn haben werden, denn Bills Worte hatten denselben bei mir. »Nicht hier«, sage ich und werfe einen Blick nach unten ins Treppenhaus, wo einige Partygäste dabei sind, nach oben in die zweite Etage zu wechseln. »Nicht wo uns jeder hören kann.«


    Er studiert kurz mein Gesicht und nickt dann. Er nimmt meinen Arm, und ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, während allein durch diese simple Berührung wilde Funken durch meinen Körper sprühen. Ich lasse mich von ihm den Gang hinunter und in das Arbeitszimmer auf der dritten Etage geleiten, einen Raum, der mir so vertraut ist und nun makellos vor mir liegt. Das Parkett poliert, die Seidenkissen sorgfältig geordnet. Vor dem Sofa steht ein gläserner Couchtisch, und neben dem Kamin steht ein Korb mit Holzscheiten bereit, auch wenn der Winter noch weit weg ist.


    Der Raum wirkt angenehm sauber, aufgeräumt und beruhigend. Ganz anders als der Ort, an dem früher unsere Spielzeugautos über den Boden verstreut lagen. Wo Liam seine Eisenbahn aufgebaut hatte, und Dallas und ich eine meiner verhassten Barbies auf den Gleisen festbanden, bis es uns langweilig wurde und wir unsere Matchboxautos über das auf Hochglanz polierte Parkett flitzen ließen.


    Ich seufze tief, als die Erinnerungen über mich hereinbrechen, die ebenso willkommen wie aufwühlend sind.


    Ich erinnere mich an die Besuche in diesem Haus mit meiner Mutter Lisa und meinem leiblichen Vater Colin West. Eli Sykes und Colin waren seit der Uni enge Freunde, und wir verbrachten ganze Wochen auf dem Anwesen, wobei die Erwachsenen für sich waren, während Liam und ich - später auch Dallas - zusammen spielten und die Welt erkundeten.


    Ich erinnere mich, als sei es gestern gewesen, an jenen Abend, an dem ich zufällig hörte, wie Archie Eli mitteilte, dass Donovan, Elis Bruder, tot sei. Auf See ertrunken, nachdem er von seiner Jacht gestürzt war, offenbar unter Einfluss von zu vielen Pillen und zu viel Alkohol.


    Und ich kann immer noch den zitronigen Duft der Möbelpolitur riechen, der an jenem sonnigen Nachmittag in der Luft hing, als ich Dallas zum ersten Mal traf. Jener Tag, an dem seine zugedröhnte Mutter den Jungen samt einem Vaterschaftstest bei Eli ablieferte. Der Test belegte, dass der fünfjährige Dallas Elis Neffe war. Und Eli hatte ihn bei sich aufgenommen, weil alles an der Frau - einschließlich der Einstiche an ihren Armen - dagegen sprach, dass sie sich um den Jungen kümmern konnte.


    Ich war zu diesem Zeitpunkt ebenfalls fünf und gerade wieder einmal mit meinen Eltern, Lisa und Colin, für eine Woche zu Besuch bei Eli. Ich hielt meinen Lieblingsstoffhasen sowie Liams Hand fest umklammert, während wir von unserem Versteck im Speiseaufzug eben dieses Zimmers das ganze Drama heimlich beobachteten.


    Mrs. Foster, die im Haus lebende Haushälterin und Liams Mutter, wurde herbeigerufen, um Dallas dabei zu helfen, sein Zimmer zu beziehen. Sie führte ihn aus dem Arbeitszimmer, und Liam und ich warteten, bis die Luft rein war, um uns auf die Suche nach diesem mysteriösen neuen Jungen zu machen.


    Wir fanden ihn in dem Schlafzimmer neben dem, in dem meine Eltern und ich immer übernachteten, und obwohl Eli die Stirn gerunzelt hatte, als Liam und ich unsere Köpfe durch die Tür steckten, bedeutete uns Mrs. Foster, ruhig hereinzukommen. »Ich weiß, ich bin nicht in der Position, Ihnen Ratschläge zu erteilen, Mr. Sykes«, sagte Helen Foster. »Aber ich denke, es wäre für den Jungen bestimmt genau das Richtige, ein wenig mit meinem Liam und Miss Jane zu spielen.«


    Eli hatte ihre Worte abgewogen und seinen Neffen dann ernst angesehen. »Sag Liam oder Jane einfach Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst, ja? Essen, eine Dusche, was auch immer.« Er strich Dallas übers Haar und sah ihm in die Augen. »Das ist jetzt dein neues Zuhause, junger Mann. Hast du das verstanden?«


    Dallas nickte beinahe unmerklich, und als er zu mir hinüberblickte, lächelte ich und dachte, dass er wirklich sehr, sehr tapfer war.


    Nachdem Eli gegangen war, hatte sich Liam zu ihm aufs Bett gesetzt und wie ein großer Bruder seinen Arm um Dallas’ Schulter gelegt, wobei sich seine dunkle Haut von der des kleinen blassen Jungen abhob. Ich stand vor den beiden und hielt meinen Plüschhasen, Herrn Flauschi, fest im Arm.


    »Also«, setzte Liam an, »brauchst du irgendwas?«


    Dallas schüttelte nur den Kopf. Er hatte langes braunes Haar, das ihm in losen, gelockten Strähnen über die Augen fiel. Sein viel zu großes T-Shirt war grau, genau wie Herr Flauschi, und ich wusste, dass beide eigentlich ursprünglich einmal weiß gewesen waren. Der Junge sah etwas fehl am Platz aus. Verloren und verängstigt. Aber als er seinen Kopf hob und sich die Haare aus dem Gesicht wischte, sah ich seine grünen Augen und dachte, dass sie sogar noch schöner waren als die Smaragde meiner Mutter.


    Ich weiß nicht warum, aber aus einem Impuls heraus drückte ich ihm Herrn Flauschi in die Hand. Einen Augenblick lang lächelte er so breit und glücklich, dass der Raum in helles Licht getaucht wurde. Doch es verschwand, als er mir den Hasen wieder zurückgab. »Das ist doch deiner.«


    »Freunde teilen miteinander«, sagte ich.


    »Sind wir Freunde?«


    Ich hatte Liam einen Blick zugeworfen, und wir beide nickten. »Na, klar, sind wir das«, bestätigte Liam.


    »Für immer«, fügte ich hinzu.


    Für immer.


    Das dumpfe Echo meiner Kinderstimme scheint diesen mir so vertrauten, leeren Raum auszufüllen.


    Für immer?


    Ich frage mich, welche Bedeutung das jetzt noch hat. Und vor allem weiß ich nicht einmal, ob Dallas und ich noch Freunde sind.


    Ehrlich gesagt, weiß ich überhaupt nicht, was wir noch sind.


    »Jane?«


    Seine Stimme durchbricht meine Erinnerungen, und ich merke, dass ich direkt auf der Türschwelle stehen geblieben und wie zwischen zwei Welten verharrt bin.


    »Kommst du?« Er hält immer noch meinen Arm, und ich entziehe ihn ihm. Die Wahrheit ist, dass ich nicht hineingehen will - zumindest nicht ganz. Es ist viel zu aufwühlend, in diesem Haus zu sein, noch dazu in der Nähe des Mannes, den ich verloren habe. Den ich nie wirklich haben konnte.


    Ich stelle mich neben die Tür, den Rücken gegen die Bücherregale gelehnt, die drei Wände in diesem gemütlichen Zimmer säumen. »Ich bleibe hier stehen«, sage ich.


    Dallas versucht nicht, mich weiter hineinzubitten. Er muss mein Zögern verstanden haben, und ich frage mich, ob er ebenfalls in Gedanken in die Vergangenheit abgedriftet war.


    Er schließt leise die Tür und stellt sich vor mich hin. »Also gut«, sagt er. »Was gibt es, das du mir nicht draußen sagen konntest?«


    »Sagt dir der Name WORR etwas?«, frage ich und bin dankbar, dass ich meine Erinnerungen abschütteln und mich wieder dem eigentlichen Thema zuwenden kann.


    »Natürlich.«


    Ich bin nicht überrascht. Dallas mag sich vielleicht in einen Partyhengst verwandelt haben, aber er ist immer noch Überlebender einer Entführung, und ich wäre schockiert, wenn er nicht zumindest schon einmal von der Weltorganisation für Rettung und Rehabilitation gehört hätte.


    Es handelt sich dabei um eine private Organisation, die das FBI, Interpol und das Büro der Vereinten Nationen für Drogen- und Verbrechensbekämpfung - UNODC - berät und mit investigativer Recherche unterstützt. Anders als das UNODC, das alle Arten von Verbrechen und Terror bekämpft, konzentriert sich WORR auf die Rettung von Entführungsopfern und hilft ihnen anschließend, ihre schweren emotionalen und seelischen Verletzungen zu überwinden und zu heilen.


    Das Team setzt sich unter anderem aus ehemaligen Polizisten und FBI-Agenten sowie Rechtsanwälten und Psychologen zusammen. Es ist eine unglaublich unterstützenswerte Organisation, an die ich sehr glaube. Und ich bin erfreut, dass Dallas sie zumindest kennt und seine Kenntnisse des Weltgeschehens sich nicht nur auf die diesjährigen Festspiele in Cannes beschränken.


    »Bill hat vor ungefähr einem Jahr seinen Job im Justizministerium an den Nagel gehängt, um bei WORR in einer Spitzenposition zu arbeiten.« Ich hole tief Luft und komme zum Punkt. »Jedenfalls haben sie gerade einen Typen festgenommen, der zur Entführung der Darcy-Zwillinge verhört werden soll.«


    Dallas’ Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Die Darcy-Zwillinge?«


    »Ja. Ihre Entführung und Rettung bilden einen der Schwerpunkte für das neue Buch, an dem ich recherchiere, und Bill und einige andere Leute bei WORR gewähren mir netterweise Zugang zu den Infos.« Er sieht so verwirrt aus, dass ich es näher ausführe. »Du weißt von der Entführung, oder? Henry Darcys Töchter? Dad hatte ein paarmal geschäftlich mit ihm zu tun.«


    »Natürlich weiß ich, wer er ist.« Er klingt angespannt. »Und ich weiß auch, dass die Zwillinge seit über einem Jahr wieder wohlbehalten zu Hause sind. Was also hat WORR mit den Darcys zu tun?«


    Ich wische die Frage beiseite. »Der Punkt ist, dass WORR gemeinsam mit Interpol an dem Fall arbeitet und sie einen Verdächtigen geschnappt haben. Einen Kerl namens Ortiz, nein, Ortega.« Ich sehe, wie sich Dallas versteift, und bin mir sicher, dass ihm klar ist, dass es eine Verbindung zu unserer eigenen Entführung gibt. Wieso wäre ich sonst hier?


    »Bill hat Ortega verhört, und der Typ hat einen Deal vorgeschlagen. Er sagt, wenn wir ihm Immunität gewähren, wird er alles auspacken, was er über eine bislang geheim gehaltene Entführung weiß. Eine Sykes-Entführung. Dallas«, sage ich und beobachte, wie er sichtlich erstaunt einfach dasteht. »Er ist einer der sechs Männer, die uns geschnappt haben, und er sagt, er weiß, wer hinter allem steckt.«


    Ich warte auf eine Reaktion, ähnlich meiner eigenen. Ich erwarte, Hoffnung zu sehen. Die Hoffnung darauf, endlich einen Schlussstrich zu ziehen. Endlich Antworten zu bekommen.


    Doch ich sehe nichts dergleichen. Erstaunlicherweise sieht er vielmehr verärgert aus.


    »Dallas?«


    Er senkt den Kopf und rauft sich das Haar. »Bill weiß, dass wir entführt wurden?«


    Ich zögere, und meine Wangen sind feuerrot, als er hochsieht. »Nicht wir«, sage ich. »Nur du.« Ich lecke mir über die Lippen. »Du weißt selbst, dass die Presse Dads Erklärung, du seist aus dem Internat abgehauen und im Krankenhaus gelandet, nie wirklich zufriedenstellend fand. Niemand hat damals an eine Entführung gedacht, aber nach all dem jetzt hat Bill eins und eins zusammengezählt.«


    »Aber er weiß nichts von dir. Nur von mir. Und du hast ihm nicht erzählt, dass du ebenfalls dort warst.«


    »Er hat über dich gesprochen und darüber, was in den Zeitungen stand. Und damals hatte mich niemand auf dem Schirm. Ich war offiziell für ein Praktikum in London, und als ich nach Ende der Ferien nicht in der Schule erschien, dachten alle, ich sei länger geblieben. Außerdem«, sage ich und merke, wie unangenehm es mir ist, es auszusprechen, »war ich nur drei Wochen gefangen. Dich haben sie nach meiner Freilassung noch vier Wochen länger festgehalten. Und so …«


    »Und so konnte jeder, der neugierig genug war, vorbeikommen und sich selbst davon überzeugen, dass du sicher im Schoß der Familie warst. Okay, das leuchtet mir ein«, sagt er. »Fuck«, fügt er hinzu, und diesmal ist die Wut unverkennbar.


    Nach dieser Reaktion bin ich gänzlich verwirrt und löse mich vom Regal, um zu ihm zu gehen. Ich will seine Hand nehmen, mache aber in letzter Sekunde einen Rückzieher. Ich kann nicht. Ich kann ihn nicht berühren. Ich kann ihn nicht trösten. Alles, was ich tun kann, ist, versuchen herauszufinden, was mit ihm los ist.


    »Ich verstehe das nicht«, sage ich. »Das sind doch gute Neuigkeiten. Warum regst du dich so auf?« Ich höre, wie meine Stimme höher wird, und hasse mich selbst dafür. Siebzehn Jahre lang habe ich daran gearbeitet, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Nicht weinerlich oder hysterisch zu werden. Ich werde jetzt ganz sicher nicht in alte Muster zurückfallen. »Was zum Teufel geht in deinem Kopf vor sich?«


    »Du hast es Bill wirklich nie erzählt?«, hakt er nach. »In all der Zeit, in der ihr verheiratet wart, hast du ihm nie erzählt, dass du entführt wurdest? Nicht einmal in der Zeit, in der du für dein Buch recherchiert hast?«


    »Ich … das Buch war über diese Kinder im Bus. Nicht über mich. Ich habe nie …« Ich lecke meine Lippen. »Ich habe nie einen Grund gesehen, weshalb ich es ihm erzählten sollte.«


    Dallas sieht mich einfach nur an und nickt, und ich glaube, er sieht mehr, als mir lieb ist. Ich glaube, er weiß, hätte ich es ihm erzählt, wäre mir Bill emotional noch näher gewesen. Näher, als ich ertragen konnte. Aber vor allem glaube ich, dass Dallas weiß, dass er auch erkannt hätte, wie viel Dallas und ich einander bedeuteten in jenen kalten, dunklen Tagen. Und das war etwas, das ich nicht offenbaren wollte. Nicht damals.


    Nicht einmal heute.


    Ich straffe meine Schultern. »Das hier hat nichts damit zu tun, was ich früher einmal Bill erzählt oder nicht erzählt habe.« Meine Stimme ist angespannt, und ich erinnere mich daran, dass ich meine Ehe nicht verteidigen muss. Schon gar nicht vor Dallas. »Es geht um jetzt. Um diesen Ortega.«


    »Du hast recht. Also, was hat dein Göttergatte vor?«


    Seine Bemerkung ist so abfällig, dass ich dem Bedürfnis widerstehen muss, aus dem Raum zu stürmen und ihn mit seiner dämlichen Wut oder Eifersucht oder was auch immer in ihn gefahren ist, allein zu lassen. Aber ich sage mir, dass er einfach unter Schock steht. Ich bin einfach hier hereinspaziert, als er mich am wenigsten erwartete, als er gerade fröhlich feierte, trank und herumhurte und ganz sicher nicht erpicht darauf war, mich zu sehen.


    Ich habe ihn in Rage gebracht und ihm einen ziemlich großen Brocken vor die Füße geknallt. Vielleicht hatte ich mir eine andere Reaktion gewünscht, aber was ich mir gewünscht oder erwartet hatte, ist letztlich egal. Er muss seinen eigenen Weg finden, damit umzugehen. Ich kann das akzeptieren. Ich kann das respektieren.


    Ich verstehe es nur nicht.


    Aber ich versuche es. Also atme ich tief durch und gebe mir größte Mühe. »Er will mit dir reden«, rücke ich mit der Sprache heraus. »Und er will mit Dad reden. Er will den Fall natürlich juristisch verfolgen. Es gibt keine Verjährung bei Entführungen. Er will herausfinden, wer dir das angetan hat. Wer uns das angetan hat«, füge ich leise hinzu, denn wenn er diese Sache wirklich vorantreibt, werde ich Bill früher oder später die Wahrheit sagen müssen. »Er will das Mistschwein finden und für immer hinter Gitter sperren.«


    »Ist es das, was du willst?«, fragt Dallas. »Willst du das alles noch mal hochholen?«


    »Hochholen?«, wiederhole ich. »Einen Scheiß muss ich hochholen.« Meine Stimme schwillt an vor Wut und Frust. Wie kann er so blind sein?


    »Es gibt überhaupt nichts hochzuholen, weil es die ganze Zeit da ist«, fahre ich fort. »Weil es mich jeden Tag meines Lebens begleitet.« Eine Träne stiehlt sich aus meinem Auge, aber ich wische sie nicht weg. Ich sehe ihn einfach nur an. Ich starre ihn an und verstehe nicht, was in seinem Kopf vorgeht, was in diesem Mann vorgeht, den ich zu kennen glaubte. »Geht es dir nicht genauso?«, frage ich traurig. »Begleitet es dich nicht auch auf Schritt und Tritt?«


    Es ist unmöglich, all die Emotionen zu deuten, die in diesem Moment in seinem Gesicht auftauchen. Aber ich sehe den Schmerz und bereue, ihn bedrängt zu haben.


    »Jeden Tag«, flüstert er. »Jede Stunde, jede Minute.« Er schließt die Augen, und als er sie wieder öffnet, ist sein Blick offen und ehrlich, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit habe ich das Gefühl, ihn wiederzusehen - den echten Dallas. Den Mann, der mein Herz im Sturm erobert hat, ohne sich je darum bemüht zu haben. Den Mann, der mein bester Freund war. Und, ja, die Liebe meines Lebens.


    »Du fehlst mir«, sagt er, so schlicht und so sanft, dass es mir die Luft abschnürt und noch mehr Tränen über meine Wange perlen.


    Ohne nachzudenken, gehe ich zu ihm. Er erstarrt, bewegt sich aber nicht. Ich kann den Schmerz in seinem Gesicht sehen und möchte ihn berühren - und zwar nicht nur, um ihn zu trösten. Und, zum Teufel mit uns beiden, es ist klar, dass auch er mich berühren will.


    Eine heftige Wut ergreift mich, nicht auf ihn, sondern auf mich selbst. Denn ich sollte dieses Verlangen eigentlich im Griff haben. Es unterdrücken.


    Aber ich kann nicht. Das konnte ich noch nie. Das ist auch der Grund, weshalb ich mich von ihm ferngehalten habe. Weshalb wir uns nur bei Familienfesten und anderen seltenen, unvermeidlichen Anlässen gesehen haben. Und selbst dann sind wir so vorsichtig miteinander umgegangen, als seien wir aus zerbrechlichem Porzellan.


    Unsere Eltern glauben, unsere Distanziertheit rühre von unserem gemeinsamen Schmerz her. Dass uns jedes Mal die Geister der Vergangenheit einholten, wenn wir uns zu den Feiertagen oder Familientreffen begegnen.


    Aber das ist es nicht. Es ist nicht der Schmerz, der mich einholt, sondern meine Leidenschaft.


    Ich fühle mich beraubt. Ich fühle mich betrogen. Denn was uns in der Dunkelheit rettete und sich richtig und perfekt anfühlte, ist im Licht der Öffentlichkeit verboten.


    Ich habe mich mit dieser unerbittlichen Realität abgefunden. Es gibt vieles in dieser Welt, das ich nicht haben kann.


    Dieser Mann ist nur eines davon.


    »Ich … ich dachte bloß, du solltest Bescheid wissen. Ich muss jetzt los.« Ich mache auf dem Absatz kehrt, bevor ich es mir noch anders überlege. Vergeblich. Mit festem Griff zieht er mich am Arm zurück, sodass ich direkt vor ihm stehe, und in seinen Augen steht eine solche wilde Begierde, dass ich mich einfach fallen lassen möchte.


    Ich möchte, aber ich kann nicht.


    »Jane.«


    Ich fand meinen Namen immer ziemlich gewöhnlich, doch auf Dallas’ Lippen ist er ein Fest für die Sinne. Eine zärtliche Liebkosung, die über mich hinwegstreicht, die meine Sinne entfacht und meine Haut kitzelt.


    Er beugt sich zu mir, und einen Augenblick lang treibe ich dahin, verliere mich in dem Verlangen, der Möglichkeit und der Vorstellung, dass das hier real und richtig sein könnte. Aber das ist es nicht, das kann es niemals sein, und ich taumle zurück und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien. Ich ringe nach Luft, als er auch meinen anderen Arm ergreift und mich noch näher heranzieht, sodass uns nur Zentimeter trennen. Sodass ich seinen Herzschlag fühlen kann. Sodass ich mir seine Berührung vorstellen kann.


    Und dann, Gott stehe mir bei, gibt es kein Entrinnen. Er hält immer noch meinen Arm umklammert, doch nun streckt er die andere Hand nach mir aus und berührt meine Unterlippe. Ich wimmere, so sehr will ich es. So sehr hasse ich es.


    Er lässt seine Finger nach unten gleiten und streicht federleicht über meinen Hals, sodass ich zu zittern beginne. Meine Brüste wiegen schwer, meine Nippel sind hart, und alles, was ich mir wünsche, ist, dass er seine Hände tiefer und tiefer gleiten lässt, bis zwischen meine Schenkel, und er mich von dem Druck befreit, der sich immer stärker aufgebaut hat und mich zweifelsohne zur Explosion bringt.


    Das ist es, wonach ich mich gesehnt habe. Wovon ich geträumt habe. Wogegen ich angekämpft habe.


    Und ich bin es leid zu kämpfen. Ich bin es dermaßen leid. Ich möchte kapitulieren. Ich möchte mich völlig hingeben.


    Doch das kann und werde ich nicht. Solange Dallas mich drängt, werde ich ihn zurückdrängen. Denn nachzugeben wäre ein Fehler. Und es gibt ein paar Fehler, die man nie wieder rückgängig machen kann.


    Ich ziehe meinen Arm zurück, doch er lässt nicht locker. »Lass mich los.« Ich bin verzweifelt, denn ich weiß, wenn ich nicht bald freikomme, gebe ich den Widerstand auf.


    »Warum?«, fragt er. »Weil es falsch ist? Weil du meine Nähe nicht mehr erträgst, nach dem was zwischen uns war? Weil es gefährlich ist?«


    »Gefahr? Ich liebe die Gefahr.« Ich begegne seinem Blick und nehme all meine Kraft zusammen, um mich loszureißen. Ich muss weg. Weg von ihm. »Ich will dich einfach bloß nicht.«

  


  
    KAPITEL 5


    Dicke, fette Lüge


    Es ist eine gemeine Lüge, und ich hasse mich selbst dafür. Aber noch mehr hasse ich den Umstand, dass ich lügen muss. Weil es nicht anders geht. Ich darf diesen Mann nicht wollen. Ich muss ihn vergessen. Muss meine Gefühle vergessen. Meine Begierde.


    Muss die Tatsache vergessen, dass ich auch nach all der Zeit immer noch von ihm träume. Dass ich mich noch immer erinnere, wie seine Bartstoppeln auf der weichen Haut meiner Innenschenkel gekratzt haben. Dass ich aufwache und mir vorstelle, wie er in mir ist und mich mit einem sanften Ausdruck voller Liebe und Staunen ansieht.


    Muss vergessen, dass er mich immer zum Lachen bringt. Dass er mich immer versteht.


    Aber unsere Liebe steht unter einem schlechten Stern. Als wären wir die Figuren in einem Shakespeare-Drama. Was ich will, kann ich nicht haben.


    Aber es scheint, als ob ich nicht imstande wäre, irgendetwas anderes zu wollen.


    Ich bin ein seelisches Wrack, seit Jahren schon. Das ist meine Realität. Und ich habe gelernt, damit zu leben. Das Gefühl von Angst und von Verlust zu akzeptieren.


    Doch es ist nicht leicht, und umso schwieriger, wenn wir zusammen sind, weshalb wir uns möglichst aus dem Weg gehen. Weshalb ich nicht hierher hätte kommen dürfen.


    Ich seufze, als ich an die anstehende Feier zum hundertsten Geburtstag von Poppy, meinem Urgroßvater, denke, vor der es mir schon jetzt graut - und für die sich meine Mutter mächtig ins Zeug legt, weil sie fürchtet, es könnte seine letzte sein.


    Wir werden auf Barclay Isle feiern, einer Privatinsel auf den Outer Banks, die seit Generationen im Besitz der Sykes-Familie ist. Die Insel ist groß, aber selbst wenn sie so groß wie Grönland wäre, wäre sie immer noch zu klein, denn Dallas wird ebenfalls dort sein.


    Familientreffen sind für mich der blanke Horror. Ihn sehen zu müssen. Die Anspannung ertragen zu müssen, die allein seine Anwesenheit auslöst. Natürlich gehe ich trotzdem hin. Unsere Familie ist nicht sehr groß, man würde mich vermissen. Aber ich werde einen Fluchtplan in petto haben und nur so lange bleiben, wie ich das Knistern in der Luft und meine wachsende Begierde aushalte.


    Einmal haben sich beim Abendessen unsere Finger beim Reichen des Brotkorbs berührt, nicht gerade die erotischste Situation der Welt, und plötzlich wurde ich so von einem Schauer der Erregung überwältigt, dass ich nach Luft rang.


    Glücklicherweise hatte ich dabei auch mein Weinglas umgestoßen, sodass ich nicht nur meine Reaktion überspielen, sondern mich auch auf die Toilette zurückziehen konnte unter dem Vorwand, mein Kleid auszuwaschen. Doch mein Outfit war mir in diesem Moment herzlich egal. Alles, was ich wollte, war allein sein, um mich selbst streicheln und dem heißen, surrenden Druck nachgeben zu können, der zwischen meinen Beinen pochte.


    Selbst jetzt ist diese Erinnerung noch wach und lebendig, und ich spüre das wilde, wachsende Begehren. Denk nicht daran, sage ich mir innerlich. Denk gar nicht erst daran.


    Einfacher gesagt als getan, aber nun muss ich mich darauf konzentrieren, die Vergangenheit beiseitezuschieben und so schnell wie möglich aus diesem Haus rauszukommen.


    Ich bin die breiten Holzstufen in den ersten Stock hinuntergeeilt und mache nun halt, um einen Blick über meine Schulter zu werfen und nachzusehen, ob Dallas mir folgt. Aber die Tür zu den Privatgemächern ist immer noch geschlossen, und er ist nirgends zu sehen.


    Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein soll.


    Ich laufe weiter durch den Raum und drängle mich an Dutzenden Partygästen vorbei, die durch die drei massiven Fenstertüren, die die Ostseite des Hauses säumen, nach drinnen strömen. Das Gedränge macht mich nervös - um mich herum lauter fremde Gesichter, außerdem fühle ich mich in Menschenmassen generell unwohl. Immer wieder schaue ich über die Schulter, um die Lage auf sechs Uhr im Blick zu behalten, wie es mir Liam und meine anderen Selbstverteidigungslehrer beigebracht haben, auch wenn ich weiß, dass es lächerlich ist. Niemand bei Dallas’ Party hat vor, mich anzugreifen. Aber wissen und glauben sind zwei Paar Schuhe, und die stete Wachsamkeit ist mir mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen.


    Ich sehe mich aufmerksam im Raum um und finde Trost darin, jedes Detail aufzusaugen. Die Möbel wurden herausgenommen, um den Raum in eine Tanzfläche zu verwandeln, mit kleinen runden Tischen rings umher und einem DJ in der Ecke. Eigens engagierte Kellner eilen mit ihren Tabletts durch die Menge, und ich sehe Dessert-Stationen in allen vier Ecken des riesigen Saals, in dem ich früher mit meinen Freundinnen für unsere Cheerleader-Auftritte probte.


    Die Dessert-Stationen sind nach Geschmacksrichtungen sortiert, und als ich die Schoko-Station entdecke, laufe ich schnurstracks quer über die Tanzfläche darauf zu, wobei ich mich geschickt winde, um den wild rudernden Armen und Beinen der Tanzenden auszuweichen und nicht angerempelt oder geschubst zu werden. Außerdem weiche ich den prüfenden Blicken aus, die ich immer wieder zugeworfen bekomme. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht daran liegt, dass die Leute erkennen, dass ich Jane Sykes bin, beziehungsweise Jane Martin, Tochter von Eli und Lisa Sykes. Die Schwester von Dallas Sykes. Und gewissermaßen ebenfalls eine Prominente, nachdem mein Buch in letzter Zeit für Aufsehen gesorgt hat.


    Nein, die Leute starren mich nicht wegen meiner Person an, sondern wegen meines Outfits. Alle um mich herum sehen aus, als kämen sie direkt vom Laufsteg, und mit meiner Jeans, meinen Canvas-Sneakers und meinem Tanktop passe ich nicht recht ins Bild, nicht einmal mit meiner Designerbluse, die ich mir in letzter Minute noch übergeworfen habe. Nicht um mich aufzustylen, sondern weil ich Dallas nicht mit so wenig Stoff auf der Haut gegenüberstehen wollte.


    Ich sage mir, dass es mir egal ist. Denn die Frauen, die mich anstarren, als ich an ihnen vorbeigehe, und die hinter vorgehaltener Hand über meine unfrisierten Haare lästern, gehören nicht wirklich hierher. Ich schon. Ich bin hier aufgewachsen. Ich habe hier gelebt. Das ist mein Zuhause und ein Teil meiner Identität.


    Und ich schätze, genau da liegt das Problem. Denn ich bin zwar in dem Haus, das ich so sehr liebe, aber ich fühle mich unglaublich verloren. Und unglaublich allein.


    Ich atme tief ein und konzentriere mich auf die Platten, auf denen sich allerlei Cupcakes und Brownies stapeln. Ich schnappe mir einen Cupcake mit Schokoglasur und bunten Streuseln und beiße genüsslich ab. Dabei fällt mir auf, dass ich offenbar die einzige Frau bin, die sich nicht ausschließlich am Alkohol- und Gemüsestand bedient.


    Das überrascht mich nicht. Als ich ungefähr dreizehn war, fiel ich dem ganzen Low-Carb-Wahn zum Opfer, aber damit war es nach der Entführung schnell vorbei. Wenn du von irgend so einem kranker Wichser, der sich selbst für Gott hält, eingesperrt wirst und du dich tagelang nur von Katzenfutter und Wasser ernährst, ändert das die Perspektive.


    Ich bin zwar kein Vielfraß, aber ich verbiete mir auch nichts. Nicht, wenn ich Hunger darauf habe. Niemals. Überhaupt gibt es nur wenige Freuden des Lebens, die ich mir selbst versage, wobei Dallas die einzige echte Ausnahme ist.


    Mit einem Seufzer reiße ich mich von der Schoko-Station los und trete durch die offenen Fenstertüren hinaus auf die geflieste Poolterrasse, hinein in eine Wunderwelt der Dekadenz und Extravaganz. Eine Welt, in der wie selbstverständlich ein mit einem Grammy Award ausgezeichneter Popstar auf der neu errichteten Bühne direkt hinter der Terrasse auftritt und nackte Models im Pool treiben, die als Sushi-Servierplatten fungieren. Ernsthaft?


    Die Terrasse ist ebenfalls gut gefüllt, aber weniger dicht gedrängt, sodass man etwas Platz hat. Alle Gäste sind piekfein gekleidet, auch wenn viele von ihnen Designerschwimmkleidung kombiniert mit Designerpareotüchern und Designerschuhen tragen. Ich habe nie verstanden, wieso man zu einem Bikini High Heels trägt, aber wenn ich mir die Damen so anschaue, die sich auf den Liegestühlen rekeln und in dunklen Ecken mit Männern in schicken Anzügen plaudern, bin ich mit dieser Meinung wohl in der Minderheit.


    Ich laufe an der Bar zur einen Seite und der Rückseite des Wasserfallbereichs zur anderen Seite vorbei. Mittlerweile sind die Lichter an, die mit ihren rotierenden Farbmustern nicht nur die nackt dahintreibenden Models anstrahlen, sondern auch einen farbenprächtigen, schimmernden Glanz auf die Ostseite des Hauses werfen. Ich beobachte die tanzenden Lichter eine Weile, während mein Blick nach oben zum letzten Fenster im dritten Stock wandert - Dallas’ Zimmer.


    Ich frage mich, ob er noch dort ist, oder ob er schon mit dem Hubschrauber weggeflogen ist, und seine beiden Gäste ihrer eigenen kleinen Orgie überlassen hat.


    Ich rolle mit den Augen und wundere mich über mich selbst, vor allem aber über meine Eifersucht.


    Die Wahrheit ist, ich bin den ganzen Abend völlig falsch angegangen. Sobald mir klar war, dass er eine Party feiert, hätte ich sofort gehen müssen.


    Andererseits, wann hatte Dallas Sykes einmal keine Party? Wenn man der Boulevardpresse Glauben schenkt, scheint er täglich zu feiern. Und ja, diese simple Tatsache grämt mich ein wenig. Denn ich vermisse das, was wir einmal hatten. Sehr sogar. Und ich komme nicht umhin mich zu fragen, ob es ihm genauso geht. Das hat er mir gegenüber ja eben praktisch zugegeben, aber war das die Wahrheit oder nichts als heiße Luft? Bin ich mittlerweile nur eine Frau von vielen in seinem Leben?


    Das kann ich nicht ganz glauben, doch ich wünschte, ich könnte es. Dann könnte ich ihn vielleicht hassen.


    Es wäre einfacher, wenn ich ihn hassen würde.


    Am anderen Ende des Pools stehen ein paar Cabanas, und ich beschließe, mich auf die Teakholzbank vor der ersten zu setzen und das Spektakel von hier aus zu beobachten. Promis und Möchtegernpromis, die miteinander plaudern und flirten. Frauen, die mit geheimnisvollem Lächeln die Köpfe zusammenstecken - man muss kein Hellseher sein, um zu wissen, dass sie über Dallas tuscheln.


    Da fällt mir ein roter Haarschopf ins Auge, und ich sehe, wie die Frau, die vorhin in Dallas’ Bett lag, durch die Fenstertüren die Terrasse betritt. Ein selbstzufriedenes Lächeln umspielt ihre Mundwinkel, und an den Gesichtern, die sich jetzt nach ihr umdrehen, ist unschwer abzulesen, dass sie wissen, wo sie war und was sie gemacht hat.


    Es gibt unzählige Geschichten über Dallas’ Eskapaden. Allerlei Gerüchte und allerhand Klatsch und Tratsch. Ich konnte mir nie vorstellen, dass da etwas Wahres dran ist, aber je mehr ich sehe, desto mehr glaube ich daran.


    Ich wäre gern angewidert - ich bin angewidert -, aber die unbequeme Wahrheit ist: Ich wünschte, ich könnte mit diesen Frauen tauschen.


    Das heißt, das will ich nicht - nicht wirklich. Denn der Mann, nach dem ich mich sehne, existiert nicht mehr. Und ich kann gut auf den Mann verzichten, der seine Frauen so häufig wechselt wie seine Unterwäsche.


    Doch irgendwie kann ich nicht ganz glauben, dass der Junge, den ich einst geliebt habe, sich in den Mann verwandelt hat, den ich heute vor mir sehe.


    Schließlich halte ich es nicht länger aus und stehe auf mit dem Plan, denselben Weg wie vorhin zurückzugehen, wieder zurück durchs Haus und durch die Vordertür, wo ich mein Auto beim Parkservice gelassen habe.


    Doch so weit komme ich nicht.


    Plötzlich steht er da, direkt neben der Cabana. Die umstehenden Frauen haben nur Augen für ihn, aber er scheint sie gar nicht wahrzunehmen. Stattdessen sieht er nur mich an. Als er jetzt auf mich zukommt, spüre ich einen Schmerz in der Brust, und ich merke, dass ich die Luft anhalte.


    Ich atme aus und fühle mich so albern und kindisch, dass ich versuche, meinen Rücken zu straffen, ganz normal zu atmen und nicht auszusehen, als säße ich in der Falle.


    »Ich dachte, du müsstest weg«, sage ich, weil ich nicht will, dass er das erste Wort hat.


    »Muss ich auch.«


    Ich hebe eine Augenbraue. »Weshalb bist du dann hier?«


    Er sieht sich um, und zum ersten Mal scheint ihm bewusst zu sein, dass wir beobachtet werden. »Hier rein«, sagt er, nimmt meinen Arm und schiebt den Vorhang beiseite, der den Eingang zu der Cabana bildet.


    Darin steht ein Tagesbett, und darauf liegt ein Paar. Beide sind vollständig bekleidet, aber tief und leidenschaftlich in einen Kuss versunken, und sie liegt über seinem Bein und reibt sich in einem sinnlichen Rhythmus an ihm.


    Ich spüre, wie mein Körper sofort als Reaktion darauf zu glühen beginnt, und ich gebe mir allergrößte Mühe, überall hinzuschauen, nur nicht zu den beiden. Oder zu Dallas.


    Er räuspert sich. »Sorry, Leute. Ich brauche den Raum. Ich muss mit meiner Schwester reden.«


    Schwester.


    Mit diesem einen Wort hat sich die Hitze in mir schlagartig abgekühlt, und ich stehe wie zu Eis erstarrt da, während das Paar die Cabana verlässt, mit verrutschter Kleidung und nicht der geringsten Spur von Scham.


    Die Cabana hat eine zusätzliche Schiebetür, die mehr Privatsphäre bietet als der Vorhang, und nachdem Dallas sie geschlossen hat, lehnt er sich dagegen und sieht mich an.


    »Okay«, sage ich und versuche, entspannt zu klingen, während ich mich auf die Bettkante setze. »Worüber willst du reden?«


    »Über die Darcy-Zwillinge«, sagt er, was so ziemlich das Letzte ist, womit ich gerechnet hätte. Offenbar sehe ich genauso verblüfft aus, wie ich mich fühle, denn er setzt sofort nach. »Warum ermittelt WORR in einem abgeschlossenen Entführungsfall?«


    Darauf wüsste ich unzählige Antworten, aber ich fange bei der naheliegendsten an. »Was zum Kuckuck geht dich das an?«


    Ein Anflug von Zorn flackert in seinen Augen auf. Er ist es nicht gewohnt, dass man ihn infrage stellt. Das ist okay. Das bin ich auch nicht.


    »Ich bin mit Henry Darcy befreundet. Ich war für ihn da, als die Mädchen entführt wurden. Und ich habe ihm zugehört, als er die Entscheidung traf, die Behörden rauszuhalten und stattdessen ein Privatteam anzuheuern, um die Mädchen zu retten. Genau wie Dad damals«, fügt er hinzu, und ich kann mir ein verächtliches Schnauben nicht verkneifen.


    »Das hat ja auch so gut funktioniert.«


    »Das Team kannte das Risiko«, entgegnet er. »Sie wollten nur die Kinder retten.«


    »Hast du sie noch alle?« Ich will zwar nicht ausfällig werden, aber ich kann nicht anders. »Zwei der Männer, die Daddy angeheuert hat, waren am Ende tot.«


    Und das war meine Schuld. Ich hätte nie etwas sagen dürfen. Ich hätte nie das wenige, das ich wusste, meinem Vater und seinem Sicherheitsteam verraten dürfen.


    Man hatte mich schließlich gewarnt, nicht wahr?


    Aber sobald ich wieder in den Armen meiner Eltern lag, fühlte ich mich sicher und hatte gleichzeitig fürchterliche Angst um Dallas. Sie überzeugten mich schließlich davon, dass ich dem Sicherheitsteam alles sagen musste. Dass ich ihnen jeden noch so kleinen Hinweis nennen musste, damit sie Dallas befreien konnten.


    Also hatte ich es getan. Und basierend auf den bruchstückhaften Erinnerungen einer verängstigten Fünfzehnjährigen hatte das Team das Zielobjekt daraufhin eingegrenzt und war hineingegangen - und ich habe vier lange Wochen gebangt in dem Glauben, dass Dallas bei diesem Kommandounternehmen ebenfalls umgekommen sei.


    »Das ist nicht der Punkt«, sagt er, als ob der Umstand, dass zwei Männer getötet wurden, vollkommen egal sei. Als ob es keine große Sache sei, dass er einen weiteren Monat gefoltert, traumatisiert und ausgehungert wurde. »Ich will mehr über WORR wissen. Denn ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Henry Darcy deinen Ex einfach angerufen und fröhlich darauf losgeplaudert hat.«


    Ich bin kurz davor, ihm zu sagen, dass ihn das nichts angeht, aber meine Wut ist verpufft. Ich fühle mich wie benommen, und die Erinnerung an jene langen, kalten Tage steckt mir noch zu sehr in den Knochen. Ich will diese Unterhaltung hinter mich bringen. Ich will endlich hier weg.


    »Offenbar weißt du ja, was passiert ist. Die beiden Mädchen sind mit ein paar Freunden nach Mexiko geflogen, um ihren achtzehnten Geburtstag zu feiern. Dort wurden sie entführt und von Mädchenhändlern an irgendein reiches Arschloch in Mexico City verkauft. Es ist schon ziemlich beeindruckend, dass die Auftragskiller, die Henry angeheuert hat, sie überhaupt gefunden haben«, gebe ich zu.


    »Das stimmt. Nachdem zweiundsiebzig Stunden vergangen waren, liefen die Chancen, sie aus dem Menschenhändlerring zu befreien, gegen null.«


    »Du kennst die Statistiken«, sage ich.


    Er sieht mich ruhig an. »Ich halte Augen und Ohren offen. Genau wie du, interessiere ich mich für das Thema.«


    Ich sage nichts. Die Wahrheit ist, ich habe mir eine Karriere aufgebaut, indem ich über Entführer und ihre Opfer recherchiere und schreibe. Dallas leitet offiziell diverse Abteilungen unseres Familienunternehmens. In Wirklichkeit jedoch wirft er sein Geld zum Fenster raus, fährt schnelle Autos und hurt in der Gegend herum. Ich weiß, warum ich das tue, was ich tue. Aber bei ihm verstehe ich überhaupt nichts.


    »Und wie ging die Geschichte weiter?«, drängt er.


    »Dem Arschloch, das sie gekauft hat, wurde bei dem Einsatz die Kehle aufgeschlitzt«, sage ich ungerührt. »Aber das Team hat die Mädchen wohlbehalten wieder nach Hause gebracht. Du hast vorhin gesagt, Henry hätte dir erzählt, dass er das FBI und Interpol aus der Sache raushalten wollte, richtig?« Er nickt, und ich fahre fort. »Tja, dank dieser Entscheidung wurde der Täter getötet, anstatt bestraft zu werden, und Elaine Darcy ist deshalb mächtig sauer.«


    »Henrys Mutter«, konstatiert Dallas nüchtern.


    »Sie steht auf einer Stufe mit Dad, was den alten Geldadel betrifft«, bestätige ich. »Und mit einem ehemaligen US-Justizminister in der Familie, ganz zu schweigen von diversen Kongressabgeordneten und Richtern, war sie nicht allzu begeistert, dass ihr Sohn den illegalen Weg gewählt hat.« Ich zucke mit den Schultern. »Also hat sie WORR eingeschaltet. Sie wollte wissen, wer die anderen Hintermänner sind - so sind sie Ortega auf die Schliche gekommen.«


    Er rauft sich mit den Fingern durchs Haar. »Grundgütiger.«


    »Ich weiß«, sage ich nickend. »Henry hat echt Mist gebaut. Seine Töchter hätten bei dem Einsatz ums Leben kommen können. Vor allem aber will Elaine diese Bürgerwehr finden und unschädlich machen. Das ist nämlich eines der erklärten Ziele von WORR. Dieser Form der Selbstjustiz das Handwerk zu legen. Und das ist auch der Grund, weshalb ich von den Ermittlungen wusste, noch bevor sie Ortega verhaftet hatten. Und als Bill mir von der Verbindung zu unserem Fall erzählt hat, hat es mich völlig von den Socken gehauen.«


    Er sieht mich an, als ob ich nicht bei Trost sei. »Du wusstest schon vorher von der Bürgerwehr und den Darcy-Zwillingen? Bevor Bill dir von Ortega erzählt hat? Wie?«


    »Wie ich dir vorhin erzählt habe. Mein nächstes Buch beschäftigt sich damit.« Nun, da wir über meine Arbeit reden, bin ich entspannter und ziehe meine Füße hoch auf die Matratze. »Das neue Buch ist breiter angelegt als Der wahre Preis des Lösegelds. Darin ging es nur um diesen einen Fall, aber schon beim Schreiben wollte ich mehr über die Gefahren von Vigilanten-Einsätzen erfahren. Ich meine, Darcys Töchter hätten dabei draufgehen können. Genau wie die Kinder in dem Schulbus beinahe gestorben sind, weil die Eltern eines Kindes dieses Arschloch Lionel Benson und sein arrogantes Team von Söldnern engagiert hatten.«


    »Du schreibst über Benson und sein Team?«, fragt Dallas in angespanntem Ton.


    Ich nicke. Lionel Benson ist ein unehrenhaft entlassener Exarmeeoberst, der seine Spezialkenntnisse in der Welt der Vigilanten-Selbstjustiz lukrativ zu Geld gemacht hatte. Leider war er mehr daran interessiert, sich eine goldene Nase zu verdienen, als sicherzugehen, dass die Kinder, die er retten sollte, heil nach Hause kamen. Als er und sein Team die Lagerhalle stürmten, um die Kinder aus dem Bus zu retten, richteten sie ihr ganzes Augenmerk auf jenes Kind, dessen Eltern sie beauftragt hatten, und setzten damit das Leben der anderen Kinder aufs Spiel.


    Die vermeintlichen Retter wurden von den Kidnappern zurückgeschlagen, sodass diese letztlich das Lösegeld bekamen und die Kinder freiließen. Glücklicherweise wurden die Entführer später von einem Team internationaler Agenten geschnappt, das mit WORR zusammenarbeitete.


    Zu der Zeit, als ich Der wahre Preis des Lösegelds schrieb, kannte niemand die Identität der Vigilanten, die diese Kinder beinahe das Leben gekostet hätte. Aber nachdem vor ungefähr einem Monat zwei Kinder in Nevada bei einem weiteren gescheiterten Befreiungsversuch umkamen, flog Bensons Team auf. Bei dem Überfall wurde einer der Männer verletzt, und als das FBI das Gebäude stürmte - und glücklicherweise die überlebenden Kinder retten konnte -, nahmen sie auch den verletzten Mann fest.


    Obwohl Bensons Festnahme öffentlich verkündet wurde, sind die meisten Details der Ermittlungen immer noch unter Verschluss. Von Bill weiß ich aber, dass der Mann im Gegenzug für eine Strafmilderung mit den Behörden kooperierte und dass seine Aussage zur Verhaftung von Benson geführt hat. Der Zeuge gab gegenüber den Behörden außerdem zu Protokoll, dass für Benson bei jedem Einsatz sein Kontostand die oberste Priorität hatte, und die Sicherheit der Kinder, die er retten sollte, erst an zweiter Stelle kam. Was Benson anging, war jedes Kind ohne einen Dollar-Gegenwert ein bloßer Kollateralschaden.


    Dieser verfluchte Mistkerl.


    Ich schlinge meine Arme um den Körper, als ich an die Parallelen zwischen Benson und meinem Vater denke, der lieber eine Bürgerwehr losschickte, anstatt sich an die Behörden zu wenden, weil ihm mehr daran gelegen war, dass die Presse nichts von der Entführung erfuhr, als an Dallas’ Sicherheit. Benson war vielleicht nur aufs Geld aus, aber hatte mein Vater sich nicht genauso egoistisch verhalten?


    Mir schnürt sich die Brust zu, allein wenn ich daran denke, und ich muss tief durchatmen, um eine Panikattacke abzuwenden. Ich schlucke und sehe hoch, um Dallas’ Augen mit festem Blick zu begegnen. Ich bin jetzt ruhiger, aber meine Stimme ist immer noch brüchig, als ich leise hinzufüge: »Du hättest bei diesem stümperhaften Einsatz sterben können.«


    »Ich lebe, Jane. Ich stehe hier vor dir«, sagt er sanft, doch das tröstet mich nicht.


    »Das hast du allerdings weder Dad noch seinem Team zu verdanken. Du wurdest nicht gerettet. Schlimmer noch, sie haben dich vier weitere Wochen festgehalten, nachdem sie mich freigelassen hatten. Einen Monat, Dallas. Und nur Gott allein weiß, was sie dir in der Zeit, als du allein da drin warst, alles angetan haben.«


    Ich erwarte, dass er etwas darauf entgegnet, und als er es nicht tut, reibe ich mit den Händen nervös über meine Schenkel. Ich weiß, dass er sich nicht daran erinnert, was nach meiner Freilassung passierte. Immer und immer wieder hat er uns versichert, dass er eine Erinnerungslücke hat. Dass in seiner Erinnerung ein großes schwarzes Loch klafft.


    Die Ärzte wussten nicht zu sagen, ob diese Amnesie eine Folge der Drogen oder des Traumas war. Aber das Fazit ist, dass er keinerlei Erinnerungen hat an die Zeit zwischen dem Moment, als er ohne mich aufwachte, bis zu jenem Tag, an dem er an einer Londoner U-Bahnstation ausgesetzt wurde. Manchmal denke ich, das ist auch besser so.


    Ich hingegen erinnere mich an diese Wochen nur zu gut. Ich erinnere mich an jede einzelne Minute. Vor allem erinnere ich mich an meine Angst, Dallas könnte tot sein.

  


  
    KAPITEL 6


    Im freien Fall


    Die Erinnerungen drängen unbarmherzig und schnell auf mich ein, nun, da ich die Tür zu meiner Vergangenheit aufgestoßen habe, und ich schlinge meine Arme um den Körper, als ich mich an die entsetzliche Angst erinnere, die mir in die Knochen fuhr, als sie mitten in der Nacht kamen, um mich zu befreien. Ich war unsanft aus dem Schlaf und aus der Wärme und Geborgenheit von Dallas’ Armen gerissen worden.


    Ich schrie nach ihm, als man mich auf die Füße stellte und meine Hände hinter dem Rücken fesselte. Aber er lag nur da, die Augen geschlossen, sein ganzer Körper unheimlich still. Ich hatte aufgekreischt vor Angst, er sei tot, doch mein Schrei wurde durch den scharfen Schmerz der Hand erstickt, die auf meiner Wange landete.


    »Er bleibt hier«, hatte die Frau gesagt, deren Stimme als leises Flüstern hinter der Maske und dem Schleier hervordrang. Sie trat aus dem Schatten am anderen Ende des Raums hervor und kam auf mich zu. »Du gehst.«


    Ich schüttelte den Kopf, wie um mich gegen ihre Worte zu wehren. Ich wollte hier raus - Gott weiß, ich wollte nichts lieber als das -, aber nicht so. Nicht ohne Dallas.


    »Du wirst nichts verraten«, erklang die Stimme des Wärters hinter mir, der immer noch meine Handgelenke festhielt. Seine Stimme erklang tief und mechanisch durch den Stimmverzerrer. Ich hatte ihn nur einmal am Tag unserer Entführung gesehen, und die Tatsache, dass er jetzt hier war, jagte mir noch mehr Angst ein. »Nichts von dem, was du glaubst zu wissen. Nichts von dem, was du siehst, wenn wir dich gehen lassen. Du hältst schön deinen kleinen Mund, und vielleicht darf er dann eines Tages auch gehen. Aber wenn du nur ein Wort sagst, werden wir es erfahren. Ein Wort, und er ist tot.«


    Daraufhin hatten sie mir die Augen verbunden und mich nach draußen gebracht. Aber die Augenbinde war verrutscht, sodass ich ein paar Dinge erspähen konnte. Die Beschaffenheit des Gehwegs. Die Farbe einer Tür. Ich hörte das Läuten eines Uhrenturms, das laute Dröhnen eines Flugzeugs. Den Lärm einer Baustelle.


    Außerdem hatte ich Gerüche wahrgenommen. Den Gestank von verfaultem Essen. Den Geruch von Farbe. Den feuchten Geruch von frischer Erde.


    Ich spürte den Stich einer Nadel, als sie mich ins Auto hievten, und als ich wieder zu mir kam, lag ich unter einem Baum mit einem Handy in der Hand. Mit zitternden Fingern hatte ich die Nummer meines Vaters gewählt, und schon bald waren er, meine Mutter und ein vierköpfiges Team zur Stelle.


    Ich war mit einem hysterischen Heulkrampf in die Arme meiner Mutter gesunken, so sehr fürchtete ich um Dallas, so schuldig fühlte ich mich, weil ich frei war und er nicht. Und ich hielt meinen Mund, ganz wie es mir die Geiselnehmer eingeschärft hatten.


    Als Daddy mich fragte, woran ich mich erinnere, hatte ich ihm nichts erzählt. Ich hatte gelogen und gesagt, dass ich in einer kleinen Zelle mit grauen Wänden eingeschlafen und unter dem Baum aufgewacht war. Ich hatte es gesagt, weil ich musste. Weil ich Dallas schützen musste.


    Aber als Stunde um Stunde ohne ihn dahinging, beschlichen mich Zweifel. Und die Angst, dass mein Schweigen womöglich ein Fehler war, begann mich schier aufzufressen.


    »Kannst du dich überhaupt an irgendetwas aus den letzten drei Wochen erinnern?«, fragte mich meine Mutter, als sie mich in jener Nacht zu Bett brachte. »An den Ort, an dem ihr festgehalten wurdet? Geräusche? Wie die Männer aussahen?«


    »Sie haben es mir verboten.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch sie hatte es gehört. Und als ich hochsah, sah ich Hoffnung in den Augen meiner Mutter aufleuchten.


    Innerhalb von Minuten war mein Vater ebenfalls herbeigeeilt, zusammen mit dem Kopf der Bürgerwehr, die Daddy engagiert hatte. Ich erzählte, wie die Entführer mich gewarnt hatten. Dass es schlecht um Dallas stehen würde, wenn ich etwas verriet, und dass ich deshalb nichts gesagt hatte.


    Aber sie erklärten mir, was ich langsam selbst zu glauben begann, nämlich, dass die Drohung mich nur zum Schweigen bringen sollte. Dass, falls ich irgendwelche Informationen hätte, die helfen konnten, Dallas zu retten, ich sie nutzen musste. Denn wir mussten davon ausgehen, dass sie nicht vorhatten, Dallas jemals gehen zu lassen.


    Niemand hatte irgendwelche Hinweise, niemand außer mir. Und ich wusste, dass, wenn ich meinen Bruder retten wollte - wenn ich jenem Jungen helfen wollte, den ich liebte -, ich dem Team das wenige verraten musste, das ich wusste.


    Und so brach ich mein Schweigen.


    Es brauchte achtundvierzig Stunden und allerlei forensischen Aufwand, den ich nicht verstand, angefangen bei der Analyse der Erde unter meinen Schuhen über die Durchführung einer Art Diagnose auf dem Prepaid-Handy bis hin zur Bestimmung der Position der Flughäfen in Verbindung mit Uhrentürmen.


    Doch sie fanden es. Das Vermögen meines Vaters hatte es ihm ermöglicht, die Besten auf ihrem Gebiet anzuheuern, und so fand sein Team schon bald heraus, dass Dallas und ich im Keller eines halb verfallenen Gebäudes festgehalten wurden, das vor sich hinbröckelte, nachdem das Geld für die Sanierung ausgegangen war.


    Sie waren vor Sonnenaufgang aufgebrochen. Ich war selbst nicht dabei, aber ich hörte schon bald davon. Wie sie sich lautlos dem Objekt näherten. Wie sie mit größter Vorsicht in das Gebäude eindrangen - und Explosionen auslösten, sobald sie drin waren.


    Zwei der vier Männer waren auf der Stelle tot. Ein weiterer verlor einen Arm und ein Auge. Der vierte war eine Woche lang bewusstlos, konnte aber letztlich gerettet werden.


    Das Gebäude selbst wurde in Schutt und Asche gelegt.


    Genauso fühlte ich mich selbst auch.


    Denn ich wusste, er war im Gebäude gewesen. Dallas war in dem Keller und wurde meinetwegen in die Luft gejagt. Oder noch schlimmer, lebendig begraben.


    Die nächsten vier Wochen weinte ich ohne Unterlass, beweinte jenen Jungen, den ich tot glaubte. Und hasste mich selbst dafür, dass ich an seinem Tod Schuld trug.


    Doch wie durch ein Wunder war er nicht umgekommen, und nun steht er vor mir, in einer beengten Cabana, und sieht mich mit solchem Mitgefühl an, dass ich mich abwenden muss.


    »Jane«, sagt er sanft. »Ich bin nicht gestorben.«


    »Aber ich dachte, du seist tot.« Eine Träne rollt mir die Wange hinunter, und ich wische sie grob weg. »Vier Wochen lang dachte ich, du seist tot, und dann schickten sie diesen verfluchten Erpresserbrief, und es stellte sich heraus, dass sie dich bereits vorher aus dem Gebäude geschafft hatten.« Ich atme tief ein, als ich mich an das Gefühl der Erleichterung erinnere, das mich durchflutet hatte, zusammen mit der Angst, dass das alles womöglich nur ein gemeiner, grausamer Scherz war.


    »Jane.« Er macht einen Schritt auf mich zu, doch ich halte ihn mit einer Handbewegung zurück. Ich bin so aufgewühlt, dass ich mich nicht im Griff hätte, wenn er mich jetzt trösten würde.


    Er hält inne, und seine Züge verhärten sich.


    »Ich wollte damit nur sagen, dass es das Lösegeld war, das dich da rausgeholt hat. Diese Bürgerwehrkacke hätte dich beinahe das Leben gekostet. Genauso wie es die Kinder aus dem Bus und die beiden Darcy-Mädchen beinahe das Leben gekostet hätte. Und in Nevada sind die Kinder tatsächlich dabei draufgegangen, Dallas. Zwei Kinder. Das ist ein verdammt hoher Preis für ein ziemlich riskantes Unternehmen.«


    Nun, da ich wieder über meine Arbeit rede, fange ich mich Gott sei Dank allmählich wieder. »Jedenfalls war das der ursprüngliche Kerngedanke meines aktuellen Buches - Bensons Organisation und wie sein idiotisches Vigilanten-Team das Leben all dieser Kinder aufs Spiel setzt.«


    »Der ursprüngliche Kerngedanke?«, fragt er. »Das heißt, darum geht es jetzt in deinem neuen Buch nicht mehr?«


    »Doch, schon. Aber ich habe den Fokus erweitert, nachdem ich von Bill erfahren habe, dass es eine weitere organisierte Vigilanten-Gruppe gibt, die ihre Dienste anbietet. Die These ist weiterhin, dass von diesen Organisationen Gefahr ausgeht und weshalb es so wichtig ist, ihnen das Handwerk zu legen. Aber ich beleuchte zwei Seiten. Zum einen das Vorgehen von Bensons Gruppe und ihre anschließende strafrechtliche Verfolgung. Und zum anderen geht es um die Ermittlungen von WORR zu dieser anderen Gruppe, die die Darcy-Mädchen gerettet hat.«


    »Heißt das, es gibt laufende Ermittlungen dazu?«


    »Das steht ganz oben auf ihrer Prioritätenliste«, bestätige ich. »Und zwar seit Bill von Elaine Darcy weiß, dass es tatsächlich eine bestimmte Gruppe im Untergrund gibt, die für Diplomaten, Millionäre und Prominente arbeitet. Für Leute wie Dad, die das FBI und Interpol nicht einschalten wollen. Und dann hat Henry Darcy noch ausgesagt, dass …«


    Dallas hebt die Hand, um mich zu bremsen. »Warte mal. Willst du damit sagen, dass Henry Darcy zugegeben hat, dass er diese Bürgerwehr beauftragt hat, von der du sprichst?«


    »Klingt wie im Film, nicht? Aber ja, hat er. Laut Bill weiß Darcy nicht einmal, wie er Kontakt zu ihnen aufnehmen kann. Alles lief streng geheim ab, mit Prepaid-Handys und Passwörtern und komplizierten Kontaktaufnahmeabläufen. Aber er hörte etwas, das wohl nicht für seine Ohren bestimmt war. So bin ich übrigens auch auf den Titel für mein neues Buch gekommen«, sage ich lächelnd, denn ich finde den Titel wirklich sensationell. »Es heißt: Deckname: Deliverance.«


    Seine Augen weiten sich beinahe unmerklich, und er sieht leicht geschockt aus. Das überrascht mich nicht. Er hat dasselbe wie ich durchgemacht. Er lebt jeden Tag mit dem Wissen, dass er bei dem Überfallkommando hätte umkommen können. Vielleicht ist er das auch beinahe. Vielleicht war er bewusstlos. Vielleicht hat er um sein Leben gekämpft.


    Er weiß, dass ich diejenige bin, die die Details zur Stürmung des Gebäudes lieferte, die so furchtbar nach hinten losging. Und ich frage mich zum millionsten Mal, wieso er mich dafür nicht hasst.


    Aber wer weiß, vielleicht tut er das ja.


    Allein der Gedanke zerreißt mich innerlich und legt all die Wunden offen, von denen ich immer behaupte, sie seien längst verheilt. Ohne es zu wollen, wimmere ich leise, und Dallas macht einen Schritt nach vorn und streckt seine Hände ein wenig aus, als ob er mich trösten wollte. Doch dann hält er inne, und ich weiß nicht, ob ihm jede Nähe zwischen uns zu gefährlich erscheint, oder ob es daran liegt, dass er weiß, dass es für diese Art von Schmerz keinen Trost gibt.


    »Jetzt weißt du zumindest, weshalb ich schreibe.« Mein unbeschwerter Tonfall klingt gekünstelt. »Ich kann die Dämonen meiner Vergangenheit bekämpfen und bekomme auch noch Geld dafür.«


    »Es war nicht deine Schuld.«


    »Schöne Worte. Schade nur, dass sie nicht wahr sind.«


    »Jane.« Er überwindet die restliche Distanz zwischen uns und kniet sich vor mir auf den Boden, während ich immer noch auf der Bettkante sitze. Diesmal berührt er mich. Er legt seine Hände auf meine Knie, und erst als ich jetzt zitternd Luft einziehe, merke ich, wie sehr ich mich nach seiner Berührung gesehnt habe. Wie sehr ich diesen Kontakt gebraucht habe, wenn er auch nur Sekunden dauert.


    Nun befinden wir uns auf Augenhöhe, und seine Augen sind voller Bedauern. Ich kann sehen, dass er etwas sagen will, und ich sehe auch, dass er nicht recht weiß, wie.


    »Ist schon okay«, sage ich. »Ich komme zurecht. Du kommst zurecht. Und schon bald können wir endlich einen Schlussstrich unter alles ziehen, richtig? Ich meine, bestimmt wird dieser Ortega auspacken, wer ihn beauftragt hat. Und da unsere Entführer gleich am ersten Tag eine Lösegeldforderung gestellt und den Preis immer weiter in die Höhe getrieben haben, gehe ich davon aus, dass irgendeine militante Gruppe dahintersteckte, die damit einen Coup finanzieren wollte.«


    Schade, dass es damals noch keine Crowdfunding-Seiten gab.


    Bei dem Gedanken muss ich lächeln, und ich will gerade Dallas daran teilhaben lassen, um die Situation aufzulockern. Doch etwas in seinem Gesicht hält mich zurück. »Was?«


    »Ich habe dir wirklich alles versaut.« Seine Stimme ist leise und voller Schmerz.


    Verwirrt und verneinend schüttle ich den Kopf. »Was meinst du?«


    »Einfach alles. Es verfolgt dich immer noch.«


    Das kann ich nicht abstreiten. »Es verfolgt uns beide.«


    Seine Hände gleiten an meinen Beinen hoch, als er auf die Füße hochkommt. Nur ein paar Zentimeter, aber es fühlt sich an wie eine Liebkosung. Und als er seine Hände wegzieht und vom Bett zurücktritt, bedaure ich diesen Kontaktverlust.


    »Sie sind zu meiner Schule gekommen - sie kamen wegen mir. Begreifst du das denn nicht? Es ist meine Schuld, dass du entführt wurdest. Meine Schuld, dass man dich eingesperrt hat, hungrig und verängstigt in der Kälte.«


    »Nein …«, beginne ich, doch er lässt mich nicht ausreden.


    »Es ist meine Schuld, und ich kann es nicht wiedergutmachen. Und nun ist Bill derjenige, der es für dich beendet. Der Ortega in die Mangel nimmt, um herauszufinden, wer dahintersteckt. Der diesen Albtraum für dich beendet.«


    Ich schüttle den Kopf. »Das ist nicht wahr.«


    »Und ob es das ist.«


    »Dallas …« Ich stehe auf und sehe ihn an. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht, was ich entgegnen soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll, und fühle mich wieder so hilflos wie in jenen Wochen, als ich fünfzehn war. Wieder so verloren wie damals, als Dallas mich tröstete. Und ich ihn.


    »Hast du eine Ahnung, wie gern ich dich berühren würde?« Seine Stimme ist leise, als ob er mehr zu sich selbst als zu mir spricht. Ich kann den Alkohol in seinem Atem riechen und frage mich, wie viel er wohl getrunken hat und wie weit er wohl gehen würde. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich gerne mit dir anstellen würde?«


    Ich mache einen wimmernden Laut, und als er näher kommt, lodern seine grünen Augen wie das Feuer von Smaragden. »Als wir zusammen waren, hat uns das beinahe zerstört«, sagt er. »Aber das ist mir verflucht noch mal egal. Du bist die Erinnerung, die mich am Tag am Leben erhält, und die Fantasie, die mich in der Nacht rettet.«


    Mir stockt der Atem, als er mir mit der Hand zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht wischt.


    »Ich weiß, es gibt tausend Gründe, weshalb wir das nicht dürfen. Ich weiß, es ist falsch. Aber ich will dich noch einmal kosten, selbst wenn es das allerletzte Mal ist.«


    Mein Herz schlägt, und ich spüre Schweißperlen im Nacken. Mein Mund ist trocken. Ich fühle mich in der Falle.


    Ich fühle mich lebendig.


    »Lass es zu, Jane«, raunt er und kommt Zentimeter um Zentimeter näher. Und dann, o Gott, ja, streicht er mit dem Daumen an meinem Kiefer entlang, und wilde Funken sprühen durch meinen Körper hindurch. »Lass mich dich nur ein klein wenig kosten.«


    Ich weiß, ich sollte weglaufen. Ihn ohrfeigen. Ihn an unsere Eltern erinnern. Irgendetwas tun, um ihn aufzuhalten.


    Aber ich tue es nicht.


    Stattdessen sehe ich ihm in die Augen und sage ganz langsam und ruhig: »Was hält dich davon ab, dir mehr zu nehmen?«


    »Du hältst mich davon ab«, antwortet er, legt mir seine Hand auf die Wange, und ich schließe die Augen und versuche, dem Wunsch zu widerstehen, meinen Kopf in seine Handfläche zu schmiegen. »Zumindest hoffe ich das schwer. Denn ich habe nicht die Kraft, um dagegen anzukämpfen.«


    »Was, wenn ich dazu auch keine Kraft habe?«


    »Dann helfe uns Gott.«


    Ich öffne meine Augen, als er sich vorbeugt. Als seine Lippen meine berühren.


    Der Kuss ist sanft. Zärtlich.


    Aber meine Reaktion ist alles andere als das. Es ist, als ob er mich gegen die Wand geschmettert hätte. Als ob sein gesamter Körper an meinen drängte. Als ob er seine Hände überall auf mir hätte, und ich mich ihm öffnete wie eine Blume. Denn trotz allem will ich ihn. Brauche ich ihn.


    Er macht süchtig, dieser Mann.


    Er ist gefährlich.


    Und er hat recht, wenn er sagt, dass das hier uns beide zerstören wird.


    Aber verflucht noch mal, es ist mir egal. Ich will ihn nicht nur kosten. Ich will ihn mit Haut und Haaren verschlingen.


    Ich fahre mit den Fingern durch sein Haar, umschließe mit der Hand seinen Hinterkopf und öffne meinen Mund, um ihn zu schmecken. Um ihn mir einzuverleiben. Es ist mir egal, ob es falsch ist. Es ist mir egal, ob es verwerflich ist. Es ist das, was ich in diesem Augenblick will. Ich bin wie eine Frau in der Wüste, die endlich eine Wasserstelle gefunden hat, aber es scheint, mein Durst ist noch immer nicht gestillt, obwohl ich trinke und trinke und trinke.


    Aber nur ich bin es, die trinkt. Dallas hat mich zwar nicht losgelassen, aber auch nicht in Besitz genommen. Er lässt mich von sich kosten, hat aber selbst noch nicht genommen.


    Ich spüre ihn hart an mich drängen und fühle den Paukenschlag seines Herzens, das Wummern, das durch uns beide hindurchdröhnt. Ich wiege meine Hüfte und streife seinen Schwanz, der gegen seine Jeans presst. Der Druck an meinem Unterleib sendet Spiralen der Lust durch mich hindurch, und während ich mich an ihm reibe, entfährt mir ein kleiner Seufzer, der direkt auf seinen Namen folgt.


    »Dallas.«


    Ich weiß nicht, ob es sein Name oder mein lustvolles Stöhnen oder sein beharrlicher Schwanz war, aber seine Unentschlossenheit ist mit einem Mal wie weggefegt, als er mich dichter zu sich heranzieht. Als er sich in einem so wilden Kuss in mich versenkt, dass mir der Kopf schwirrt. Für einen Augenblick glaube ich zu fliegen, doch dann merke ich, dass ich mit dem Rücken nach hinten aufs Bett falle.


    Er setzt sich rittlings über meine Taille, seine Hände seitlich von mir mit meinen verschränkt.


    Er beugt sich vor, findet meinen Mund und küsst allmählich über meinen Hals nach unten. Mein Atem und mein Herzschlag gehen viel zu schnell. Meine Haut glüht, und meine Jeans sind plötzlich viel zu eng.


    Nur ein Wort: Bitte. Aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es tatsächlich ausgesprochen habe, insbesondere, da er nicht reagiert, sondern seinen Weg unerbittlich Kuss um Kuss nach unten zur Wölbung meiner Brüste fortsetzt.


    Er leckt jetzt über die nackte Haut im Ausschnitt meines Tanktops, und ich keuche und winde mich unter den wilden Funken, die mich durchzucken und mich willig und feucht und so herrlich geil machen.


    Während meine Lust beständig wächst, weiß ein kleiner Teil tief in mir drin, dass das hier falsch ist, dass es ein Fehler ist. Ich sollte mich aufsetzen. Ich sollte ihn wegschubsen. Ich sollte dem hier ein Ende setzen.


    Aber diese Gedanken sind wie weggefegt, als Dallas sich ein Stück aufrichtet und mit der Hand sacht über meinen Arm und meine Brust streicht. Als er durch den Stoff hindurch meinen Nippel findet und beginnt, ihn zu triezen, ihn zwischen Daumen und Zeigefinger zu rollen und so fest zu drücken, dass es einen genüsslichen Punkt irgendwo zwischen Schmerz und Lust erreicht.


    Ich höre mich leise stoßweise keuchen und erkenne mich selbst kaum wieder. Ich habe mich aufgelöst, und alles, was ich denken kann, als er gewaltsam mein Top herunterzieht, sodass meine Brüste herausploppen, ist, dass ich genommen werden will. Ich will es wild.


    Und verdammt, ich will es jetzt sofort.


    Aber nun, da wir es tun - da ich halb nackt und halb verrückt vor Erregung bin -, hat er keine Eile. Seine Augen begegnen meinen, als er seinen Kopf in meinen Brüsten vergräbt, und ich erkenne die Hitze aus unserer Jugend wieder. Es ist das Feuer der Entdeckung. Der Eroberung.


    Er weiß, dass er mich erobert hat, schon klar. Und jetzt weidet er sich an seiner Beute.


    Wie um meinen Gedanken zu unterstreichen, stülpt er seinen Mund über meine Brust und beginnt, mit der Zunge an meinem Nippel zu lecken, während er mit einer Hand den Nippel meiner anderen Brust zwirbelt.


    Seine andere Hand hält immer noch meine fest, doch nun lockert er den Griff und fährt mit den Fingern langsam über die sensible Haut an meinem Handgelenkrücken entlang zum Saum meines Tanktops und zieht es nach oben, sodass sich das ganze Ding wie ein Band unter meinen Brüsten zusammenrollt.


    Meine Gefühle fahren Achterbahn, als er jetzt an meiner Brustwarze saugt und leicht daran knabbert, während seine Finger über meinen nackten Bauch tiefer und tiefer gleiten.


    Ich hechele nunmehr, wie um mich mit Sauerstoff gegen diesen wilden Ansturm zu wappnen, während seine Hand meine Jeans erreicht und er einen Finger spielerisch daruntersteckt. O Gott, ja, ich will das so sehr.


    Instinktiv bäume ich mich auf, verlange nach mehr. »Fick mich«, flüstere ich, geschockt von meiner eigenen Schamlosigkeit. Wie schnell ich doch jeglichen Widerstand aufgegeben habe.


    Seit Jahren habe ich mich nach ihm gesehnt, nach dem hier, und trotzdem immer dagegen angekämpft. Aber heute Abend, da Ortega in Haft sitzt, und all die Erinnerungen zurückkehren, an die Dunkelheit, an seine Hände, an seine trostspendende Nähe … muss ich mich vielleicht einfach verlieren. Vielleicht ist das die einzige Möglichkeit, wie ich es hinter mir lassen kann.


    Vielleicht brauche ich einfach diesen Mann.


    »Bitte«, bettle ich, und das ist der Moment, in dem alles zerbricht.


    Anstatt meine Jeans herunterzuziehen und mich hart und schnell zu nehmen, taumelt er zurück, beide Hände erhoben, als ob er sich der Polizei stellen und seine Unschuld beteuern würde. Mit dem Rücken zur Wand steht er jetzt einfach da und schüttelt schwer atmend den Kopf.


    Und mit einem Mal ist es vorbei.


    Es ist einfach … vorbei.


    Ich höre, wie ich wimmere, mehr fordere. Alles. Dallas.


    »Bitte«, wiederhole ich und obwohl ich immer noch wie benebelt bin vor Lust, bemerke ich doch die Veränderung in seinem Gesicht. Ich verstehe zwar nicht, was passiert ist, aber ich sehe, wie die Hitze in seinem Blick erlischt.


    Plötzlich ist es nicht Verlangen, das ich fühle, sondern Demütigung, und schnell ziehe ich meine Knie hoch und mein Shirt wieder hinunter über meine Brüste, und versuche, nicht zu sehen, wie ihm die Reue ins Gesicht geschrieben steht.


    Gott, ich bin so dämlich.


    »Ich kann nicht«, sagt er, und ich glaube, ich habe nie mehr Schmerz in der Stimme eines Mannes gehört. »Es tut mir leid. Es tut mir so, so leid. Ich hätte nie … ich hätte nie damit anfangen dürfen. Ich hätte niemals die Verantwortung an dich abschieben dürfen, Nein zu sagen. Aber ich wollte dich schon so lange. Habe so lange davon geträumt, dich zu berühren.«


    Ich entspanne mich etwas. Ich kann nichts Gekünsteltes an seinen Worten oder der Tiefe seiner Gefühle erkennen. »Dann nimm mich«, sage ich, bevor ich mich selbst davor warnen kann, dass es falsch ist. Dass wir es bereuen werden.


    Er wendet sein Gesicht von mir ab, und ich sehe, wie sein Kiefer sich anspannt und seine Schultern sich versteifen. Als er sich umdreht, ist das Verlangen noch da, jedoch maskiert durch feste Entschlossenheit.


    »Es geht nicht. Ich hätte es nicht darauf anlegen dürfen. Ich hätte wissen müssen, dass es falsch ist, von den verbotenen Früchten zu kosten. Und, verdammt, Jane, du genauso. Du hättest es ebenfalls nicht darauf ankommen lassen dürfen. Du solltest mich gar nicht wollen.«


    »Nein«, stimme ich zu. »Sollte ich nicht. Aber wir beide wissen, dass ich es tue.«


    Er atmet aus, als ob ich diejenige sei, die ihm das Leben schwer mache. »Verflucht, schau dich doch mal um. Du weißt, zu was ich geworden bin.«


    »Das bist nicht du.« Ich schmecke Salz und bemerke, dass ich weine. »Das kannst nicht du sein.«


    »Du hast einmal einen Jungen gekannt, Jane. Und dieser Junge hat sich zu einem völlig abgefuckten Typen entwickelt. Du solltest besser als jeder andere wissen, weshalb. Das bin ich, Süße. All das, was du vor dir siehst.«


    Aber ich will nicht an das glauben, was ich mit meinen Augen sehe. Vielleicht ist es meine eigene Sturheit. Wohl eher aber die Tatsache, dass ich mich weigere, an etwas zu glauben, was Schuldgefühle bei mir hervorruft. Denn Dallas musste weitere vier Wochen in der Dunkelheit ausharren, nachdem ich freigelassen wurde. Und ich weiß, was auch immer sie mit ihm angestellt haben, als er allein war, muss für ihn einschneidend und prägend gewesen sein, selbst wenn er sich nicht bewusst daran erinnern kann.


    Deshalb täuscht er sich - ich weiß nicht, weshalb er der Mann ist, der er heute ist. Ich kann es mir aber denken. In den Tagen vor meiner Freilassung hatte ihn die Frau immer wieder zu sich geholt. Und jedes Mal, wenn er zurückkam, war er angespannt. In sich gekehrt. Als ob er innerlich mit seiner Angst und Wut kämpfte.


    Ich weiß zwar nicht, was geschah, wenn sie ihn mitnahm, aber die Möglichkeiten, die mir durch den Kopf gehen, machen mich wütend und krank. Und ich muss annehmen, dass es noch schlimmer geworden ist, nachdem ich weg war.


    Dennoch, ich kenne diesen Mann. Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge war. Und ich muss daran glauben, dass sich hinter diesem Mann noch mehr verbirgt. Aber ob das daran liegt, dass es stimmt, oder daran, dass ich nicht mit der Schuld leben könnte, falls nicht, weiß ich nicht zu sagen.


    Er drückt sich mit Daumen und Zeigefinger gegen den Nasenrücken. »Wir können das nicht tun. Du weißt das. Ich weiß das.« Er sieht mich an, und seine Augen sind hart wie Stein. »Du hast im Haus gesagt, dass du mich nicht willst. Verdammt, Jane, du musst es ernst meinen. Du musst daran glauben. Ich bin nicht der Richtige für dich. Wir beide wissen, dass ich nicht der Mann an deiner Seite sein kann.«


    Er ist gnadenlos ehrlich. Aber er hat recht. Ich denke daran, was unsere Eltern sagen würden, falls sie es herausfänden. Ich weiß, unser Vater würde uns beide enterben, aber das wäre nicht einmal das Schlimmste. Viel schlimmer wäre es, ihre Blicke zu ertragen, Blicke voller Enttäuschung und Bedauern.


    Ich senke den Kopf, und plötzlich stehen mir wieder alle Gründe vor Augen, aus denen wir uns voneinander ferngehalten haben, während ich mich nach Kräften bemühe, meine Kleidung zu richten und überallhin zu schauen, nur nicht zu ihm.


    Eine einzelne Träne rinnt meine Wange hinunter, und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er einen zaghaften Schritt auf mich zu macht.


    »Jane.«


    Seine Stimme klingt so leise und behutsam, dass ich mich frage, ob ich sie mir nur eingebildet habe. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt, und ein Gefühl von Demütigung macht sich in mir breit, bringt meine Haut zum Glühen und brennt in meinen Augen. Liegt mir schwer und schrecklich im Magen.


    »Geh«, flüstere ich.


    »Es ist nicht so, dass ich nicht möchte …«


    »Bitte«, herrsche ich ihn an. Ich kann mir den Rest des Satzes nicht anhören. Es ist zu schmerzhaft. »Geh einfach.«


    Einen Moment lang höre ich nichts, und ich weiß, dass er einfach reglos dasteht. Ich balle meine Hände zu Fäusten, meine Schultern steif, mein Kiefer angespannt. Geh, sage ich in Gedanken. Geh, möchte ich schreien.


    Schließlich höre ich das Rascheln seiner Kleidung, als er sich abwendet, dann das Scharren der Tür, als er sie öffnet. Ich zähle bis zehn, ehe ich mich umdrehe, und als ich es tue, bin ich allein.


    Ich schließe erneut die Augen, diesmal, um meine Tränen zurückzuhalten.


    Ich sitze bestimmt fünfzehn Minuten einfach auf dem Bett. Sitze einfach nur da und denke an nichts, denn im Augenblick will ich nicht nachdenken. Ich will gar nichts tun. Wenn ich könnte, würde ich mich einfach in Luft auflösen, und ich mache mir Vorwürfe, dass ich so die Kontrolle verloren habe. Wenn er uns nicht gestoppt hätte, würde ich jetzt nackt daliegen, mit seinem Schwanz in mir, und …


    Ich lasse einen kleinen Seufzer fahren, als ich an all die Möglichkeiten denke, die dieses »und« bereithält.


    Der King of Fuck, wie wahr.


    Ich stehe auf, fest entschlossen, mich und meine wirren Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen. Ich atme tief ein, streiche mit den Händen meine Kleidung glatt und verlasse die Cabana.


    Niemand schaut auch nur in meine Richtung. Wieso sollten sie auch? Ich bin schließlich seine Schwester, wie er praktischerweise laut verkündet hat, sodass jeder, der in der Nähe stand, über mein tristes Outfit hinwegsehen und mich als die aus zahlreichen Talkshows und Fernsehbeiträgen bekannte Buchautorin ausmachen konnte.


    Wäre ich irgendeine andere Frau, wären alle Augen auf mich gerichtet. Suchten mich nach unordentlich sitzender Kleidung ab. Nach verschmiertem Lippenstift.


    Man würde sich zunicken, anstubsen und wahrscheinlich sogar heimlich die Hände schütteln, um meine Aufnahme in den bereits enorm großen Gefickt-von-Dallas-Club zu besiegeln.


    Ich sollte froh sein, von dieser Form der Aufmerksamkeit verschont zu bleiben.


    Aber ich bin nicht froh. Sondern frustriert. Und verärgert. Und diese Reaktion ärgert mich umso mehr. Denn es sollte mir egal sein. Ich sollte keinen Wert darauf legen, Mitglied in diesem Club zu werden.


    Ich will keine Bettgespielin sein. Kein Gelegenheitsfick. Nicht nur eine weitere Nummer in einer endlosen Liste.


    Nicht dass es irgendeinen Unterschied machte.


    Denn wenn man in den eigenen Bruder verliebt ist, ist die Frage danach, wie viele Frauen er flachgelegt hat, so ziemlich das geringste Problem.

  


  
    KAPITEL 7


    Bruder und Schwester


    Jane West konnte nicht schlafen. Ihr Arm tat zu sehr weh. Und sobald sie die Augen schloss, drängten all die Bilder des Tages auf sie ein.


    Bestimmt würde sie Albträume haben. Albträume, einen gebrochenen Arm und einen Daddy, dem man das Sorgerecht wegziehen würde. Nein, entziehen. Das war das Wort. So, wie wenn man einem Zauberer seine magischen Kräfte entzieht.


    Heute war ihr elfter Geburtstag und vermutlich einer der schrecklichsten Tage ihres Lebens.


    Das war so gemein.


    Sie hörte das leise Klopfen an ihrer Tür, ignorierte es aber, weil sie dachte, es sei nur das Hauspersonal, das mit dem Besen den Gang draußen fegte. Als es erneut ertönte, diesmal jedoch lauter, setzte sie sich im Bett auf, und zum ersten Mal an diesem Tag lächelte sie. »Komm rein.«


    Sofort öffnete sich die Tür, und Dallas kam hereingehuscht und schloss die Tür zügig hinter sich.


    »Ich musste warten, bis alle schlafen«, sagte er. »Und ich konnte Liam nicht holen. Die Erwachsenen reden in der Küche, sodass er mit seiner Mom auf dem Zimmer bleiben muss.«


    Jane nickte. Liam war ebenfalls ihr bester Freund, aber in diesem Augenblick wollte sie nur Dallas bei sich.


    Er kletterte aufs Bett, ein schlaksiger Junge von elf Jahren, der größer und dünner war als die meisten anderen Jungen in seiner Schule. Sein Haar war kurz und stand momentan wild vom Kopf ab, wahrscheinlich weil er es gerauft hatte, wie immer, wenn er sich Sorgen machte. Jane wusste, dass er sich um sie Sorgen machte. Sie konnte es in seinem Gesicht sehen und in den grünen Augen, die ihr immer magisch erschienen waren.


    Er hatte Herrn Flauschi dabei und überreichte ihr den Hasen. »Hier, ich dachte, der hilft vielleicht.«


    »Er gehört doch dir.« Aus irgendeinem Grund war es ihr wichtig, dass er ihn behielt.


    »Ja, schon. Aber ich dachte, heute Nacht könntest du ihn gebrauchen.«


    »Ah.« Sie lächelte ihn an, und als er zurücklächelte, vergaß sie fast ein wenig, wie sehr ihr alles wehtat.


    »Also, was ist passiert? Niemand hat mir irgendetwas gesagt.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Daddy hat Mom angerufen und gesagt, dass er mich abholen kommen will, weil ich doch heute Geburtstag habe. Mom und Eli waren eigentlich dagegen, haben es aber erlaubt, weil ich ihn in letzter Zeit so selten gesehen habe.«


    Colin hatte das letzte Jahr seine zweite Haftstrafe abgesessen, diesmal für Steuerbetrug, und war erst vor wenigen Wochen rausgekommen. Ihre Mom, Lisa, hatte sich scheiden lassen, nachdem er das erste Mal für etwas, das sich Insiderhandel nannte, eingebuchtet wurde. Und hatte dann Eli kurz nach Janes siebtem Geburtstag geheiratet.


    »Und was ist passiert, als du mit ihm unterwegs warst?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und zog ihre Knie unter der Bettdecke hervor, um ihre Arme darum schlingen und Herrn Flauschi an sich drücken zu können. »Wir waren beim Abendessen, und alles war schön, und dann sagte er, er müsste einen Freund besuchen auf dem Nachhauseweg.«


    »Wart ihr in der Stadt?«


    Sie nickte. »Ja, zum Abendessen. Aber dann sind wir rüber nach New Jersey gefahren. Er meinte, er müsste ein Paket abholen und es irgendwo anders hinbringen. Und dann waren wir in so einer Lagerhalle am Fluss, in der lauter Kisten und Kram standen.«


    »Cool.«


    An einem anderen Tag hätte sie das vielleicht auch so empfunden, aber nicht heute. Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben das Paket geholt, aber als wir gehen wollten, kamen diese Männer in Anzügen herein. Daddy zog mich zurück, aber einer der Männer packte meinen Arm und zerrte mich zu ihm, und - und er hatte eine Waffe.«


    Dallas’ Augen weiteten sich, und er nahm ihre Hand. »Wer war das?«


    Als sie weitersprach, drückte sie seine Hand, denn so ungern sie auch darüber redete, wollte sie dennoch, dass er es erfuhr. »Ich weiß nicht. Aber der Mann neben ihm sagte, dass Daddy ihm Geld schulde, und dass er es bereuen würde, wenn er nicht zahlen würde.«


    »Und dann?«


    »Ich weiß es nicht, nicht genau jedenfalls. Aber Daddy ist mit dem Mann in eine Ecke gegangen, und sie haben sich angeschrien. Und dann kamen sie zurück, und der Mann sagte zu dem mit der Waffe, er solle mich loslassen. Und dann schob er mich zu Daddy rüber, aber ich fiel hin und hörte ein Knacksen, und dann tat es ganz schlimm weh. Ich glaube, ich bin ohnmächtig geworden, denn als ich aufwachte, saßen wir im Auto und waren schon fast im Krankenhaus.«


    »Wow.«


    Sie nickte. Nun, da es vorbei war, musste sie zugeben, dass es eine ziemlich aufregende Geschichte war. Sie konnte es nicht abwarten, Liam davon zu erzählen. Er wäre bestimmt auch beeindruckt.


    »Und was hat Mom zu ihm gesagt im Krankenhaus?«


    »Zu ihm? Nichts. Er ist gegangen, als sie meinen Arm eingegipst haben. Und er hat mir nicht einmal mein Geburtstagsgeschenk gegeben.«


    »Oh!« Dallas wühlte in der Tasche seines Morgenmantels. »Ich hab dir etwas mitgebracht.«


    Sie nahm die kleine Schachtel entgegen, riss das Papier herunter, öffnete sie und zog ein goldenes Medaillon hervor. Entzückt sah sie zu ihm hoch. »Das ist aber hübsch. Und es ist ein Herz.«


    Er hob die Schultern. »Ja, na ja. Sie hatten nur das.« Ohne sie direkt anzusehen, sagte er: »Na, mach es schon auf.«


    Sie tat es und fand zwei winzige Fotos darin. Eines von ihr und eines von ihm. Ihr Herz klopfte ihr in der Brust, als sie die Bilder betrachtete. »Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen hab.«


    »Ehrlich?«


    Sie sah ihn an und fühlte sich seltsam beschämt, als sie lächelte. »Ehrenwort.«


    »Und was ist dann passiert? Was hat Mom gemacht?«


    »Na ja, sie konnte Daddy ja nicht anschreien, also hat sie Eli angeschrien. Und zwar richtig doll.«


    »Ihn? Aber wieso?«


    »Na ja, sie hat geschrien, dass das Maß voll ist, und dass Eli den Antrag stellen soll. Dass es ihr egal ist, ob es sie ein Vermögen kostet, aber dass sie es endlich tun müssen.«


    »Was?«


    »Das habe ich auch gefragt. Und sie hat gesagt, dass sie dafür sorgt, dass das Gericht Daddy das Sorgerecht entzieht. Sie will ihn verklagen, sodass er nicht mehr mein Dad ist.«


    »Wow.«


    Sie nickte und wischte sich eine Träne fort. »Und dann kam Eli zu dem Bett, in dem ich lag, und meinte, ich solle mir keine Sorgen machen. Alles würde gut werden, denn er würde mich adoptieren, und ich würde wieder eine Mutter und einen Vater haben, und wir würden alle in einem Haus leben.«


    »Einfach so?«, fragte Dallas.


    »Anscheinend ja.«


    »Das heißt, dann sind wir Bruder und Schwester.«


    Sie runzelte die Stirn. »Das sind wir doch schon.«


    »Jein, du bist meine Stiefschwester. Eli und Lisa haben mich nach ihrer Hochzeit adoptiert, also bin ich ihr Kind.«


    »Ich weiß«, antwortete Jane. Sie erinnerte sich daran, wie die drogenabhängige Frau, die Dallas’ leibliche Mutter war, tot aufgefunden wurde, und wie Eli gesagt hatte, dass es zwar sehr traurig sei, aber auch von Vorteil, weil es den Adoptionsprozess vereinfachen würde.


    »Und Lisa hatte dich bereits, bevor sie Eli geheiratet hat«, fuhr Dallas fort. »Also sind wir Stiefgeschwister. Eli ist dein Stiefvater, und ich bin dein Stiefbruder.«


    Jane rollte die Augen. »Weiß ich doch, du Dummi. Na und?«


    »Wenn Eli dich adoptiert, haben wir beide dieselben Eltern. Eli ist dann offiziell dein Dad, ich bin offiziell dein Bruder, und du bist offiziell meine Schwester. Verrückt, was?«


    Sie machte große Augen, als sie darüber nachdachte. »Stimmt.« Sie zog die Nase kraus. »Ist das was Gutes?«


    Stirnrunzelnd überlegte er. »Weiß nicht. Schätze schon.«


    Eine Sekunde später riss er sich von dem Gedanken los. »Willst du, dass ich heute Nacht bei dir bleibe?«


    Sie nickte. »Ich hab zwar keine Angst mehr, ich meine, ich bin ja jetzt zu Hause und alles ist vorbei. Aber ich hab bestimmt Albträume.«


    »In Ordnung.« Er setzte sich kerzengerade auf und glich einem Bodyguard, der seine Aufgabe überaus ernst nahm. »Dann bleibe ich. Und du brauchst keine Angst zu haben, ich werde dich beschützen. Ich werde dich immer beschützen.«


    Er ließ seinen Morgenmantel auf den Boden fallen und kroch zu ihr aufs Bett in seinem derzeitigen Lieblingsschlafanzug - einer Flanellschlafhose und einem Tower-of-London-T-Shirt von seiner letzten Reise nach Europa mit seinen Eltern. Die bald schon auch ihre Eltern sein würden.


    Er schlüpfte unter die Decke, und sie rückte zur Seite, um ihm Platz auf ihrem Kissen zu machen. Beide lagen auf dem Rücken, und er hielt ihre unverletzte Hand fest in seiner.


    »Glaubst du, sie können das wirklich einfach so beschließen? Dass mein Daddy nicht mehr mein Daddy ist?«


    »Ich glaube schon.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass man Menschen einfach so verlieren kann. Ich meine, dass sie plötzlich nicht mehr das sind, was sie vorher für einen waren.«


    »Keine Sorge«, sagte Dallas. »Mich wirst du nie verlieren.«


    Und dann kam er hoch, beugte sich zu ihr und drückte ihr ganz zärtlich - und unbeholfen - einen Kuss auf die Wange.

  


  
    KAPITEL 8


    Mütter und Töchter


    Mein kleines sexy Vanquish-Volante-Cabrio beschleunigt in nur knapp vier Sekunden von null auf hundert Kilometer pro Stunde. Doch obwohl ich das Anwesen an der Meadow Lane, das ich so liebe - ganz zu schweigen von dem Mann -, gern so weit wie möglich hinter mir lassen möchte, mache ich gar keinen Gebrauch von seiner Kraft und Geschwindigkeit.


    Stattdessen stehe ich auf dem Standstreifen, bei laufendem Motor und voll aufgedrehtem Radio, während ich langsam aus meinen Erinnerungen in die Realität zurückkehre. Schöne, rührende Erinnerungen, ja. Aber es bringt nichts, in der Vergangenheit zu schwelgen. Der Junge von damals existiert nicht mehr, und je eher ich mich damit abfinde, desto besser.


    Aber das Schlimmste sind nicht einmal meine Gefühle für Dallas. Nein, das Schlimmste ist, dass ich nachgegeben habe. Dass ich die Kontrolle verloren habe. Denn nach jenen traumatischen Erlebnissen, die ich durchlebt habe, ist es für mich enorm wichtig, immer alles unter Kontrolle zu haben. Deshalb meide ich Menschenmassen. Deshalb fahre ich zu schnell. Deshalb habe ich geheiratet. Und ja, deshalb habe ich mich scheiden lassen.


    Ich bin mir all dessen bewusst, weil ich im Laufe der Jahre Unsummen für unzählige Therapeuten ausgegeben habe, die mir genau das erklärt haben. Ich habe einen Kontrollzwang. Ich fürchte die Dunkelheit. Ich fasse nicht leicht Vertrauen. Ich leide unter Überlebensschuldgefühlen. Ich bin, mit anderen Worten, der feuchte Traum eines jeden Therapeuten. Das wandelnde Lehrbuchbeispiel für die emotionalen Schäden, die man als Entführungsopfer davonträgt. So emotional zerrüttet, dass das Wüten in meinem Kopf genug Material hergibt, um die Karriere eines Seelenklempners zu sichern.


    Doch selbst wenn ich nie ganz geheilt werden kann, so lassen sich zumindest die Symptome etwas lindern, und all die Ärzte dürfen sich auf die Schulter klopfen, weil sie etwas erreicht haben. Denn für den Fall, dass ich mal wieder nervös werde, habe ich eine hübsche kleine Sammlung an kunterbunten Pillen, die mich beruhigen.


    Jetzt schütte ich mir eine gelbe auf die Handfläche, denn Gott weiß, bei Dallas habe ich ziemlich die Kontrolle verloren.


    Ziemlich stark. Ziemlich gewaltig. Ziemlich gigantisch.


    Aber ich starre die Pille nur an und lasse sie neben dem Auto zu Boden fallen.


    Scheiß drauf, denke ich. Ich komme auch so klar.


    Und ich kann nur hoffen, dass ich damit recht behalte.


    Ich will gerade wieder auf die Straße fahren, als mein Handy klingelt. Ich werfe einen Blick auf das Display und drücke energisch auf die Taste zur Rufannahme.


    »Hey, Süße.« Meine Mutter hat eine sanfte Stimme mit leichtem Südstaatenakzent, der ihre Herkunft aus Georgia verrät, und in dem Moment, als ich sie höre, breche ich in Tränen aus.


    »Liebes?« Sie klingt erschrocken, was ich ihr nicht verübeln kann. Ich liebe meine Mom, und wir hören uns regelmäßig, aber auch wenn wir manchmal streiten, habe ich noch nie am Telefon geweint.


    »Sorry, es ist nur …« Ich breche mitten im Satz ab, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Ich reibe mir die Augen und atme zur Beruhigung tief ein. »Es ist nur einer dieser Tage, und ich bin so, so froh, dass du anrufst.«


    Das stimmt. Das bin ich wirklich. Ich bin fast zweiunddreißig, aber in diesem Moment könnte mich nichts mehr aufmuntern, als mit meiner Mom zu reden.


    »Ich bin auch froh, dass ich angerufen habe«, sagt sie. »Du weißt, du kannst mich jederzeit anrufen.«


    »Ich weiß.« Dieses Motto gilt bereits mein ganzes Leben. Ich kann jederzeit anrufen. Ich kann mit ihr über alles reden.


    Von den meisten Dingen habe ich ihr auch erzählt. Von meiner Ehe und meiner Scheidung. Der ganzen Hollywoodscheiße, mit der ich mich in L. A. herumschlagen musste. Meinen Panikattacken vor Medienauftritten. Meinen unzähligen Selbstverteidigungskursen. Meiner Frustration angesichts meiner völlig nutzlosen Therapiestunden. Und natürlich von meinen Albträumen und Ängsten, die mich seit siebzehn Jahren plagen.


    Aber die eine Sache, über die ich nie mit ihr gesprochen habe, ist die Sache, über die ich am dringendsten sprechen müsste: Dallas. Was zwischen uns passiert ist. Was ich für ihn empfinde. Wie mich die Distanz, die wir zueinander aufgebaut haben, innerlich zerfrisst.


    Wie sehr ich ihn ganz einfach will, und wie schwer es zu akzeptieren ist, dass ich ihn nicht haben kann.


    Egal, wie offen oder verständnisvoll meine Mutter auch sein mag, dieses Gespräch werden wir nie führen.


    »Was hältst du davon, wenn ich vorbeikomme?«, schlägt sie vor, offenbar besorgt, dass ich nicht mit der Sprache herausrücke, was mich beschäftigt. »Wir könnten Plätzchen backen. Und einen schlechten Film schauen.«


    Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist fast Mitternacht. »Findest du nicht, dass es dafür ein bisschen spät ist?«


    »Es ist doch erst kurz vor neun. Und ich bin ganz in der Nähe, unten in Sunset. Ich sage Sarah Bescheid, und bin sofort bei dir«, sagt sie und meint ihre beste Freundin.


    »Du bist in L. A.«, sage ich, als mir klar wird, dass sie glaubt, ich sei es auch. An jedem anderen Tag hätten die Chancen gut gestanden, dass sie damit recht hat. Ich habe die letzten vier Monate in einem hübschen kleinen Mietshaus ganz in der Nähe vom Mulholland Drive gewohnt. Ich hatte versucht, an der Leinwandadaption von Der wahre Preis des Lösegelds von New York aus zu arbeiten, aber angesichts der vielen Meetings wurde mir schon bald klar, dass es sinnvoller war, für ein paar Monate nach L. A. zu ziehen.


    »Wir haben uns spontan überlegt, ein Spa-und-Shopping-Wochenende zu machen, nur wir beiden Mädels. Wir waren gerade beim Abendessen und sind jetzt unterwegs, um uns noch ein paar Drinks und ein Dessert zu gönnen, aber ich kann das gerne sausen lassen, wenn du möchtest, dass ich vorbeikomme.«


    Ich lächle. Das ist so typisch meine Mom. Sie macht einfach ihr Ding und sieht dabei auch noch fantastisch und cool aus. Ich kann sie mir lebhaft vorstellen, wie sie auf der Rückbank ihres Mietwagens sitzt, das goldblonde Haar auch nach einem ganzen Tag im Auto immer noch perfekt gestylt, und ihr Leinenoutfit nicht im Geringsten zerknittert. Lisa Sykes ist immer bereit für den großen Auftritt, hat immer ein Lächeln für die Reporter übrig und ist mit Abstand eine der stilvollsten Erscheinungen weit und breit. Ich habe zwar ihr Aussehen geerbt, aber nicht ihre Fähigkeit, überall, wohin sie geht, sofort Anschluss zu finden. Ich bin eher zurückhaltend und halte mich im Hintergrund.


    »Du kannst gerne vorbeikommen«, sage ich amüsiert. »Aber da ich nicht da bin, würde sich das kaum lohnen.«


    »Mmh, dann vielleicht morgen? Wenn du mit uns morgen früh zur Massage kommen möchtest, kannst du … warte mal.« Ich kann beinahe hören, wie sie gedanklich noch einmal unser Gespräch durchgeht, insbesondere meine Bemerkung über die späte Stunde. »Du bist gar nicht in L. A., oder?«


    »Ich bin in den Hamptons. Genauer gesagt, bin ich erst heute nach New York zurückgekehrt.« Tatsächlich bin ich nur eine halbe Stunde von dem Haus entfernt, das meine Eltern in dem kleinen Dorf in East Hampton erworben haben.


    Sie lacht. »Na, wenn das kein Zufall ist. Bist du etwa den ganzen weiten Weg rausgefahren, um Daddy und mich zu besuchen? Nein«, beantwortet sie die Frage selbst, »natürlich nicht.«


    Sie weiß ganz genau, dass ich nie vorbeifahren würde, ohne vorher anzurufen. Mein Vater ist ständig unterwegs - zufälligerweise weiß ich, dass er momentan in Houston ist, wo er ein Meeting nach dem anderen absolviert in Zusammenhang mit dem Sykes Pavilion, einem gigantischen Nobeleinkaufszentrum samt Restaurants und Hotels, das in weniger als zweiundzwanzig Monaten eröffnet werden soll.


    »Ich bin hergefahren, um Dallas zu sehen.«


    »Dallas?«


    Ich begreife ihre Überraschung. Sie weiß, dass Dallas und ich einander seit unserer Entführung meiden. Ja, ich habe sogar meine Eltern angebettelt, auf ein Internat in Kalifornien gehen zu dürfen, wo mein leiblicher Vater Colin zu dieser Zeit wohnte, nur um möglichst weit weg zu sein. Meine Mom verachtet meinen Vater zutiefst und traut ihm nicht über den Weg. Nicht nur das, sie hat sich sogar eine regelrechte Schlammschlacht mit ihm geliefert, um ihm das Sorgerecht für mich zu entziehen, als ich klein war.


    Dennoch ließ sie mich gehen. Allein diese simple Tatsache zeigt, wie gut sie verstand, dass ich Abstand von meinem Bruder brauchte, nachdem unser Martyrium ausgestanden war.


    »Du fliegst extra nach New York, nur um Dallas zu sehen? Wie kam es denn dazu?«


    »Ich musste ihn sprechen«, gestehe ich. »Aber ich hätte wohl lieber bis morgen warten sollen. Er war beschäftigt.« Ich kann mir den Sarkasmus in meiner Stimme nicht verkneifen, und ihr leises Mmmh zeigt mir, dass sie verstanden hat. Wie auch nicht? Sie sieht die Fotos in der Boulevardpresse und in den Promi-Klatschsendungen genau wie jeder andere auch, und ich weiß, wie sehr sie von ihm enttäuscht ist.


    »Dein Bruder muss seinen eigenen Weg finden, mit seinen Problemen umzugehen«, sagt sie, was genau die Worte sind, die ich von einer Mutter erwartet hätte.


    »Er führt sich auf wie ein Arschloch«, antworte ich, was genau das ist, was eine Schwester sagen würde.


    »Ich schätze, sich wie ein Arschloch aufzuführen, ist sein Weg«, fügt sie hinzu und sofort weiß ich wieder, weshalb ich meine Mom so sehr liebe.


    »Ich wünschte, er würde endlich darüber hinwegkommen«, grummle ich.


    »Er fehlt dir«, sagt sie sanft. »Ihr zwei standet euch mal so nahe.«


    Sie hat natürlich recht, aber nachdem was vorhin vorgefallen ist, möchte ich gar nicht darüber nachdenken. Also wechsle ich das Thema, denn sie hat genauso ein Recht darauf, die Neuigkeiten zu erfahren, wie Dallas. »Ich wollte ihn sprechen, weil - halt dich fest, Mom - weil Bill einen der Kerle verhaftet hat, der uns entführt hat. Er sagt, er will Immunität und bietet im Gegenzug an, die Identität des Mannes preiszugeben, der hinter all dem steckt.«


    Stille.


    Am anderen Ende der Leitung ist nichts als Stille zu hören.


    »Mom? Mommy?«


    Ich höre, wie sie scharf Luft einzieht, und mir wird klar, dass ihr vor lauter Tränen die Stimme versagt.


    »O Gott, es tut mir so leid«, sage ich. »Ich hätte nicht einfach so damit herauspoltern dürfen. Ich wollte nicht …«


    »Nein«, krächzt sie. »Nein, Liebes, natürlich will ich es wissen. Natürlich sollst du es mir erzählen. Es ist nur … nach all der Zeit …«


    »Ich weiß. Ich kann es selbst kaum fassen.«


    »Was hat Dallas dazu gesagt?«


    Ich denke an seine Reaktion - seine Schuldgefühle, weil ich zufällig Opfer seiner Entführung wurde. Meine Schuldgefühle, weil ich ihn nicht beschützen konnte. Weil ich rauskam und er nicht. All das, in all seiner Grausamkeit. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie ich meiner Mom all das erklären soll, also entscheide ich mich für die einfachste und ehrlichste Antwort. »Ich glaube, er stand leicht unter Schock. Das verstehe ich. Geht mir genauso.«


    »Und wird Bill uns auf dem Laufenden halten?«


    »Natürlich. Er wollte auch noch Daddy anrufen. Er will … na ja, er will ihn dazu bewegen, Anklage zu erheben.«


    »Oh.«


    Mein Gesicht verfinstert sich. Ich hatte gehofft, dass sie sagen würde, dass Daddy sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen würde. Aber natürlich ist das Quatsch. Er hat die Entführung damals geheim gehalten, daher bezweifle ich, dass er jetzt damit an die Öffentlichkeit gehen will. »Du wirst mit ihm reden, oder? Falls sie tatsächlich herausfinden, wer uns das angetan hat, will ich, dass dieses Schwein an den Eiern aufgehängt wird.« Ich zucke innerlich zusammen. Ich mag zwar erwachsen sein, aber normalerweise benutze ich meiner Mutter gegenüber nicht solch vulgäre Ausdrücke.


    »Das will ich auch«, entgegnet sie völlig unbeeindruckt. »Aber ich mache mir Sorgen, dass, wenn jetzt nach all der Zeit alles wieder hochkommt, deine Nervosität und deine Ängste zurückkehren.«


    »Zurückkehren? Sie waren nie weg.«


    »Aber es geht dir besser, Süße, und das weißt du auch. Dallas ebenso.«


    Ich schnaube verächtlich. »Weil er einen ganzen Harem hat, der ihn darüber hinwegtröstet.«


    Ich kann praktisch hören, wie meine Mutter ihre Lippen aufeinanderpresst, um sich einen Kommentar zu verkneifen. Nach einer Sekunde sagt sie schließlich: »Ich denke an deine Karriere. Deine Bücher. Wenn deine Entführung öffentlich bekannt wird, wirst du auf deutlich unangenehmere Art im Rampenlicht stehen. Die Medien werden Mitleid mit dir haben - immerhin waren dein Bruder und du Opfer -, aber sie werden dich gnadenlos verfolgen. Ist es das, was du willst?«


    »Von wollen kann keine Rede sein.« Ich hasse die Aufmerksamkeit der Boulevardmedien, die mit dem Namen meiner Familie zwangsläufig einhergeht. Noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen, zumal vor diesem schmerzhaften Hintergrund, ist eine schreckliche Vorstellung für mich. »Aber wenn es erforderlich ist, um denjenigen zu bestrafen, der uns das angetan hat, dann nehme ich das in Kauf.«


    »Na schön«, sagt sie sanft, klingt aber nicht überzeugt. »Mal sehen, was dein Vater dazu sagt.«


    Ich antworte nicht. Denn ehrlich gesagt, kann ich ihre Reaktion nicht nachvollziehen. Ich meine, objektiv gesehen, verstehe ich, warum Daddy die Entführung geheim halten wollte. Unser Leben wurde schon genug in der Öffentlichkeit breitgetreten auch ohne diese furchtbaren Ereignisse. Aber heute sind wir erwachsen, und wenn wir den Drahtzieher zu fassen bekommen, dann will ich, dass er bestraft wird. Selbst wenn das bedeutet, dass ich mich der Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit aussetze.


    Meine Mom räuspert sich. »Und Colin? Hast du es ihm erzählt?«


    Ich weiß, dass meine Mutter es nicht gern sieht, dass ich immer noch Kontakt zu meinem leiblichen Vater habe, aber nach der Entführung war er für mich in einer Weise da, wie es meine Eltern nicht sein konnten. Und obwohl er echt viel Scheiße gebaut hat, als ich klein war, habe ich das Gefühl, dass er all den Mist weitestgehend hinter sich gelassen hat.


    Meine Mom, das weiß ich, ist sich da nicht so sicher.


    »Ich habe ihn unterwegs angerufen und es ihm in groben Zügen erzählt«, gebe ich zu. »Er wollte, dass ich sofort bei ihm vorbeikomme. Allerdings muss er eigentlich für eine Nacht nach Boston, und er hat mir angeboten, es abzusagen, aber ich fand das wenig sinnvoll, insbesondere, da ich Dallas sehen wollte. Also habe ich mit ihm vereinbart, dass ich ihn morgen Abend, wenn er zurückkommt, zum Abendessen treffe.«


    »Glaubst du, es war wirklich so eine gute Idee, ihm davon zu erzählen?« Der scharfe Unterton in ihrer Stimme trifft mich.


    »Mom«, sage ich sanft. »Er hat ein Anrecht, es zu erfahren. Ich meine, er ist immerhin mein Vater.«


    »Juristisch gesehen nicht.«


    Ich seufze. »Ich weiß. Und ich weiß, dass er Mist gebaut hat. Aber er hat sich wirklich sehr bemüht, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen.«


    Meine Mutter schnaubt verächtlich. Offensichtlich glaubt sie mir nicht. »Erzähl das mal dem Beamten vom Finanzamt, der mich letzte Woche angerufen hat. Es wird schon wieder gegen ihn ermittelt.«


    »Warum rufen sie ausgerechnet dich an?«, frage ich und umgehe damit die eigentliche Frage, ob mein Vater wieder in alte Muster verfällt.


    »Ich war mit diesem Mann zehn Jahre verheiratet.« Ich höre den resignierten Ton in ihrer Stimme. »Die Vergangenheit holt einen früher oder später immer ein.«


    Ich seufze, denn war das nicht die volle Wahrheit?


    »Ich weiß, dass es dich stört«, sage ich. »Dass ich ihn immer noch treffe, meine ich. Aber … manchmal hilft es mir.«


    »Ach, Süße.« Sie klingt getroffen, und ich muss daran denken, wie sehr es sie verletzt hat, als ich sie angefleht habe, das Internat in seiner Nähe besuchen zu dürfen.


    »Mom? Es tut mir leid.«


    »Nein«, entgegnet sie scharf. »Dir muss nichts leidtun. Dallas und du, ihr habt so viel durchgemacht. So viel verloren. Und … und jeder hat Dinge getan, die er bereut. Colin wahrscheinlich mehr als jeder andere.«


    »Das stimmt. Er sagt immer wieder, wie sehr er das alles bereut.«


    Einen Moment lang schweigt sie. Dann höre ich Sarahs gedämpfte Stimme, die meiner Mom sagt, dass sie sich ruhig Zeit lassen soll und dass sie solange im Auto wartet. Einen Augenblick später höre ich, wie eine Tür zugeschlagen wird, und erwarte, dass meine Mutter gleich das Gespräch beendet. Deshalb bin ich umso überraschter, als sie sagt: »Colin und ich … na ja, wir waren nie füreinander gemacht. Aber … wusstest du, dass ich mit Eli eine Affäre hatte?« Als sie fortfährt, klingt sie, als ob die Worte nur so aus ihr heraussprudeln. »Als ich noch mit Colin verheiratet war?«


    Niemand hat es mir je konkret erzählt, aber Jahre später habe ich es herausgefunden. »Ja, ich weiß.«


    »Wir haben Regeln gebrochen. Menschen verletzt, die wir liebten, denn auch wenn Colin auf die schiefe Bahn geriet, habe ich ihn dennoch immer noch geliebt. Aber der Punkt ist, dass ich die Affäre nicht bereue. Nicht wirklich. Dein Vater und ich waren einfach füreinander bestimmt. Es war zwar kein leichter Weg bis dahin, aber manchmal muss man für das richtige Ziel die beschwerlichste Reise zurücklegen.«


    »Hast du mal wieder im Reader’s Digest geblättert?«, witzle ich und schlage einen leichten Ton an, weil mir solch intime Bekenntnisse meiner Mutter unangenehm sind.


    »Ich schwöre, auf diese weise Erkenntnis bin ich ganz allein gekommen. Alles, was ich damit sagen will, ist, dass es sich gelohnt hat, aber dass es nicht einfach war, besonders für euch Kinder nicht.«


    »Stimmt wohl. Andererseits kenne ich niemanden, der eine mustergültige Mutter-Vater-Kind-Familie hätte.«


    »Das stimmt allerdings«, sagt sie mit einem Lachen. »Aber ich meinte vielmehr, wie wir Dallas und dich zwischen all den Hochzeiten und Adoptionen hin- und hergezerrt haben. Manchmal glaube ich, es wäre besser gewesen, Dallas hätte einfach als Elis Neffe bei uns gewohnt, und du wärst einfach Elis Stieftochter gewesen. Das hätte vielleicht vieles leichter gemacht.«


    Ich höre, wie sie tief seufzt, ehe sie fortfährt. »Aber er wollte rechtmäßige Erben. Er wollte die ganze Bilderbuchfamilien-Nummer. Eine Frau und zwei Kinder, die das Sykes-Imperium fortführen würden, wenn er einmal nicht mehr wäre. Wir hatten zwar nie einen Hund, aber alles in allem haben wir uns doch ganz gut geschlagen, oder nicht?« Die Frage klingt so aufrichtig, dass ich wünschte, ich wäre in L. A. und könnte sie ganz fest in den Arm nehmen.


    »Natürlich, Mom«, sage ich, und das ist nicht gelogen. Mein Leben mag zwar ziemlich verkorkst sein und ich wünschte, einige Dinge wären anders gelaufen, aber im Grunde geht es mir gut. Ich habe es immerhin überlebt, oder nicht?


    »Na gut«, sagt sie, und ich stelle mir vor, wie sie ihren Rock glättet und sich sammelt. »Sarah wartet im Auto auf mich. Ich glaube, ich sollte langsam wieder zurückgehen. Unser Fahrer fragt sich wahrscheinlich auch schon, wo ich bleibe. Wir sehen uns am Wochenende auf der Insel, ja?«


    »Klar, ich freu mich schon riesig darauf. Hab dich lieb, Mom.«


    »Und ich dich erst.«


    Nachdem wir uns verabschiedet haben, bleibe ich noch eine Weile sitzen. Mein Vater, zumindest mein biologischer, mag vielleicht nicht unbedingt ein Glücksgriff sein, aber was meine Mom betrifft, habe ich das ganz große Los gezogen.


    Ich drehe mich in meinem Sitz und blicke zurück auf das mir so wohlvertraute Haus, an das sich so viele Kindheitserinnerungen knüpfen. An meine Eltern. An Colin. An Liam. Und natürlich auch an Dallas.


    Er ist nicht mehr da, wie ich weiß. Sein Hubschrauber hat ihn bereits davongetragen. Und während ich den Anblick der erleuchteten Fenster vor dem dunklen Nachthimmel in mich aufnehme, komme ich nicht umhin, mich zu fragen, wo er wohl gerade ist - und ob er an mich denkt.

  


  
    KAPITEL 9


    Der erste Kuss


    Dallas stopfte sein T-Shirt in seine Reisetasche, als Jane durch die Tür seines Zimmers gestürmt kam, in Schlafshorts und einem Bugs-Bunny-T-Shirt. Sie war mittlerweile vierzehn, genau wie er selbst. Dallas hätte nicht sagen können, ob sie in ihrer Entwicklung früh oder spät dran war, aber wenn er etwas wusste, dann, dass sie perfekt war. Und er wusste, dass ihn dieser Gedanke viel zu sehr beschäftigte.


    »Liam hat es mir gerade erzählt«, sagte sie und schlug die Tür hinter sich ins Schloss. »Stimmt das?«


    »Kommt darauf an, was du mit ›das‹ meinst.«


    Sie blickte ihn finster an. »Schickt dich Dad wirklich auf ein Internat nach London?«


    Er wollte eine schnippische Antwort geben, etwas wie, ob sie glaube, er packe nur zum Spaß? Doch da sah er Tränen in ihren Augen glitzern, und die Worte blieben ihm im Hals stecken. Schließlich war er nicht auf Jane sauer. Sondern auf sich selbst. Und auf seinen Vater.


    Er stellte die Reisetasche ab und setzte sich auf die Kante seines Betts. »Ja. Es stimmt. Es überrascht mich, dass Mom dich nicht angerufen hat.«


    »Mich auch.« Sie hatte die letzte Woche in einem Mädchen-Ferienlager verbracht. Dallas hatte sich derweil mit seinen Freunden die Zeit vertrieben. Vor allem, indem sie Autos knackten, wie jenes, bei dem sie ihn schließlich erwischten. Und wegen dem sein Vater ihn jetzt fortschickte.


    »Warum hast du das getan? Ich hab dir doch gesagt, dass Ron und Andy nur Blödsinn im Kopf haben. Wieso hängst du immer noch mit ihnen rum?«


    Er konnte ihr keine Antwort darauf geben. Er wusste keinen Grund. Oder vielleicht doch. Vielleicht war er genauso verdorben wie seine leiblichen Eltern. Vielleicht stellte er deswegen so viel Scheiß an.


    »Jetzt schicken sie dich fort von mir, und das ist alles nur deine Schuld. Mann, Dallas, was hast du dir dabei gedacht?« Eine Träne rann ihr aus dem Auge, und sie wischte sie grob weg. »Du bist manchmal so dämlich.«


    Er atmete laut aus. »Es ist nicht nur wegen der Autos.«


    »Weswegen dann? Drogen? Ich weiß, dass du manchmal Gras rauchst, also versuch gar nicht erst, es abzustreiten.«


    »Es hat nichts mit Drogen zu tun«, sagte er. »Außerdem habe ich nur ein paarmal gekifft.«


    »Was ist dann das Problem?«


    Er holte tief Luft. »Du.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«


    »Erinnerst du dich, vor ein paar Monaten? Wie ich in deinem Bett eingeschlafen bin?«


    »Ja. Na und?«


    »Eli sah mich aus deinem Zimmer kommen.«


    »Ja, und? Wir haben doch nichts gemacht.«


    Aber wir wollten. Er hätte es fast gesagt, tat es aber nicht. Brauchte er auch nicht. Sie wusste es genauso gut wie er.


    Stattdessen zuckte er einfach mit den Schultern, als er sich daran erinnerte, was ihr Vater gesagt hatte. »Er meinte, es sei falsch.« Er nahm die Hand hoch, um am Daumennagel zu kauen, unterdrückte aber das Bedürfnis.


    »Was ist falsch?« Ihre Stimme war beinahe ein Flüstern.


    Er schluckte und konzentrierte sich auf seinen Daumen. »Wie ich dich ansehe.«


    »Oh.«


    »Er meinte, es sei falsch, und wenn irgendjemand es herausfände, wäre das das Ende vom Lied. Dann würde er uns enterben. Uns enteignen.« Er wendete ihr jetzt sein Gesicht zu. »Er meinte, es sei Sünde.«


    »Wie siehst du mich denn an?«


    Mit einem Mal fühlte er sich entblößt und rutschte nervös auf dem Bett hin und her. Und seine Haut kribbelte, wie wenn er sich einen auf sie runterholte und er kurz vor der Explosion stand. Er wollte ihr antworten, aber wie nur?


    »Dallas?«


    »So, als ob ich dich will.«


    »Oh.« Sie leckte sich über die Lippen. »Und, willst du?«


    O Gott, diese ganze Fragerei brachte ihn noch um. Er holte Luft und nahm allen Mut zusammen. »Ja. Das weißt du doch.«


    Sie drehte sich um, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich will dich auch«, sagte sie, und für ihn waren das die schönsten Worte der Welt.


    »Glaubst du das auch?«, fragte sie. »Dass es eine Sünde ist, meine ich?«


    »Nein. Und selbst wenn, ist es mir egal.«


    Sie nickte, als ob sie darüber nachdachte. »Ist er da?«


    Dallas schüttelte den Kopf. »Nein, er ist über Nacht in Chicago.«


    »Kann ich dann bei dir bleiben?«


    Er wollte am liebsten laut Ja schreien, doch dann fiel ihm das Personal ein. »Was, wenn dich jemand sieht?«


    »Wir können den Wecker stellen, und ich schleiche mich morgen in aller Frühe in mein Zimmer. Immerhin verlässt du uns morgen für immer.«


    Darauf hätte er beinahe gelacht. »Ich fliege nicht zum Mond.«


    Sie verzog das Gesicht. »Aber so in etwa. Und es ist ja nicht so, als ob wir irgendetwas machen würden.«


    Er wusste, dass seine Enttäuschung wirklich fehl am Platz war. »Nein. Natürlich nicht.«


    »Aber vielleicht … ich meine, denkst du … ich meinte nur … ach, verdammt. Dallas, würdest du mich zum Abschied küssen?«


    Er antwortete nicht, zumindest nicht mit Worten. Stattdessen beugte er sich zu ihr, mit klopfendem Herzen, denn er wusste nicht, was er tat. Aber er wusste, dass er das hier wollte. Und als seine Lippen ihre berührten, ergab plötzlich alles einen Sinn. Es fühlte sich echt an.


    Es fühlte sich richtig an.


    Und als er sie schmeckte, als er ihren Mund erkundete und ihre weichen Lippen, dachte er, dass ihr Vater verrückt sein musste. Denn das hier war einfach viel zu gut, um falsch zu sein.

  


  
    KAPITEL 10


    Mendoza


    »Wir beginnen jetzt mit dem Landeanflug, Mr. Sykes.«


    Dallas zuckte zusammen, als die Durchsage des Piloten knackend durch den Lautsprecher dröhnte, ein bisschen zu laut für seinen Geschmack, angesichts seiner Alkohol- und Jane-bedingten Kopfschmerzen.


    Er war jetzt seit fast zehn Stunden in diesem verdammten Flieger, und sie ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Wie sie in seinen Armen dahingeschmolzen war, zuerst sanft, dann fordernd. Wie sie bei ihrem Kuss die Regie übernommen und ihm beinahe den Verstand geraubt hatte. Das Wissen, dass sie ihn wollte, dass sie bereit war, all die unsichtbaren Grenzen zu überschreiten, um ihn zu spüren.


    Er hätte der Versuchung widerstehen müssen, das wusste er, aber sie hatte ihn vollkommen berauscht, ihn hart gemacht. Er war hoffnungslos verloren gewesen. Und als er ihr leises Stöhnen vernommen hatte, hatte bei ihm der Verstand völlig ausgesetzt, und er musste sie einfach haben, musste sie berühren, musste sie nehmen.


    Meine Güte, sie hatte sich so gut angefühlt. Ihre Haut so weich. Ihre Nippel so verdammt hart. Er rieb mit dem Daumen über seine Fingerspitzen und erinnerte sich daran, wie sich ihre Haut mit jedem bebenden Atemzug hob und senkte, ihr Verlangen so offensichtlich, so klar, dass es ein Wunder war, dass er nicht allein von ihrem Anblick gekommen war.


    Er hätte ihr am liebsten die Kleider vom Leib gerissen und ihre Beine weit gespreizt. Er hatte sich vorgestellt, wie sie mit gewölbtem Rücken vor ihm kniete, sodass ihre Brüste sich nach oben reckten und ihre Muschi weit geöffnet vor ihm lag. Er hatte sich vorgestellt, wie sie schmeckte, wenn er sie leckte, und wie sich seine Hand auf ihrem Hintern anfühlen würde, wenn er sie dafür bestrafte, dass sie zu früh kam.


    Er wollte sie besitzen. Sie haben. Sie streicheln und liebkosen.


    Und gleichzeitig wollte er vor all diesen Bedürfnissen davonlaufen. Denn sie kamen aus der Dunkelheit. Sie kamen von dem, was die Frau mit ihm angestellt hatte. Wie sie ihm erst Schmerz zugefügt und dann Lust bereitet hatte.


    Sie hatte seinen Körper und seine Seele missbraucht.


    Sie hatte ihn gebrochen, und er wollte unter gar keinen Umständen Jane jemals in diese Abgründe hinabziehen. Doch genau das hatte er getan. Er hatte Jane praktisch inmitten seiner Party in der Cabana genommen. Und er war so trunken vor Verlangen nach ihr gewesen, dass er erst bemerkte, wie weit er gegangen war, als sie seinen Namen geschrien und ihn angebettelt hatte, sie zu ficken.


    Er war ein verfluchtes Arschloch. Er hätte sie nie küssen, sie nie berühren, nie diese Grenze überschreiten dürfen. Er hatte gewusst, dass es ein Fehler war, hatte aber nicht widerstehen können. Und hatte sie genauso sehr begehrt wie damals vor siebzehn Jahren, als sie beide vollkommen verloren in der Dunkelheit ausharrten.


    Und war das nicht die eigentliche Hölle? Zu wissen, dass er sie nie wieder haben würde. Nicht auf diese oder jede andere Weise. Nicht, wie er sie wollte.


    Er war viel zu verkorkst, sie verdiente etwas Besseres als ihn. Doch selbst wenn er normal wäre, was würde das schon ändern, wenn jede Berührung zwischen ihnen verboten war? Sie war seine Schwester, verflucht noch mal. Alles zwischen ihnen war falsch und verboten.


    Er wünschte, er könnte sie einfach aus seinem Kopf verbannen, aber er wusste, dass das unmöglich war. Sie war urplötzlich wieder in seinem Leben aufgetaucht, und damit in seinen Gedanken. All seine Sehnsüchte. All seine Erinnerungen. Alles kam mit einem Mal zurück, dunkel und gefährlich und verbunden mit den Nachrichten über Ortega.


    Er schloss seine Augen und hoffte, dass Liam ihn am Flughafen mit der Neuigkeit begrüßen würde, dass Quince Ortega hergebracht hatte, dass dieser Hurensohn gefesselt im Verhörraum saß.


    Was für eine Scheiße, aber das wäre schon was.


    Die Frau zu finden. Den Wärter zu finden. Und die ganze Sache ein für alle Mal zu beenden.


    Er wollte einen Schlussstrich ziehen. Und er wollte Jane höchstpersönlich die freudige Botschaft überbringen.


    Nicht dass es etwas an der Situation ändern würde - daran, dass er sie nicht haben konnte -, aber zumindest konnte er diese eine Sache für sie tun.


    Er seufzte. Er musste das alles beiseiteschieben. Er wollte bei klarem Verstand sein, wenn er ankam. Nicht emotional aufgewühlt. Nicht ein Häufchen Elend.


    Er nahm den letzten Schluck von seinem Mineralwasser und hielt das Glas dann hoch, damit es die Flugbegleiterin entgegennahm. Sie kam eilig herbei, ein hübsches Mädchen, mit dem er bei vielen Flügen geflirtet, aber nie in der Kiste gelandet war.


    »Sie bleiben nur eine Nacht, Mr. Sykes?«


    »Ja, genau.«


    Sie wusste natürlich, dass er nur eine Nacht blieb. Entweder versuchte sie, ihn in einen Small Talk zu verwickeln, oder aber sie erinnerte ihn daran, dass sie im Hotel übernachten würde. Das charmante Mendoza Elite, ein exklusives Boutique-Hotel im Besitz der Sykes-Familie. Was hieß, dass es ein Leichtes für ihn wäre, ihre Zimmernummer herauszufinden, falls er interessiert war.


    Er war nicht interessiert.


    Er blickte hinunter auf sein Satellitentelefon, auf dem noch immer kein Anruf eingegangen war, und ermahnte sich selbst, auf Nachricht von Liam zu warten, bis sie gelandet waren.


    Die Stewardess - Susie? - stand immer noch mit seinem leeren Glas in der Hand vor ihm. Er wollte ihr sagen, sie solle sich anderweitig umschauen. Ein wenig Würde wahren. Las sie nicht die Zeitschriften? Wusste sie nicht, dass er nicht mehr als ein netter Zeitvertreib war? Sie war süß und hübsch und hatte etwas Besseres verdient.


    Aber da mit einer solchen Aussage seine Tarnung auffliegen würde, schenkte er ihr lediglich ein nichtssagendes Lächeln und begann, die Notizen zu einem neuen Einkaufszentrum durchzublättern, das er im Frühling in San Diego eröffnen würde.


    Sie räusperte sich. »Dann wünsche ich Ihnen einen produktiven Aufenthalt und freue mich darauf, Ihnen auf dem Rückflug zur Verfügung zu stehen.« Sie ließ ein Lächeln aufblitzen und huschte zurück zu ihrem Sitz, hoffentlich um ihre Kontaktliste nach irgendeinem netten Kerl zu Hause in den USA zu durchsuchen, der ihr seine Nummer gegeben hatte.


    Er saß auf dem kleinen Ledersofa, seine Reisetasche im Spalt neben sich. Nun beugte er sich hinunter und steckte sein Handy in die Seitentasche. Dabei fiel ihm etwas Blaues ins Auge, und er erinnerte sich an den Brief. Seine Miene verfinsterte sich. Noch eine lästige Angelegenheit auf der ohnehin beständig wachsenden Liste.


    Er überlegte, ob er ihn einfach weiter ignorieren sollte, genauer gesagt, ob er ihn nicht einfach zerreißen sollte. Aber die Vernunft siegte, und er zog ihn aus der Tasche.


    Vorsichtig öffnete er den Umschlag, auch wenn er wusste, dass darauf keine Fingerabdrücke zu finden sein würden.


    Wie immer steckte ein einziges Blatt Papier darin.


    Und wie immer waren die Worte auf dem Papier gedruckt. Sehnsüchtige, obsessive, fordernde Worte.


    Du gehörst mir, Dallas. Du hast immer mir gehört. Und wirst immer mir gehören.


    Warum siehst du das nicht? Warum hörst du nicht?


    Aber ich bin geduldig. Ich war schon immer sehr geduldig.


    Also hab ruhig deinen Spaß.


    Vergnüg dich ruhig mit deinen Mädchen.


    Aber wir beide wissen, dass ich es bin, zu der du am Ende zurückkommst.


    Dass ich es bin, die du brauchst.


    Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter, als er las. Er wusste nicht, welche der Frauen, mit denen er im Bett gewesen war, die Briefe schickte - eine Analyse des Papiers, der Schriftart und des Umschlags hatte nichts ergeben. Alles, was er wusste, war, dass das mit den Briefen vor über einem Jahr begonnen hatte, aber angesichts der Zahl an Frauen, mit denen er sich vergnügt hatte, war das keine große Hilfe.


    Jeder neue Brief bereitete ihm Magenschmerzen. Denn auch wenn er wusste, dass es abwegig war, könnte jede dieser Zeilen von Jane stammen.


    Fuck.


    Er stopfte den Brief zurück in die Reisetasche und schlang die Arme um den Körper, während das Flugzeug landete und die Schubkraft ihn nach hinten gegen den Sitz drückte. Er schloss die Augen und war für einen Moment völlig den Gesetzen der Physik unterworfen, anstatt sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie er an den richtigen Schrauben drehen, alle Hebel in Bewegung setzen und die Welt nach seinen Vorstellungen zurechtbiegen konnte.


    Dann rollte das Flugzeug langsam aus, und das kurze Intermezzo war vorüber. Er öffnete die Augen und wartete darauf, dass Susie die Türen öffnen und die Treppe herunterlassen würde. In dem Augenblick, in dem er aus dem Flugzeug in den Sonnenschein trat, wusste er, dass irgendetwas faul war.


    Auf der Rollbahn stand Liam, dessen aufrechte Haltung seine militärische Ausbildung und dessen undurchdringliche Miene seine langjährige Erfahrung im Geheimdienst verrieten. Liam ließ sich nie etwas anmerken. Zumindest anderen gegenüber nicht.


    Aber Dallas konnte den Schatten auf seinem Gesicht erkennen, und er wusste, dass er Ärger verhieß. Neben Jane war Liam sein ältester Freund. Er hatte mitverfolgt, wie sich der schlaksige, streberhafte Sohn der Haushälterin zu einem imposanten Muskelpaket entwickelte, von dem ein Blick genügte, damit ein Mann um Gnade winselte.


    Liam mochte zwar wie ein knallharter Kerl aussehen, aber Dallas wusste zufällig, dass er nur ein einziges Mal seine Mutter sonntags nicht angerufen hatte, und zwar nur deshalb, weil er bei einem seiner Streifzüge eine Kugel in die Schulter bekommen hatte und bewusstlos war.


    Liam kannte Dallas besser als jeder sonst, und Dallas vertraute ihm mehr als jedem sonst. Und dennoch hatte Dallas mit seinem Freund nie über Jane gesprochen. Darüber, was in der Dunkelheit geschehen war. Aber vor allem darüber, was sie empfunden hatten. Was er noch immer empfand.


    Doch all das spielte jetzt keine Rolle. Das Einzige, was Dallas im Moment interessierte, war die Frage, was faul war.


    »Versuch nicht, es zu beschönigen«, sagte Dallas. »Spuck schon aus.«


    Liam zögerte nicht. »Ortega ist tot.«


    Dallas gestand sich selbst einen Moment des Schocks zu. Des Zorns. Der Wut darüber, dass die Hoffnung, die ihn getragen hatte, ihm so abrupt und brutal unter den Füßen weggezogen wurde.


    Einen kurzen Moment, in dem er sich verloren fühlte. Vor den Kopf getroffen. Erneut vom Schicksal gefickt, genau wie damals, als er fünfzehn war. So hilflos wie damals in der Dunkelheit.


    Dann schob er seine Gefühle beiseite. Richtete den Fokus neu aus. Blickte nach vorn.


    Er brauchte eine Strategie. Einen Plan. Und dafür brauchte er Informationen. »Wie?«, fragte er, als er in Liams Schritt einfiel und neben ihm her zum Range Rover lief.


    »Eine selbst gebastelte Klinge. Sein Tod wird als geheim eingestuft, solange die Ermittlungen andauern, aber meine Quelle sagt, der Drecksack hat sich selbst den Hals aufgeschlitzt.«


    Dallas öffnete die Hintertür und warf seine Reisetasche auf die Rückbank. »Sie halten es für einen Selbstmord?«


    »Das ist zumindest die offizielle Todesursache«, bestätigte Liam, als er hinter das Lenkrad rutschte.


    Dallas stieg auf der Beifahrerseite des SUV ein, der ebenso wie alle anderen Fahrzeuge von Deliverance mit allem technischen Schnickschnack ausgestattet war. »Glaubst du daran?«


    »Du?« Liam warf ihm einen Blick von der Seite zu, während er in einen anderen Gang schaltete und das Radio lauter stellte, aus dem fetter Hip-Hop-Sound wummerte.


    »Auf keinen Fall«, sagte Dallas. Ortega saß auf dem Heiligen Gral - ein beinahe todsicherer Garant für Immunität. Wieso sollte er sich umbringen wollen, noch ehe er zumindest seinen Trumpf ausspielen konnte?


    »Da bin ich ganz deiner Meinung, Kumpel.«


    Dallas zog eine Wasserflasche aus der Kühlbox zwischen ihnen und nahm einen großen Schluck. Er sog den Beat der Musik in sich auf, während er aus dem Fenster auf die grünen Vorläufer der Anden in der Ferne blickte, die sich majestätisch vor dem hellblauen Himmel abzeichneten.


    Er musste nachdenken, aber im Augenblick fühlte er sich zu benommen. Jane. Ortega. Diese verdammte Darcy-Enthüllung. Ständig kam etwas Neues hinzu.


    Er wendete sich Liam zu. »Das ist ein herber Rückschlag …«


    »Ist das nicht eine ziemliche Untertreibung?«


    »… aber wir kriegen das hin. Wir haben bei Deliverance genug Ressourcen, um mehr über den angeblichen Selbstmord herauszufinden.«


    »Ich habe bereits Noah darauf angesetzt herauszufinden, wer davon wusste, dass Ortega in Haft war«, sagte Liam in Bezug auf den Computer- und Technikspezialisten des Teams. »So kriegen wir bestimmt heraus, wie er an die Klinge herangekommen ist. Ganz zu schweigen davon, wer ein Interesse an seinem Tod hatte.«


    »Gut.« Dallas erwog die verschiedenen Optionen. »Ist es irgendwie denkbar, dass Ortega der Wärter war?«


    »Ich dachte mir, dass du das fragen würdest«, sagte Liam. »Für mich klang es wenig logisch, aber da wir beide uns in einer solch heiklen Angelegenheit nicht auf mein Bauchgefühl verlassen sollten, habe ich ein bisschen nachgeforscht. Das Timing haut nicht hin. Er war frei wie ein Vogel an dem Tag, als du entführt wurdest, aber an dem Tag, als Jane freigelassen wurde - und wir wissen, dass der Wärter noch kurz zuvor mit ihr in London gesprochen hat -, saß Ortega in einem Gefängnis in Louisiana und wartete darauf, dass irgend so ein Arschloch von Rechtsanwalt ihm helfen würde, aufgrund mangelnder Beweise auf freien Fuß zu kommen. Was besagtem Arschloch wenige Tage später gelang.«


    »Auch gut«, sagte Dallas. »Ortega ist immerhin bereits tot, und ich möchte mir nicht das Vergnügen nehmen lassen, den Wärter mit bloßen Händen zu erwürgen.«


    »Du denkst, der Wärter steckt womöglich hinter dem Selbstmord.«


    Dallas blickte seinen Freund von der Seite an. »Ja, klar. Aber das ist momentan nur eine Hypothese. Ortega war die Art von Abschaum, die sich Feinde macht. Gott weiß, wie viele Leute Grund hatten, ihn umzulegen, bevor er sie verpfeifen konnte.«


    »Aber er hat nur mit einer Sache gedroht. Das Einzige, worüber er auspacken wollte, war die Sykes-Entführung.«


    »Und genau deshalb«, sagte Dallas, »ist Ortegas Tod weniger undurchsichtig, als man auf den ersten Blick meinen könnte. Die Tatsache, dass jemand sich die Mühe macht, ihn umzubringen, ist ein Hinweis. Und zwar ein ziemlich klarer.«


    »In der Zwischenzeit sollten wir uns auf Müller konzentrieren.«


    »Richtig.« Dallas konnte sicher sein, dass Quince jedes noch so kleine Detail aus diesem deutschen Wichser herausquetschen würde. Zusammen mit den Infos, die Noah sammelte, brachte sie das vielleicht mit etwas Glück auf die Spur von Ortegas Rolle bei der Entführung. Ganz zu schweigen von seinen Kontakten bei diesem Auftrag.


    Es würde langwierig werden. Es würde mühselig werden. Aber es war den Versuch wert, und Dallas hatte vor, so lange jedem noch so kleinen Hinweis nachzugehen, bis sie den Wärter hatten.


    Und natürlich stand immer noch Janes Erwähnung von Darcys Enthüllungen im Raum, die wie eine Bombe eingeschlagen hatte. Er konnte immer noch nicht fassen, dass ihr Auftraggeber WORR von Deliverance erzählt - und sogar ihren verfluchten Decknamen genannt hatte. Das war ein gravierender Regelbruch, aber Dallas wusste, dass es nichts brachte, in Panik auszubrechen. Seine Männer waren absolute Profis. Seine Organisation top secret. Ihr Name wurde nur inoffiziell verwendet. Und Darcy konnte keine Namen nennen. WORR würde vielleicht nach ihnen suchen, aber sie würden sie nicht finden.


    Jane selbst jedoch war ein ganz anderes Problem. Eines, das er nicht einfach abtun, das er nicht angehen, das er nicht lösen konnte.


    Jene Art von Problem, das ihm unter die Haut ging und keine ruhige Minute ließ. Sie war seine lebenslange Obsession, sein schmutzigstes Geheimnis, seine größte Liebe.


    Kurzum, er wollte sie. Und Dallas war ein Mann, der gewohnt war, das zu bekommen, was er wollte.


    Als sie ungefähr acht Kilometer vom Haus entfernt waren, griff Liam hinüber zum Radio und schaltete es aus. »Also, was ist los? Warum bist du so mies drauf?«


    »Wie bitte?«


    Liam zuckte mit den Schultern. »Mir ist nur deine schlechte Laune aufgefallen.«


    »Fick dich. Ich habe keine schlechte Laune.«


    »Ich sage nur, was ich sehe.«


    Dallas machte ein finsteres Gesicht. »Unser potenziell wichtigster Informant wurde im Gefängnis abgemurkst. Wenn ich schlechte Laune hätte, hätte ich allen Grund dazu.«


    Liam sah ihn mit leichtem Kopfschütteln an. »Wie du meinst, Mann.«


    Verdammt. Scheiße. Fuck.


    Dallas hatte keine Lust, sich auf eine Diskussion über Jane einzulassen. Und was Darcy betraf …


    Er legte seinen Kopf zurück und blickte zur Decke. »Ich wollte es erst erzählen, wenn alle versammelt sind.«


    »Was erzählen?«


    »Dass Darcy uns verpfiffen hat.«


    Einen Moment lang sah er Wut in Liams Gesicht, doch er presste seine Lippen aufeinander und nickte nur.


    »Erzähl mir die Details, wenn wir drin sind.« Er nickte zu dem Zaun, der das vier Hektar große, an den Hang der Berge geschmiegte Grundstück, umgab. »Lass mir ruhig noch ein paar Minuten, bevor ich richtig sauer werde.«


    Ein einziger Knopfdruck auf der Konsole des Rover genügte, und schon öffnete sich das Tor und Liam preschte hindurch, wobei er Staub aufwirbelte, als er vom Asphalt auf den Schotterweg fuhr. Aus dieser Entfernung war das Haus durch eine Baumreihe verdeckt, aber Dallas kannte den Anblick sowieso in- und auswendig. Sein Vater hatte das stuckverzierte Haus mit fünf Schlafzimmern und dem roten Ziegeldach gekauft, als Dallas noch ein Junge war.


    Vor ungefähr zehn Jahren hatte er es seinem Vater abgekauft und dafür gesorgt, dass er mindestens zweimal im Jahr diverse Models und D-Promi-Schauspielerinnen auf das Grundstück einlud, um den Anschein aufrechtzuerhalten, dass es sich bei diesem Haus um sein privates Liebesnest handelte. In Wirklichkeit war es jedoch viel mehr, denn im Lauf der Jahre hatte Dallas das Innere zu einer hochmodernen Kommandozentrale ausgebaut.


    Es zählte zu den Kronjuwelen unter den Einsatzzentralen von Deliverance, und allein als er es jetzt wiedersah - nach außen so stattlich, so gut getarnt -, musste Dallas lächeln. Er hatte weder Kosten noch Mühen gescheut, um Deliverance auf die Beine zu stellen, und diese Sorgfalt und Akribie zahlte sich aus.


    Bald schon würden sie auch bei der Angelegenheit mit Müller Ergebnisse sehen. Dessen war er sich sicher.


    Sie hatten auf der halbkreisförmigen Kiesauffahrt vor dem Haus geparkt und den funktional angelegten Vorgarten durchquert. Das Haus war, auch wenn es nicht den Anschein machte, streng gesichert, mit dem richtigen Zugangscode jedoch war der Zutritt ein Kinderspiel. Innerhalb von Sekunden waren sie drin und betraten die mit Terrakottafliesen gepflasterte Eingangshalle des scheinbar völlig verwaisten Hauses.


    Dallas rückte seine Reisetasche zurecht, damit sie bequemer über seine Schulter hing, und strebte auf die Küche zu. Keine riesige Küche, aber gut ausgestattet.


    Doch in diesem Moment hatte er dafür keine Verwendung. Er lief am Herd und Kühlschrank vorbei direkt zur Besenkammer. Die Rückwand war übersät mit Haken, an denen Seile, Verlängerungskabel, Drahtspulen und Klebebänder hingen.


    Dallas griff nach dem leeren Haken in der Mitte, drehte ihn um neunzig Grad und drückte. Die gesamte Rückwand öffnete sich an einer unsichtbaren Angel, und er schlüpfte, gefolgt von Liam, hindurch in einen zweiten Raum, der auf den ersten Blick aussah wie ein elektrischer Betriebs- und Lagerraum.


    Hier öffnete Dallas den Sicherungskasten, legte drei Schalter in Kombination um, drehte sich um und beobachtete, wie sich die letzte Tür an der Rückseite des Raums öffnete.


    Diesmal folgte er Liam, der die Treppe bereits halb hinuntergegangen war, während Dallas noch die kleine Metalltür des Verteilerkastens schloss und seine Reisetasche vom Boden aufnahm. Er trat über die Türschwelle, schloss die Geheimtür hinter sich und folgte seinem Freund die schwach beleuchteten Stufen hinunter.


    Das Herz der südamerikanischen Zentrale von Deliverance befand sich zwei Stockwerke unter dem vermeintlichen Kellerboden. Er war jedes Mal wie geblendet, wenn er von dem schummrigen gelben Kellerlicht in den strahlend hellen, mit Hightech ausgestatteten Konferenzbereich trat.


    Quince stand an einem der Kartentische und beugte sich über etwas, das aus Dallas’ Perspektive aussah wie ein Schaltplan.


    »Na endlich«, sagte er und warf Dallas einen Blick über seine Halbrandlesebrille zu, die er nur trug, wenn er sehr konzentriert an etwas arbeitete. Er hatte ein hageres, kantiges Gesicht und tief liegende Augen. Frauen fanden ihn auf eine raue, verwegene Art attraktiv, aber das hing letztlich davon ab, wie er sich gab. Meistens sah Quince einfach aus wie ein Fiesling.


    Nun zeigte der Fiesling ein strahlendes Lächeln. »Dachte schon, du hättest beschlossen, mit einer Brieftaube herzufliegen.« Er kam hinter dem Tisch hervor, umarmte Dallas fest und klopfte ihm kräftig auf den Rücken. »Schön, dich zu sehen, Kumpel.«


    Nach Liam war Quince der zweite Mann gewesen, den Dallas für Deliverance angeheuert hatte. Sein Zimmernachbar aus dem Internat war in der Zwischenzeit beim britischen Geheimdienst hoch aufgestiegen und momentan ein aktiver Agent des Auslandsgeheimdienstes M16. Dallas hatte nie vor, ihn ins Boot zu holen - viel zu riskant. Aber dann hatte Quince ihm gestanden, dass er in jener Nacht noch eine Weile auf ihrem gemeinsamen Zimmer gewartet hatte, ihm dann aber heimlich nachgegangen war und gerade noch beobachtet hatte, wie die Kidnapper Dallas und Jane in den Kofferraum eines Transporters ohne Nummernschild zerrten. Und dass er sich niemals so machtlos fühlte wie in jenem Moment.


    Dallas hatte die Chance ergriffen und seinem Freund die Wahrheit erzählt. Und Quince hatte darauf bestanden, Teil des Teams zu werden. Er war der riskanteste Neuzugang, denn er hatte von Anfang an klargemacht, dass er nicht ohne Erlaubnis hinzustoßen würde. Dallas hatte drei Monate lang debattiert und letztlich sein Okay gegeben.


    Nun wusste ein Mann, ein einziger Mann, im britischen Geheimdienst, dass Quince für Deliverance arbeitete. Der Deal schien fair. Dallas bekam Quince’ einzigartige Fähigkeiten und Kenntnisse, und der britische Geheimdienst bekam im Gegenzug begrenzten Zugang zu bestimmten Informationen über Menschenhändlerringe und terroristische Aktivitäten, die Deliverance aufdeckte.


    Aber wenn irgendetwas schiefgehen würde, wäre Quince auf sich allein gestellt. Man würde sich völlig von ihm distanzieren.


    Das war ein Risiko, das Quince bereitwillig in Kauf nahm.


    Nun schnellte Quince’ Blick zu Liam. »Hat er dich eingeweiht?«


    »Über das mit Ortega? Ja, ich hab die Info erhalten. Das macht unseren Freund drüben in der Zelle umso interessanter«, fügte Dallas in Bezug auf Müller hinzu.


    »Du hast also wirklich vor, ihn dir selbst vorzuknöpfen?«, fragte Liam Dallas. »Bist du deswegen hier?«


    »Deswegen bin ich hier«, bestätigte Dallas. Ja, er wollte es. Er wollte da reingehen, Müller an den Haaren packen und seine hässliche Fresse auf die Tischplatte knallen. Er wollte seine Beine an den Stuhl fesseln und ihm so lange in den Schritt treten, bis ihm seine Eier aus der Nase quollen.


    Er wollte diesem Typen wehtun. Er wollte ihn dafür büßen lassen, was er Ming-húa angetan hatte, dem kleinen verängstigten Jungen, der endlich wieder bei seiner Familie in China war. Dafür, was er jedem Kind angetan hatte, das er entführte. All den unschuldigen Wesen, die er verletzte. Die für immer seelische Narben zurückbehielten.


    Er wollte nichts lieber als das, aber würde es nicht tun.


    Denn Müller besaß Informationen über Ortegas Auftragsjobs, sein Leben, seine Kontakte. Informationen, die sie vielleicht zum Wärter führen würden. Und diese Informationen aus ihm herauszukitzeln, erforderte bestimmte Fertigkeiten, die Quince dank des britischen Geheimdiensts erworben hatte.


    Dallas würde deshalb seinem Freund und Kollegen vertrauen, sich selbst zurücklehnen und seinen Leuten die Arbeit überlassen, für die sie ausgebildet waren.


    »Dallas?«, fragte Liam.


    »Nein«, antwortete er und sah zu Quince. »Du arbeitest. Ich schaue zu.« Quince nickte leicht als Zeichen seines Einverständnisses und seines Respekts. Dallas wusste genau, dass sein Freund verstand, was diese Entscheidung ihn an Überwindung kostete. »In Ordnung.«


    »Ich muss euch beiden allerdings zunächst etwas mitteilen«, fuhr Dallas fort. Er machte eine Pause, um seine Gedanken zu ordnen und das, was er über Darcy wusste, so präzise wie möglich wiederzugeben. »Ich habe mit Jane gesprochen. Sie war es, die mir erzählte, dass WORR Ortega verhaftet hat.«


    »Woher hatte sie das?«, fragte Quince.


    »Bestimmt von ihrem Ex«, sagte Liam und blickte wie um Bestätigung suchend zu Dallas. »Er leitet dort jetzt eine Abteilung.«


    Quince blickte ihm fest in die Augen. »Alles okay mit dir?«


    Dallas nickte. Alle Männer bei Deliverance wussten von seiner Entführung. Wussten, dass seine Schwester dabei gewesen war. Wussten, dass man sie freiließ und er allein mit seinen Peinigern zurückgeblieben war.


    Und sie alle wussten, dass die beiden Geschwister in den letzten Jahren kaum Kontakt miteinander hatten.


    Keiner von ihnen kannte jedoch den wahren Grund dafür.


    Dallas wandte sich an Liam. »Hat sie dich auch angerufen? Hat sie dir von WORR und Ortega erzählt?« Er hatte nicht daran gedacht, sie zu fragen, ob sie mit Liam gesprochen hatte.


    »Nein. Sie war mit ihrem Drehbuch beschäftigt, und ich hatte beruflich in London zu tun. Wir haben uns schon seit Wochen nicht mehr gehört.«


    Als Kinder waren die drei unzertrennlich gewesen. Mittlerweile waren nur noch Liam und Jane immer noch eng befreundet, und das war vermutlich das Einzige, worum Dallas seinen Freund beneidete.


    Jane wusste natürlich nichts von dem, was Liam in Wirklichkeit machte. Sie dachte, wie jeder andere, dass er für SysOps arbeitete, eine private Sicherheitsfirma, die unter dem Dach des Sykes-Konzerns agierte und sich um die Sicherheit in den diversen Sykes-Einkaufszentren kümmerte.


    »Was hat sie gesagt?«, wollte Liam wissen.


    »Sie hat mir erzählt, wie Ortega WORR ins Netz ging. Wie er Infos über unsere Entführung im Tausch gegen Immunität anbot. Aber das ist nicht alles. Sie hat mir außerdem erzählt, dass WORR von Deliverance weiß.«


    »Heilige Scheiße«, stieß Quince hervor.


    »Kann man wohl sagen«, pflichtete Dallas bei. »Offenbar hat Elaine Darcy ihren Sohn unter Druck gesetzt«, begann er den Rest von dem zu erzählen, was ihm Jane geschildert hatte.


    »Und er kannte unseren Namen? Er wusste, dass wir uns Deliverance nennen?«


    »Wir sind nie damit hausieren gegangen, aber wir haben ihn auch nie verheimlicht. Ein letztes Restrisiko bleibt immer. Wir alle wissen das. Aber Deckname hin oder her, keiner unserer Kunden hat den leisesten Verdacht, wer wir sind.« Dafür waren sie viel zu vorsichtig und agierten mit einem komplizierten Geflecht aus anonymen Kontaktstellen, nicht rückverfolgbaren Banküberweisungen, Prepaid-Handys und einer Vielzahl anderer Vorsichtsmaßnahmen.


    »Vielleicht möchtest du dich mal mit Darcy unterhalten«, schlug Liam vor. »So als besorgter Freund. Immerhin arbeitet dein Exschwager bei WORR. Da liegt es nahe, dass du davon erfahren hast.«


    Dallas nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Wäre gut zu wissen, was er Bill erzählt. Am besten, ich passe ihn demnächst bei einer Party ab. Oder schmeiße selbst eine.«


    »Tougher Job«, sagte Quince mit einem dreckigen Grinsen. »Ich hab die Bilder von dir und dieser Schauspielerin in der Post gesehen. Wirklich ein hartes Leben, das du da führst.«


    Dallas zeigte ihm den Mittelfinger, grinste aber dabei. Dann nickte er Quince zu. »Apropos, warum zeigst du unserem Gast nicht mal, wie hart das Leben wirklich sein kann?«


    »Ich dachte schon, du fragst nie.«


    Dallas sah Quince nach, der zur Tür lief und langsam die Lichter hochfuhr. Zunächst sah man nur einen grauen Schatten. Dann die Silhouetten eines Mannes. Und dann konnte Dallas sehen, dass es Müller war, der in dem schalldichten Raum in der Dunkelheit saß, die Hände an den Tisch gefesselt, und versuchte, cool und tough auszusehen, während Dallas wusste, dass ihm der Arsch auf Grundeis ging.


    Sein Handy vibrierte in seiner Hosentasche. Er zog es heraus und wandte den Blick lang genug von dem Geschehen hinter dem verspiegelten Fenster ab, um den Anrufer auf dem Display zu sehen. Adele.


    Einen Moment lang war er versucht ranzugehen, aber sie war nicht die Frau, die er wollte und brauchte.


    Er ließ den Anruf an die Mailbox weiterleiten und steckte das Telefon wieder ein. Dann trat er näher ans Fenster und beobachtete, wie Quince den Raum betrat und die Stahltür hinter sich schloss, deren dumpfer Widerhall sogar das elektrische Summen übertönte, das den bis obenhin mit Technik vollgestopften Raum füllte.


    Er beobachtete, wie sein Freund einen kleinen Lederkoffer auf dem Tisch abstellte. Müllers Augen wurden groß.


    Dann öffnete Quince den Koffer, und Dallas erhaschte einen Blick auf das Schimmern eines Stahlskalpells und eines Metallhakens.


    Er sah die Rolle Seil.


    Er sah die Injektionsspritze.


    Und er wusste, dass Müller all das ebenfalls sah.


    Dallas trat, wie magisch angezogen, noch einen Schritt nach vorn und presste seine Finger gegen das Glas. Er sah in Müllers Gesicht. Er sah die nackte Angst in seinen Augen.


    Er war gefangen. Allein.


    Er war ihnen vollkommen schutzlos ausgeliefert. Sein Leben lag in ihren Händen, und es gab niemanden, den er um Hilfe bitten konnte.


    Dallas wusste, wie er sich fühlte. Man hatte ihn in die Enge getrieben. Ihn eingeschüchtert. Ihn hungrig und verängstigt in ein kaltes Verlies gesperrt.


    Aber anders als Müller hatte Dallas jemanden gehabt.


    Er hatte Jane gehabt.

  


  
    KAPITEL 11


    Gefangen


    Dallas wachte in einer Dunkelheit auf, die so schwarz war, dass er nicht einmal sicher wusste, ob er die Augen geöffnet hatte.


    Ihm tat alles weh, jeder einzelne Muskel. Jeder einzelne Knochen. Sogar seine Zähne. Und sein Kopf pochte wie verrückt.


    Er versuchte, sich aufzusetzen, stellte aber fest, dass irgendetwas um seine Hüfte gewickelt war, das ihn an den Boden kettete. Und obwohl er daran zog und mit den Fingern langsam daran entlangfuhr, fand er keinen Weg, wie er sich hätte befreien können.


    Panik, die bislang hinter einem Schleier aus Verwirrung und Verleugnung verborgen lag, brach sich nun Bahn. »Jane!« Er konnte sich ein klein wenig aufstützen, und als er es jetzt tat, drehte er seinen Kopf hin und her, als ob er auf wundersame Weise plötzlich irgendetwas in der tiefschwarzen Finsternis erkennen könnte. »Jane!«.


    Doch er erhielt keine Antwort, bis auf das Echo seiner eigenen Stimme.


    Stundenlang zerrte und strampelte er. Dann schlief er. Dann strampelte er erneut. Seine Kräfte ließen nach, und er bemerkte, dass er weder etwas zu trinken noch zu essen hatte und seine Kleidung schmutzig war und stank. Sein Hals war ausgetrocknet. Und zum ersten Mal fragte er sich nicht, wann er freikommen würde, sondern ob er freikommen würde.


    Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, aber irgendwann spürte er, dass er nicht allein war. Er rief erneut nach Jane, aber diesmal war seine Stimme nicht mehr als ein Krächzen, und als er nach ihr rief, tröpfelte ihm jemand Wasser in den Mund.


    Dieses Spiel wiederholte sich immer und immer wieder. Zunächst gaben sie ihm Wasser. Dann Nahrung. Bis sein Verstand zurückkehrte und er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Seine Kleider hingen steif und dreckig an ihm, und der Gurt um seine Taille hielt ihn weiterhin fest. Sein Rücken schmerzte. Seine Schultern schmerzten. Seine Füße waren eiskalt. Aber er war am Leben, und sie gaben ihm zu essen und zu trinken. Er erlaubte sich zu hoffen. Vor allem hoffte er für Jane. Dass sie am Leben war. Dass sie in Sicherheit war.


    Jedes Mal wenn sie ihm zu trinken gaben, rief er nach ihr in der Hoffnung, dass seine geölte Stimme etwas lauter erklang. Vielleicht war sie im Raum nebenan. Vielleicht würde der Klang seiner Stimme ihr Hoffnung spenden. Solange es zumindest die Chance gab, würde er es weiter probieren.


    Und dann, endlich, nahm er in der Dunkelheit eine Bewegung wahr. Er rief in die Leere - Jane? -, doch er wusste instinktiv, dass nicht sie es war. Er wusste, wie sie sich bewegte. Wie sie roch. Wenn sie mit ihm in diesem Raum wäre, hätte er das gespürt.


    Angestrengt versuchte er, irgendetwas zu erkennen, doch es war noch immer unmöglich. Und als er diesmal versuchte, sich aufzusetzen, bemerkte er, dass auch seine Hände und Füße an den Boden gefesselt waren, und plötzlich drückte eine Hand fest gegen seine Brust, um ihn davon abzuhalten, sich auch nur einen Zentimeter aufzurichten.


    Die Stimme ertönte direkt an seinem Ohr. Seltsam. Verzerrt. Als ob jemand durch einen Halloween-Stimmverzerrer sprechen würde. Und die Stimme war mindestens so unheimlich wie die Situation insgesamt.


    »Du denkst, du kannst herumschreien? Dich befreien? Du bist hier, weil du es nicht anders verdient hast. Du bist hier, weil ich es so will, und du wirst büßen.«


    Er spürte den Atem auf seiner Wange, die Stimme war jetzt noch näher. Er glaubte, erkannt zu haben, dass es sich um einen Mann handelte. Nicht dass er der Stimme viel entnehmen konnte - nicht dass es irgendetwas genützt hätte - aber er hatte die Hand auf seiner Brust gespürt. Und diese Hand hatte sich männlich angefühlt.


    »Die Sünden der Väter, Dallas. Und wenn der Mann, der dich jetzt Sohn nennt, zurückhaben will, muss er dafür zahlen.«


    Diesmal spürte er keinen Atem auf seiner Haut, sondern etwas Scharfes, wie eine Bleistiftspitze oder die Spitze eines Nagels, und jemand strich ihm damit über den Hals.


    »Aber ich wette, das wird er nicht. Ich wette, der Mann, den du Dad nennst, wird sich nicht die Mühe machen, nach dir zu suchen. Nicht einen Tag lang. Nicht eine Stunde lang.«


    Seine Stimme zitterte, doch Dallas fragte trotzdem: »Wo ist Jane?«


    »Jane? Was kümmert es dich? Glaubst du, sie wäre jetzt gern bei dir? Glaubst du, du könntest sie trösten?«


    »Ja.«


    Er bekam eine schallende Ohrfeige ins Gesicht. »Dann bist du wirklich ein Dummkopf. Hast du nicht begriffen, dass du das hier verdienst? Die Angst. Die Erniedrigung. Hast du nicht begriffen, dass du das hier vielmehr genießen solltest? Dich darin suhlen solltest?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein.«


    »Glaubst du, es ginge um sie? Es ist deine Schuld, dass sie hier ist. Deine Schuld, dass sie im Weg war. Zur falschen Zeit am falschen Ort mit dem falschen Jungen. Und falls sie hier drin sterben, falls sie hier drin verrotten sollte, dann ist das alles nur deine Schuld.«


    Seine Augen brannten. Der Gedanke war so unerträglich, dass er weinen wollte. Mehr noch, er wollte denjenigen umbringen, der ihn verhöhnte. Er wollte nach oben greifen und ihn mit bloßen Händen erwürgen. Doch er war gefesselt. Festgebunden. So unbeweglich wie eine Leiche im Sarg.


    Der Gedanke ließ ihn erschaudern.


    »Bitte … Was wollen Sie? Ich tue alles, was Sie wollen. Nur tun sie ihr nichts.«


    »Was willst du schon tun? Du kannst dir ja nicht einmal am Arsch kratzen. Du bist hilflos, Dallas. Hilflos und allein. Und du bist der Grund, weshalb sie hier ist, schon vergessen? Wieso sollte sie ausgerechnet dich sehen wollen?«


    Und dann war die Stimme mit einem Mal fort, ohne dass er irgendein Geräusch vernommen hätte. Keine Schritte. Kein Quietschen einer Tür. Einfach nichts.


    Nun war er wieder allein mit seinen Gedanken.


    Die Sünden der Väter.


    Die Sünden der Väter?


    Konnte sein leiblicher Vater damit gemeint sein?


    Er wusste, was für ein Mensch sein Vater gewesen war - jemand, der mit allen Privilegien geboren wurde, aber alles für Drogen und Partys weggeworfen hatte. Ein echter Versager, und als Dallas auf die schiefe Bahn geriet, war er überzeugt, dass es an seinen schlechten Genen lag. Denn genau das war es, was Eli dachte, nicht wahr? Ja, Eli hatte ihm sogar einmal vorgeworfen, er sei ganz wie sein Vater Donovan, als Eli einen Playboy im Zimmer des damals dreizehnjährigen Dallas gefunden hatte, in dem er ein Foto von Jane versteckt hatte.


    Es war kein anzügliches Foto, sondern einfach ein Bild aus jenem Sommer, auf dem sie sich sonnte. Und auch wenn es Dallas niemals zugegeben hätte, hatte sein Dad recht mit seiner Vermutung. Denn Dallas hatte sich auf das Bild seiner Schwester zum ersten Mal in seinem Leben einen runtergeholt. Und noch etliche Male danach.


    Was für eine elende Null er doch war.


    Genau wie sein Vater. Genau wie Donovan.


    Hatte Donovan sich mit den falschen Leuten angelegt, bevor er gestorben war? Mussten Dallas und Jane jetzt für seine Fehler büßen?


    Oder bezog sich die Sünde der Väter etwa auf Eli? Gott weiß, Eli hatte genug Geld, um das Lösegeld zigfach zu zahlen.


    Aber wenn es um Eli ging, wieso war Janes Entführung dann ein Irrtum gewesen? Eli war schließlich auch Janes Vater.


    Das ergab keinen Sinn.


    Nichts von all dem ergab Sinn.


    Und als er in den Schlaf sank, sank er auf einer Wolke der Verwirrung und Furcht dahin.


    Als er aufwachte, nahm er mehr Licht im Raum wahr. Nicht genug, um Farben unterscheiden zu können, aber genug, um Konturen auszumachen. Um einen Eindruck von der Umgebung zu bekommen, nicht dass es viel zu sehen gab. Soweit er das beurteilen konnte, befand er sich in einem quadratischen Raum, der bis auf eine dreckige Matratze auf dem Boden und eine dünne Decke vollkommen leer war.


    Doch nun war er außerdem nicht mehr festgebunden. Und man hatte ihn gewaschen. Seine alte Kleidung war gegen ein T-Shirt und eine Vlieshose eingetauscht worden, und er konnte umhergehen und seine Hand gegen die grauen Wände pressen. Das Stroh am Boden riechen.


    Ob sie ihm Drogen gegeben hatten? Bestimmt hatten sie das.


    Dann hörte er das metallene Quietschen einer Tür, gefolgt von einem erstaunten »Oh!« und dann das dumpfe Aufschlagen eines Körpers auf dem Boden.


    Jane.


    Sofort war er bei ihr. Hielt sie fest. Umklammerte sie. Erleichtert darüber, dass sie wieder bei ihm war und dass es ihr gut ging. Traurig darüber, dass sie überhaupt hier war. Dass sie nicht frei war, wie er insgeheim hoffte.


    »Dallas. O Gott, Dallas.« Sie hielt ihn fest, die Arme um seinen Hals geschlungen, ihren Kopf an seine Brust gedrückt. »Es tut mir so leid, dass du hier bist, aber gleichzeitig bin ich heilfroh, dass du hier bist.«


    Sie legte ihren Kopf zurück, um ihn anzusehen, während ihr Tränen übers Gesicht liefen. Er wollte sie fortküssen. Er wollte sich in ihr verlieren. Er wollte alles ringsum vergessen. Sie sicher im Arm halten. Sie wärmen.


    »Weshalb machen die das?«, fragte sie. »Lösegeld?«


    »Ich weiß nicht.« Sie mussten sie ebenfalls gebadet haben, denn ihr Haar hing in feuchten Strähnen herunter, die sie sich aus ihrem wunderschönen Gesicht strich. »Aber nun, da ich weiß, dass es dir gut geht, ist es mir auch egal. Ist alles okay mit dir?«


    Sie nickte, aber ihre Augen standen immer noch voller Tränen. »Sie haben mich festgebunden. Mit Lederriemen. Auf eine Tischplatte. Und gesagt, dass sie mich dort zurücklassen würden. Dass ich verhungern würde. Und dann gingen sie, und ich hatte solchen Hunger.« Sie schloss die Augen. »Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit verging, bis sie wiederkamen und mir Wasser und Cracker brachten. Dallas, wieso tun sie das bloß?«


    Zorn flammte in ihm auf, und er wollte diese Typen am liebsten töten. Diese sadistischen Wichser, die ihr das angetan hatten.


    Doch er riss sich zusammen. Er musste sie trösten, sie beruhigen. »Schon okay. Jetzt bist du ja bei mir. Und ich habe dir ja gesagt, dass ich dich immer beschützen werde.«


    Er blickte ihr in die Augen und als er sah, wie ihre Furcht etwas schwand, schöpfte er neue Kraft, in dem Wissen, dass er ihr Trost gespendet hatte.


    Er hörte, wie ihr Atem stoßweise ging. »Dallas.« Sein Name war nur ein Flüstern. Nicht mehr. Doch er wusste, was sie wollte, und er beugte sich vor und drückte ihr den zärtlichsten, sanftesten Kuss auf die Lippen, den man sich vorstellen kann. Und inmitten dieser Hölle, in der sie sich befanden, war diese Berührung so tröstlich.


    »Ich habe solche Angst«, gestand sie ihm.


    »Ich auch.«


    Sie hielten einander stundenlang umklammert und drifteten zwischendrin immer wieder in Schlaf ab. In der Ecke stand eine große Wasserflasche und daneben eine einzelne Dose Katzenfutter. Auf der anderen Seite des Raumes hatten die Geiselnehmer einen Eimer und eine Rolle Toilettenpapier abgestellt, sowie einen Wasserkrug, der laut der Frau nur zum Waschen diente. Ein Schluck davon, und sie würden es bitterlich bereuen.


    Es war zwar dürftig, aber Dallas war dankbar. Sie warteten, bis sie verzweifelt genug waren, das Katzenfutter zu essen. Sie maßen die Zeit anhand ihres Wasserverbrauchs.


    »Ob sie uns hier drin verhungern lassen?«, fragte Jane, als kein Essen und nur noch ein letzter Rest Wasser übrig war.


    Ich weiß es nicht. Das war die einzige ehrliche Antwort, aber er wagte nicht, es auszusprechen. Nicht einmal es zu denken.


    »Ich will nicht sterben.«


    »Jane, nein.« Der Gedanke, sie zu verlieren, riss ihm das Herz entzwei, aber wenn er sie so ansah, bekam er Angst. Er wusste es nicht mit Sicherheit, aber es war ungefähr eine Woche vergangen, seit man sie entführt hatte. Sie war im Gesicht schmaler geworden, und in dem Dämmerlicht schienen ihre Wangenknochen noch stärker hervorzutreten. Ihre Augen schienen ausgehöhlt. Sie war immer noch wunderschön, und würde immer wunderschön bleiben, aber vor seinen Augen verwandelte sie sich in einen Hungerknochen.


    Fragte sich nur, wie er selbst aussah. Kränklich und schwächlich, höchstwahrscheinlich. Ihre Entführer taten alles, damit sie keine Kraft mehr hatten. Damit sie sich nicht wehren konnten.


    Vorausgesetzt, sie hatten vor, überhaupt jemals wieder diesen Raum zu betreten.


    Der Gedanke jagte ihm eine Todesangst ein.


    »Wir werden nicht sterben«, sagte er, doch es war nicht mehr als eine hohle, bedeutungslose Phrase, und sie beide wussten es. Hatten sie nicht bereits jeden Zentimeter ihrer Zelle untersucht? Wussten sie nicht genau, dass es keinen Ausweg gab?


    »Vielleicht ist es wie schlafen«, sagte sie, als sie ihren Kopf auf seine Schulter bettete. »Vielleicht ist es gar nicht so schlimm. Ich glaube, ich hätte keine Angst davor, nur davor, von dir getrennt zu sein.«


    »Sag so etwas nicht«, herrschte er sie an, weil ihre Worte seine eigenen Gedanken widerspiegelten, und er wollte nicht wahrhaben, dass sie ebenfalls alle Hoffnung verloren hatte.


    »Es ist nur …«


    Er presste seinen Mund auf ihren, um sie zum Schweigen zu bringen, und einen Augenblick lang lag sie still in seinen Armen. Dann zog sie ihn nach unten, zog ihn hart gegen sich auf die eklige, unebene Matratze.


    »Ich liebe dich«, sagte er, als sie schwer keuchend den Kuss lösten. »Und ich will dich genauso wenig verlieren.«


    »Ich weiß«, sagte sie. »Ich liebe dich auch. Das weißt du doch, oder? Du hast es immer gewusst.«


    »Immer«, sagte er, und erstmals seit jener Nacht, in der er sich hinausschlich, um sie zu treffen, fühlte er sich wieder lebendig.


    Er fühlte Hoffnung.


    Er verlagerte das Gewicht, sodass er über sie gebeugt lag, sie auf dem Rücken. Er sah ihr tief in die dunklen braunen Augen und hatte das Gefühl, als würde er hineinfallen. Er war hart, doch anstatt von ihr herunterzugehen, anstatt es vor ihr zu verbergen, sagte er lediglich: »Jane.«


    Sie antwortete nicht mit Worten, sondern zog ihn einfach zu sich herunter und öffnete langsam ihren Mund für ihn.


    Er verlor sich in dem Kuss, in dieser Verbindung zwischen ihnen, die all seine Ängste davonfegte, all die Schrecken vergessen machte. Als sie sich voneinander lösten, atmete er schwer und sein Schwanz war so hart, als ob er jeden Moment platzen würde.


    »Bist du sicher?«


    Sie nickte mit weit aufgerissenen Augen. »Wieso, du nicht?«


    »Doch, ich … Ja.«


    Sie leckte sich über die Lippen und zog ihr Shirt aus. Und gottverdammt, gottverflucht, in diesem Moment vergaß er sich. Er kam direkt in seiner Hose allein vom bloßen Anblick ihrer blassen Haut und ihrer runden, perfekten Brüste.


    »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


    Sie bedeckte ihn mit Küssen, und er stöhnte, als sie nach unten zum Bund der unansehnlichen Hose griff, die sie ihm angezogen hatten, und die Kordel löste, sodass ihm die Hose von der Hüfte rutschte. Allerdings trug er darunter keine Unterhose, sodass er nun die feuchte Hose herunterstrampelte und nackt auf ihr lag.


    »Berühr mich einfach, ja?«, sagte sie.


    Oh, ja. Nichts leichter als das. Nun zog er auch die Kordel ihrer Hose auf, zog sie hinunter und wimmerte ein wenig, als er die ersten Anzeichen von Schamhaar entdeckte.


    Er hatte natürlich schon nackte Frauen in den Zeitschriften gesehen, aber all seine Fantasien drehten sich immer nur um Jane. Sie war noch hübscher, als er sie sich vorgestellt hatte. Er wollte sie festhalten und nie wieder gehen lassen. Er wollte ihr Beschützer sein. Ihr Ritter. Er wollte all die Dinge mit ihr anstellen, von denen er nur gelesen hatte.


    Er wollte alles mit ihr, an ihr, ausprobieren.


    Er wollte sie vergessen lassen, dass sie gefangen waren. Er wollte mit ihr flüchten, und wenn nur in sich selbst.


    Und dann bemerkte er, dass er schon wieder steinhart war.


    Sehr schön.


    »Dein Shirt«, sagte sie, und er riss es sich über den Kopf und warf es beiseite. Einen Moment lang befürchtete er, sie seien hereingekommen. Dass sie Jane und ihn ertappen würden. Doch er wischte den Gedanken beiseite. Es war ihm inzwischen egal. Er wusste nicht, ob sie überleben oder sterben würden. Er würde einfach tun, wonach ihm war. Er würde das Mädchen nehmen, das er wollte. Das Mädchen, das er liebte.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er, weil er das Bedürfnis verspürte, es ihr noch einmal zu sagen.


    »Ich liebe dich auch.« Sie leckte sich über die Lippen. »Hast du schon mal …?«


    »Nein!« Er wollte nie mit jemand anderem zusammen sein. Für ihn gab es nur sie. »Du?«


    »Ich will nur dich«, sagte sie, und er schmolz erneut dahin.


    Langsam fuhr er mit seinen Fingern über sie, fasziniert davon, wie sich ihre Muskeln anspannten, als er über ihren Bauch nach oben glitt. Er umschloss mit der Hand ihre Brust, und genoss, wie sie genau hineinpasste, wie Jane leise Laute von sich gab. Und als er an ihrer Brust saugte, runzelte sich der dunkle Bereich um ihren Nippel, der steif und hart wurde, und es war, als würde er denselben Effekt an sich selbst spüren, in seinem Schwanz.


    Sie rollte zur Seite, und er strich mit den Fingern nach unten über ihre Taille und ihre Hüfte, während sie mit den Fingerspitzen zunächst über seine Wange glitt. »Du bekommst einen Bart«, sagte sie und grinste dann. »Ziemlich sexy.«


    Er spürte, wie er rot anlief. »Na ja, es ist ja nicht so, als ob sie mir hier einen Rasierer geben würden.«


    »Ich mag’s.« Sie drehte ein wenig verlegen den Kopf weg. »Ich mag, wie es sich anfühlt, wenn du mich küsst.«


    »Echt?«


    Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe, als ihre Hand tiefer und tiefer glitt, bis ihre Finger durch sein Schamhaar fuhren und sein Penis zuckte. Und als sie ihn mit der Hand umschloss, schloss er die Augen und stöhnte.


    Als er sie wieder öffnete, lächelte sie schüchtern und sah sehr zufrieden mit sich aus.


    »Leg dich hin«, sagte er und gab ihr einen leichten Stups. »Was fair ist, ist fair.«


    Sie legte sich hin, und weil er noch eins draufsetzen wollte, begann er, mit dem Mund ihren Bauch zu liebkosen. Immer weiter hinunterzugleiten, bis ihre Schamhaare seinen Mund kitzelten. Dann drückte er mit den Händen ihre Schenkel auseinander.


    Sie spannte sich an. »Dallas.«


    »Keine Sorge. Lass mich mal machen.« Er hob den Kopf und sah, dass ihre Wangen feuerrot waren. »Ich will dich schmecken.« Er hatte so viele Bilder gesehen, aber nie verstanden, weshalb er es einem Mädchen mit dem Mund machen wollen würde. Aber nun verstand er. In diesem Augenblick dachte er, er würde sterben, wenn er sie nicht schmecken, sich nicht in ihr verlieren könnte.


    Er wartete nicht auf ihre Antwort, doch als sie ihre Beine langsam spreizte, wusste er, dass sie einverstanden war. Er fuhr mit der Zunge über ihre Schamlippen und benutzte dann die Finger, um sie zu öffnen. Sie war wie eine Blume, und als er ihren Kitzler fand und ihn rieb, gab sie leise unglaublich erotische Laute von sich.


    Sie war feucht und glitschig, und er schloss seinen Mund über ihre Öffnung und fühlte den harten Knubbel ihrer Klit an seinen Lippen. Und dann, als sie sich zu winden begann, konnte er gar nicht mehr genug von ihr kriegen. Er hielt seinen Mund auf sie gepresst, küsste und saugte, aber benutzte zusätzlich auch seine Finger, glitt in sie hinein und stellte erstaunt fest, wie feucht sie war.


    Sein Schwanz war steinhart, und er wollte in ihr sein, aber er wollte das hier auch zu Ende bringen. Ihre Erregung steigern. Und dann plötzlich zitterte sie und schrie seinen Namen, und er war so verflucht hart, weil er sie zum Orgasmus gebracht hatte. Er hatte es getan, hatte ihr diese Flucht aus dem Hier und Jetzt ermöglicht, und dieses Gefühl war einfach überwältigend.


    »Bitte«, sagte sie. »Bitte, Dallas, ich will mehr.«


    »Ich auch.« Er setzte sich rittlings auf sie und drückte mit der Penisspitze gegen ihre Öffnung. »Ich glaube, es wird wehtun. Tut mir leid.«


    Sie nickte. »Ich weiß. Schon okay. Mach einfach langsam, ja?«


    Er versuchte es. Aber er war so nervös. So erregt. Und am Ende konnte er sich nicht zurückhalten. »Es tut mir leid!«, schrie er, als sie vor Schmerz Luft einsog, aber sie schüttelte nur den Kopf und sagte ihm, er solle nicht aufhören. Dass es okay war, dass es wunderschön war.


    Wunderschön. Dieses Wort rollte über ihn hinweg, genau in dem Moment, als er in ihr explodierte und sein Körper sich heftig und wild schüttelte. Es fühlte sich an, als würde es ewig andauern, und als er schließlich befriedigt neben ihr zusammensank, kuschelte sie sich an ihn, ihre Beine in seine verschränkt.


    »Wow«, sagte sie.


    »Geht es dir wirklich gut?« Er zog sie ganz dicht zu sich heran und wollte sie nie wieder loslassen.


    »Wirklich. Erst hat es wehgetan, aber dann wurde es besser.« Sie lächelte verlegen. »Sehr viel besser.«


    »Ich würde dir nie wehtun wollen.«


    »Das könntest du gar nicht«, sagte sie, als sie sich an ihn schmiegte. »Nicht wirklich.«


    »Jane?«, sagte er, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.


    »Ja?«


    »Möchtest du es noch mal machen?«


    Sie rollte sich zurück auf den Rücken, und er konnte das Verlangen in ihren Augen sehen. »Ja, das möchte ich.«


    Er küsste sie, und auch wenn sie durch die Hölle gingen, war er, zumindest in diesem Moment, glücklich. Vielleicht würden sie niemals diesen Raum verlassen, aber egal, was auch geschah, sie hatten sich ineinander flüchten können.


    Ein paar wundervolle Momente lang, waren sie frei gewesen.

  


  
    KAPITEL 12


    Verführung und Folter


    Dallas presste seine Stirn gegen das kühle Glas und atmete aus. Er fühlte sich verloren. Er fühlte sich allein. In jenen langen Tagen und noch längeren Nächten waren Jane und er füreinander der Rettungsanker gewesen, ein Lichtblick inmitten dieser finsteren, schrecklichen Welt.


    Sie hatten sich ineinander geflüchtet, in ihre eigene Welt. In eine geheime Welt voller überwältigender Gefühle. Nichts war falsch, nichts verboten. Er hatte sie berührt, sie gekostet, sich in ihr versenkt. Und diese Wochen während ihrer Jugend hatten sich richtiger und echter angefühlt als jede Begegnung zwischen ihnen seither.


    Sie hatten einander damals auf jede nur erdenkliche Weise gerettet.


    Wieso also fühlte es sich jetzt so an, als würden sie einander zerstören?


    Hinter dem Fenster bearbeitete Quince immer noch Müller, aber Dallas wollte nicht länger zusehen. Er musste allein sein. Er wollte duschen und die Melancholie abstreifen, die ihn mit den Erinnerungen ergriffen hatte. Er konnte jetzt nicht daran denken, konnte nicht an sie denken.


    Und früheren Zeiten hinterherzutrauern war etwas für Weicheier.


    Der Hauptbereich der Kommandozentrale beherbergte den Technik- und den Haftraum, in dem Quince gerade seinen Job erledigte. Aber dieses unterirdische Versteck umfasste noch mehr. Er nickte Liam hinter dem Computer kurz zu und trat durch die Seitentür auf den Gang, der zu den spartanisch eingerichteten Schlafquartieren sowie zum Dampfraum und der Dusche führte.


    Er stellte seine Reisetasche auf der Pritsche in seiner Unterkunft ab und lief dann zur Dusche, die sich in dem einzigen Raum befand, der mit seinen hochwertigen Armaturen und einer hochmodernen Dampffunktion mit allerlei Annehmlichkeiten ausgestattet war. Er zog sich unterwegs aus, schloss die Tür hinter sich und legte seine Kleidung auf dem Marmorwaschtisch ab.


    Das Bedienpaneel war an der Wand neben der gläsernen Duschkabinentür montiert, und er schaltete es jetzt ein, stellte den Wasserdruck hoch und drehte den Dampf auf. Während die Rohre zu zischen begannen, lehnte er sich gegen den Waschtisch und betrachtete sein Spiegelbild - er sah müde aus. Ausgelaugt. Und er fragte sich, wie viel davon damit zu tun hatte, dass er so kurz davor gewesen war, seinem Entführer auf die Schliche zu kommen - und wie viel damit, dass er so kurz davor gewesen war, Jane zu haben.


    Als sein Handy piepte und den Eingang einer neuen Nachricht verkündete, machte sein Herz vor Hoffnung einen kleinen Sprung - Jane? Er zog es aus der Hosentasche seiner Jeans, die zerwühlt auf dem Waschtisch lag, verspürte jedoch einen Anflug von Enttäuschung, als er sah, dass sie nicht von Jane, sondern von Myra war. Er wusste den Namen nicht auf Anhieb zuzuordnen, und dass sie die Rothaarige von gestern Abend war, fiel ihm erst wieder ein, als er die Nachricht öffnete und das kurze Video sah.


    Sie lag mit gewölbtem Rücken, geschlossenen Augen und geöffnetem Mund da, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, der nur Ekstase verheißen konnte. Sie streckte ihre Brüste himmelwärts, die Beine weit gespreizt. Die Blondine hatte ihr Gesicht dazwischen vergraben, und aus dieser Perspektive konnte Dallas ihre feuchte, geile Möse sehen; konnte sehen, wie sie sich selbst fingerte und ihr Hintern kleine kreisförmige Bewegungen beschrieb und ihr Kopf mit den blonden Locken enthusiastisch auf und ab wippte, während sie laut an Myras Klit saugte.


    Eine Sekunde lang fragte er sich, wer die Kamera hielt, aber da hob Myra den Kopf und öffnete die Augen, sodass sie über den gekrümmten Rücken der Blondine hinweg direkt in die Kamera blickte. Direkt in seine Augen. »Wir haben eine neue Freundin gefunden. Sie mag es, in den Arsch gefickt zu werden, Dallas.« Sie zog ihre Zähne über ihre Unterlippe. »Genau wie ich. Also beeil dich und komm zurück, um uns alle drei zu vernaschen.«


    Er sog Luft ein und bemerkte, dass er hart war. So verdammt hart, dass er glaubte zu explodieren. Und zwar nicht aufgrund des Videos. Nicht aufgrund Myras unverblümter Einladung. Nicht aufgrund der Vorstellung, mit drei willigen Frauen im Bett zu liegen.


    Nein, er war hart, weil er das Video angestarrt und sich eine andere Szene vorgestellt hatte.


    Er auf dem Rücken, die Hände über dem Kopf, während er sich an den Gurten festhielt, die am Kopfteil des Betts befestigt waren. Sein Körper war steif, sein Schwanz hart wie Stahl. Er war kurz davor zu explodieren, und während er in die Dusche trat, ließ er das Bild konkretere Formen annehmen.


    Er stellte sich vor, wie sich Janes Hand um seine Peniswurzel legte. Wie sie ihn tief und feucht in den Mund nahm, wie ihre Zunge über die ganze Länge entlangstrich, sich dann langsam zurückzog, hart daran saugte und so lange an der Eichel verharrte, dass er fest an den Gurten ziehen musste, um dem Drang zu widerstehen, sie hier und gleich in ihren wunderschönen breiten Mund zu ficken.


    Dann öffnete sie ihren Mund für ihn und führte ihn ein. Tiefer und tiefer, bis er seine Penisspitze an ihrem Rachen spüren konnte, und er war so hart, so kurz vor dem Orgasmus, aber er wollte nicht, dass es schon zu Ende war. Dieses Gefühl. Dieses Wissen, dass Jane ihn zum Höhepunkt brachte. Dass Jane ihm Lust bereitete. Jane und nicht eine der anderen beliebigen Frauen, die lediglich einen gewissen Reiz befriedigen, aber niemals ihn befriedigen konnten.


    Sie zog ihn immer tiefer und tiefer hinein, und während sie es tat, umschloss sie mit der Hand seine Eier, und das gab ihm den Rest - er konnte es nicht länger zurückhalten.


    Er ließ die Gurte los, bevor er seine Ladung hinausschießen würde - und er sei verflucht, wenn er nicht in diesem Moment in der Dusche genauso geil war wie in seiner Fantasie -, und zog ihn grob aus ihrem Mund heraus, während er sie an den Armen packte und sie zu sich heraufzog.


    Sie setzte sich rittlings auf ihn, ihre Oberschenkel warm an seinen Rippen. Sie war feucht und rieb sich an seiner Brust, rieb ihren Kitzler und machte leise stöhnende Geräusche, während sie ihm tief in die Augen schaute.


    »Magst du es so?«, fragte sie.


    »Gott, ja.«


    Sie zog einen Mundwinkel nach oben und kam hoch auf ihre Knie, beugte sich nach vorn, um ihn zu küssen, und hauchte dann in sein Ohr.


    »Ich bin furchtbar unartig. Vielleicht solltest du mir den Hintern versohlen.«


    »Unartig?« Da war er anderer Meinung. Sie folgte seinen Anweisungen aufs Wort. »Inwiefern?«


    »Wegen dem, was ich will.«


    Sein Schwanz zuckte. »Sag es.«


    »Ich will deinen Finger in meinem Hintern«, flüsterte sie. »Ich will, dass du mich füllst, wenn ich dich reite. Und wenn ich gekommen bin, will ich, dass du mich festbindest und mich hart fickst. Meine Muschi. Meinen Hintern. Ich will, dass die Stricke Kerben an meinen Handgelenken und Knöcheln hinterlassen.« Sie leckte über seine Ohrmuschel, und er erschauderte. »Ich will, dass du mich benutzt, Dallas. Ich will alles sein, was du brauchst.«


    Jedes Wort erschütterte ihn wie ein Beben und sein Schwanz explodierte beinahe. Er wollte es. Er wollte sie. Und mit einem wissenden kleinen Lächeln rutschte sie nach hinten und senkte sich auf seinen steinharten Schwanz hinab.


    Das Gefühl, in ihrer feuchten Hitze zu sein, ließ ihn aufstöhnen. Sie ritt ihn hart und rieb an ihrem Kitzler, während sie sich auf und ab bewegte, bis er kurz davor war, kurz davor, sich zu vergessen.


    Noch nicht.


    Er drehte sie auf den Rücken, schob ihre Knie hoch zu ihren Schultern und stieß seinen Schwanz in sie, härter und härter, bis er nichts mehr wahrnahm, außer seiner wachsenden Lust und dem Geräusch ihrer aneinanderklatschenden Körper, ihr Keuchen und dann den wilden, verzweifelten Schrei seines Namens, als sie kam.


    Und noch ehe ihr Zittern verklungen war, bettelte sie nach mehr. »Noch mal. Bitte, Dallas, binde mich fest und fick mich in den Arsch. Ich brauche dich. Ich muss dich auf jede Art und Weise in mir spüren, auf die ich dich haben kann.«


    Diese Worte trafen ihn mit voller Wucht, und er kam. Noch härter. Schneller. Noch wilder und heftiger als jemals zuvor. Und während er kam, schrie er auf, sowohl aus dem Hochgefühl des Orgasmus als auch aus dem emotionalen Schmerz heraus, dass dies alles nur eine Fantasie war. Immer nur eine Fantasie bleiben würde. Er war nie tief in ihr drin. Er hatte sie nie besinnungslos gevögelt.


    Er hatte sie nie seinen Namen schreien hören, während sie von ihrem Orgasmus überwältigt wurde.


    Denn so weit würde er nie gehen.


    Und selbst wenn er es könnte …


    Gott, selbst wenn er könnte, wäre es nie und nimmer richtig. Er brauchte es dreckig. Derb. Abgefuckt.


    In seiner Fantasie hatte er sie ein Stück in diese Richtung geführt, aber selbst in seiner Vorstellung konnte er sich nie völlig mit ihr in diese Abgründe begeben - und ganz sicher konnte er sie nicht in der Realität dorthin führen. Nicht jetzt. Nicht in Zukunft.


    Verflucht. Verfluchte Scheiße noch mal.


    Er schluckte Luft und taumelte nach hinten gegen die heiße Fliesenwand. Das Adrenalin schoss durch seine Adern, und er ließ den Kopf sinken, als ihn die Erschöpfung übermannte. Erst da entdeckte er die schlängelnden roten Linien zum Abfluss hin.


    Blut?


    Verwirrt blickte er hoch und sah, dass die Duschkabinentür zertrümmert war. Dass seine Hand blutete.


    Fuck.


    Er ließ sich auf den Boden sinken. Ließ das Wasser weiterlaufen, das Blut fortschwemmen. Er schloss die Augen und saß eingehüllt in den Dampf einfach nur da und wünschte, er könnte seine Selbstverachtung ebenso leicht fortspülen wie das Blut.


    »Du hast mich nicht zurückgerufen.«


    Dallas blieb vor der Pritsche in seinem Zimmer stehen, wo er mit einem Handtuch um die Hüfte gewickelt auf und ab ging und seine Entscheidung bereute, ans Telefon gegangen zu sein.


    »Dir ebenfalls ein herzliches Hallo, Adele.«


    »Was ist los, Liebling?« Er konnte den schmollenden Unterton in ihrer Stimme hören, noch verstärkt durch ihren leichten französischen Akzent, den sie nie ganz verloren hatte, obwohl sie vor mittlerweile vierzig Jahren im Alter von dreizehn in die USA gezogen war. »Du klingst so, als würdest du dich überhaupt nicht freuen, mich zu hören.«


    »Es hat nichts mit dir zu tun«, log er. Sie hatten vor vier Monaten Schluss gemacht. Und auch wenn es ihm erstaunlich schwergefallen war, sich loszusagen, sich aus ihrer verkorksten Beziehung zu befreien - wenn man es Beziehung nennen wollte -, war das eine der klügsten Entscheidungen seines Lebens gewesen.


    Zumindest sah er das an den meisten Tagen so. An anderen Tagen fiel ihm das schwerer. Denn Adele war die einzige Frau, mit der er im Bett war, die zumindest einige seiner Geheimnisse kannte. Die sich mit ihm in die Dunkelheit begeben hatte.


    Klar, er konnte all den Models, Schauspielerinnen und Promi-Ladies die Augen verbinden und sie an seinem Schwanz lutschen lassen. Ihre Handgelenke fesseln, ihre Beine weit spreizen und sie mit einem Dildo hart ficken, während er sie zum Orgasmus leckte. Er konnte der Rothaarigen den Arsch versohlen. Er konnte es der Blondine besorgen. Er konnte sich so lange einen runterholen, bis er auf die Titten der Neuen abspritzte, die in seiner Vorstellung ihre eigene Muschi streichelte, während sie das Video drehte.


    Aber es gab Grenzen für das, was er mit einer Frau anstellen konnte, die er nur ein-, zwei-, maximal dreimal in sein Bett einlud. Und obwohl ein paar schmutzige Fantasien seinen legendären Ruf als Sexgott nur noch mehrten, an dem er so hart gearbeitet hatte, war das, was ihn wirklich antörnte, nicht das, worüber die Promi-Ladies über ihren Cosmopolitan-Cocktails tuschelten.


    Er hatte der Rothaarigen gesagt, dass er abgefuckten Sex mochte, und das stimmte. Nur hatte sie keinerlei Vorstellung davon, wie abgefuckt er es mochte.


    Adele hingegen wusste es. Scheiße, Adele gefiel es sogar.


    »Es freut mein Ego, dass es nichts mit mir zu tun hat«, sagte sie unbekümmert. »Aber was bedrückt dich dann?«


    Er seufzte, denn er wusste, sie würde nachhaken. Immerhin war sie Therapeutin, und nachzubohren lag in ihrer Natur.


    Seine verbundene Hand tat ihm allein vom Halten des Handys weh, und er legte es auf der Pritsche ab, nachdem er den Lautsprecher eingeschaltet hatte. »Ach, nichts weiter. Nur eine kleine berufliche Krise, mit der ich mich herumschlage.«


    Sie lachte leise. »Ach, Süßer, dein Vater wäre so stolz auf dich. Wahrscheinlich denkt er, dass du dich vor jeder Arbeit drückst, bei der es ausnahmsweise einmal nicht darum geht, irgendeine Investorentochter zu bezirzen oder bei der Eröffnung eines Sykes-Kaufhauses beim Durchschneiden des roten Bands irgendeiner zweitklassigen Schauspielerin in den Po zu kneifen.«


    »Du kennst meinen Vater überhaupt nicht.«


    »Huch, da ist wohl jemand empfindlich.« Er konnte hören, wie sie das Handy am Ohr zurechtrückte. »Tut mir leid. Das war unnötig. Aber Colin kannte Eli gut, und er redet immer noch oft über ihn.«


    Die Erwähnung von Janes leiblichem Vater Colin war wie ein Schlag ins Gesicht, und er zuckte zusammen, als mit einem Mal all das, was an der Affäre mit Adele von Grund auf falsch gewesen war, über ihn hereinbrach.


    Sie hatten einander in den Jahren nach der Entführung kennengelernt, als Dallas mit dem Verlust von Jane zu kämpfen hatte - sowohl was ihre Freundschaft betraf als auch das abrupte Ende ihrer verbotenen Liebe.


    Eines Tages hatte Dallas Colin, der früher wie ein Onkel für ihn war, und dessen neue Ehefrau Adele besucht, die sich zum Mittagessen zu ihnen gesellte. Mit ihren Anfang vierzig war sie zwanzig Jahre älter als Dallas und unglaublich selbstbewusst und sexy. Zwischen ihnen hatte sofort eine Verbindung bestanden. Nicht so sehr im Sinne von feuriger Leidenschaft als vielmehr eine gewisse Anziehungskraft, als ob sie sich wie magisch zueinander hingezogen fühlten.


    Sie hatten jahrelang Abstand gehalten und nie mehr gemacht als miteinander zu flirten. Aber als ihre Ehe zu Colin langsam in die Brüche ging, war Adele immer offensiver geworden. Sodass, als sie und Colin sich schließlich scheiden ließen, es nur als die logische Konsequenz erschien, dass Dallas sie ins Bett kriegen würde. Beziehungsweise, da war er sich immer noch nicht sicher, ob sie ihn ins Bett kriegen würde.


    Sie war die einzige Frau, bei der er zu einem gewissen Grad Kontrolle abgab, und auch wenn er nicht verstand weshalb, wusste er, dass irgendetwas an ihr ihn anzog. Ihn hart machte, selbst wenn er es gar nicht wollte. Es war mehr als nur ihr Aussehen. Sie war schön, das schon, aber mit ihrem schmalen, eckigen Gesicht war sie eigentlich nicht sein Typ.


    Genauer gesagt, hatte er außer Jane keinen Typ Frau.


    Er liebte sie nicht. Manchmal verbrachte er nicht einmal gerne Zeit mit ihr. Adele stillte seine dunkelsten Bedürfnisse, aber bei ihr fühlte er sich noch schmutziger. Als ob der Sex mit ihr eine Dreckschicht auf seiner Haut hinterließ.


    Er stand etliche Mal kurz davor, sie zu verlassen, und blieb doch jedes Mal. Schuld war diese seltsame Anziehung, diese Dynamik. Bestrafen und bestraft werden. Kontrollieren und kontrolliert werden. Es konnte ihn nie richtig befriedigen, aber mit ihr kam er jenem undefinierbaren, unerreichbaren Nirvana, nach dem er sich so sehnte, zumindest näher.


    Nach ungefähr drei Monaten hatte Adele ihm gestanden, dass Colin ihr von der Entführung erzählt hatte. Mehr noch, sie hatte sich dicht an ihn geschmiegt, mit den Lippen sein Ohr gestreift und geflüstert, dass sie seine dunkelsten Geheimnisse zu kennen glaube.


    Und sie hatte mit allem recht gehabt. Was Jane betraf. Was sie füreinander bedeutet hatten. Was sie miteinander gemacht hatten.


    Mit allem.


    Sie hatte ihren professionell geschulten Blick auf ihn gerichtet und ihn durchschaut.


    An dieser Stelle hätte er es beenden sollen. Doch stattdessen war es von da an noch leidenschaftlicher geworden. Noch schmutziger. Noch abgedrehter.


    Er brauchte die Ekstase. Das Entfliehen. Die Kontrolle.


    Aber es gab Grenzen, die sie nicht überschreiten durfte, und als sie als therapeutische Maßnahme vorschlug, er solle sich vorstellen, sie sei Jane - nackt, gefangen und begierig danach, hart von Dallas gevögelt zu werden -, hatte Dallas sie in die Schranken gewiesen.


    Er hatte seine Jeans angezogen, den Raum verlassen und sich nicht ein einziges Mal umgedreht.


    Das war vor vier Monaten gewesen, und obwohl sie ihn angerufen und sich entschuldigt hatte - obwohl sie gelegentlich miteinander redeten, sich E-Mails schrieben und versuchten, ihre sogenannte Freundschaft aufrechtzuerhalten, wussten beide, dass es aus und vorbei war. Zu diesem Zeitpunkt hatte Dallas sogar ernsthaft überlegt, ob Adele hinter den Drohbriefen steckte, hatte den Gedanken aber verworfen. Der erste Brief war vor über einem Jahr eingegangen, lange bevor Adele irgendeinen Grund gehabt hätte, sich durch seine Abkehr von ihr verletzt zu fühlen. Außerdem, selbst als sie noch miteinander schliefen, war beiden klar gewesen, dass es nur um Sex ging. Ja, dass es im Grunde vor allem eine Art Therapie für ihn war.


    »Du brauchst mich nicht anzulügen«, sagte sie jetzt fröhlich. »Nicht die Arbeit plagt dich. Ich kenne dich viel zu gut, als dass ich dir das abnehmen würde.«


    Er verzog das Gesicht und fuhr sich mit der verbundenen Hand durchs Haar. »Ich lüge nicht.«


    »Dir ist schon klar, dass ich immer noch mit Colin befreundet bin, oder? Genauer gesagt, treiben wir es hin und wieder miteinander. Freunde tun das manchmal, weißt du.«


    »Weshalb rufst du an, Adele?«


    Ihr Lachen klang wie helles Glockengeläut, und er verdrehte die Augen, konnte ihr aber nicht mehr richtig böse sein. Allerdings war er noch immer ziemlich genervt von ihr.


    »Ich dachte, du bräuchtest vielleicht jemanden zum Reden. Jane hat mit Colin gesprochen, daher habe ich die Neuigkeiten gehört.«


    »Von Ortega?«


    »Von wem sonst? Ich hoffe, sie quetschen jede noch so kleine Information aus diesem Scheißkerl heraus. Ich hoffe, sie kriegen den Drahtzieher und bringen ihn zur Strecke.«


    Dallas widersprach nicht. Aber er erzählte ihr auch nicht, dass Ortega tot war. Das würde sie noch früh genug erfahren.


    »Aber ich rufe nicht wegen Ortega an«, fuhr sie fort. »Ich rufe an, weil Jane Colin gegenüber geäußert hat, dass sie dir die Nachricht persönlich überbringen wollte.«


    »Das hat sie.«


    »Und deshalb dachte ich, du brauchst vielleicht jemanden zum Reden.« Ihre Stimme war sanft. Beruhigend. »Mal im Ernst, Süßer, ist alles okay mit dir?«


    »Mir geht’s gut.« Selbst in seinen Ohren klang das wenig glaubwürdig. Er hörte, wie sie tief einatmete. Für ihn klang dieses Einatmen wertend.


    »Du bist besessen von ihr«, sagte sie. »Du musst sie loslassen.«


    Er blickte auf seine verbundene Hand und wusste, dass sie recht hatte. »Du bist nicht meine Therapeutin.«


    »Nein, aber ich könnte diese Rolle übernehmen.«


    »Adele.« Sein Tonfall war ermahnend.


    »Was? Ich sage nur, dass ich dir helfen kann, es zu verarbeiten. Du musst diese Obsession überwinden, aber wir beide wissen, wie schwer es ist, insbesondere, da sie maßgeblichen Anteil an deinem Krankheitsbild hat.«


    Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu fluchen. Jane war keine Krankheit, verdammt noch mal.


    »Dreh mir meine Worte nicht im Mund um«, besänftigte sie ihn, da sie seine Gedankengänge offenbar erahnte. »Ich gebe zu, dass es schwer ist. Dass du dich langsam von ihr lösen musst. Du kannst dafür auf Fantasien zurückgreifen, und ich kann dir dabei helfen.«


    »Du kannst mir schmutzige Dinge ins Ohr flüstern«, fuhr sie fort und senkte ihre Stimme zu einem leisen, sexy Säuseln. »Du kannst mich bei ihrem Namen nennen, du kannst dich nackt auf deinem Bett ausstrecken, und ich beschreibe dir, was ich tue - was sie tut. Willst du wissen, was ich gerade mache?«


    »Nein.« Aber es war nur ein Flüstern. Er hatte das Handtuch fallen lassen, seinen Schwanz in die Hand genommen und dachte an Jane.


    »Ich sitze auf dir. Ich bin verdammt feucht, und du bist hart wie Granit. Und ich richte mich genau über deinem Schwanz auf den Knien auf - sie richtet sich auf. Und dann senkt sie sich hinab, bis ihre Muschi deinen …«


    Er zuckte zusammen und ließ seinen angeschwollenen Schwanz los. »Verfluchte Scheiße, Adele.« Wut wallte in ihm auf. Wut auf sie, dafür, dass sie nicht lockerließ. Wut auf sich selbst, dafür, dass er sie gewähren ließ. »Glaubst du, ich will das? Glaubst du, ich brauche das?«


    »Ja, das glaube ich«, sagte sie rundheraus.


    »Dann täuschst du dich.«


    »Dallas …«


    Aber mehr hörte er nicht mehr. Denn er fühlte sich so beschmutzt und wütend, dass er einfach aufgelegt hatte.


    Es klopfte an seiner Tür.


    »Was?«, bellte er.


    Liam trat ein, als Dallas gerade sein Handtuch wieder um die Hüfte wickelte. Dennoch war seine Erektion nicht zu übersehen.


    Liam zog die Augenbraue hoch. »Störe ich?«


    »Fick dich.«


    Die Augen seines Freundes wanderten nach unten zu seinem Handtuch. »Sorry. Jemand wie ich überlässt sich nicht einfach seinem Schwanz.«


    Dallas bemühte sich gar nicht erst, mit einer schlagfertigen Antwort zu kontern. »Was gibt’s?«


    »Ich wollte mich nur erkundigen, ob du einen speziellen Grund hattest, auf die Dusche wütend zu sein, oder ob du einfach gerne Badezimmerarmaturen zertrümmerst.« Er nickte in Richtung von Dallas’ verbundener Hand. »Alles okay?«


    »Ehrlich gesagt, ist das nicht mein Tag heute.«


    »Willst du mir sagen, weshalb?«


    Dallas sah ihn einfach nur an.


    »Mach mir doch nichts vor«, sagte Liam. »Du und ich, wir schlagen uns tagtäglich mit diesem Ortega-Scheißdreck herum. Und okay, das hier ist etwas Persönliches. Aber trotzdem nichts, das dich dazu bringen würde, mit der Faust eine Glastür einzuschlagen. Was das angeht, kann ich mir nur eine Sache denken, bei der du dermaßen ausflippen würdest.«


    Dallas verengte seine Augen zu Schlitzen. »Und das wäre?«


    »Du hast Jane gesehen. Habe ich recht? Sie hat dir das nicht am Telefon erzählt, sondern ist bei dir zu Hause vorbeigekommen. Sie hat es dir persönlich erzählt.«


    »Na und, und wenn schon?«


    »Das solltest du besser wissen als ich.« Liam nahm auf der Pritsche Platz, als ob sie locker plauderten, während Dallas zu seiner Reisetasche hinüberging, um sich etwas überzuziehen. »Ich kenne zwar nicht die ganze Story zwischen euch beiden«, fuhr Liam fort. »Aber ich weiß eine Menge. Ich habe eine Menge gesehen. Und ich weiß, dass ihr beide leidet. Der Witz ist, dass du jedem erzählst, dass ihr auf Abstand geht, weil es das für euch leichter macht. Dabei ist das Schwachsinn, Mann. Ihr macht es euch nur noch schwerer.«


    »Hör auf, Therapeut zu spielen. Davon hatte ich heute schon genug. Und ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Mag sein.« Liam zuckte mit den Schultern. »Was ich sagen will, ist, du bist mein bester Freund. Wenn ich dich verlieren würde, würde ich darum kämpfen, dich zurückzubekommen.«


    Dallas zog sich ein Shirt über den Kopf und sah seinen Freund dann stirnrunzelnd an. »Was glaubst du denn zu wissen? Was glaubst du, ist passiert? Denkst du, wir hätten uns gestritten? Eine kleine Meinungsverschiedenheit über unsere Unterkunft während unserer Entführung?«


    »Sei kein Arsch. Und es ist auch egal, was ich weiß oder was ich oder sonst irgendjemand denkt.«


    Dallas legte seinen Kopf schräg, als er etwas Unerwartetes heraushörte, mehr in seinem Ton als in seinen Worten. »Und was denkst du?«


    »Alles Mögliche«, sagte Liam. »Ich bin ein echter Denker.«


    »Verflucht, Li…«


    »Ach, Scheiße, Mann, du weißt, dass ich euch beide gernhabe. Und ich würde dir immer offen sagen, wenn du dich wie ein Arschloch verhältst.« Er holte tief Luft. »Aber es gibt Dinge, in die … in die man sich nicht einmischen sollte.«


    »Dann will ich lieber nicht wissen, was du denkst. Spuck einfach aus, was du mir sagen willst.«


    Liam seufzte, und Dallas glaubte für einen Moment zu sehen, dass sich sein sonst so unerschrockener Kumpel in die Ecke gedrängt fühlte.


    »Ich sage nur, dass es nicht an mir ist, darüber nachzudenken«, sagte Liam schließlich. »Aber ich sage dir etwas. Jane Martin ist eine umwerfende Frau. Und wenn ich in sie verliebt wäre, könnte mich keine Macht der Erde von ihr fernhalten.«


    Liam war bereits seit vollen fünfundvierzig Minuten weg, doch seine Worte hallten immer noch nach und nagten an Dallas, während dieser versuchte, die Berichte und Updates zu lesen, die ihm sein Team unablässig auf sein Tablet sandte.


    Scheiß drauf.


    Er gab auf, sich konzentrieren zu wollen. Und ehe er es sich ausreden konnte, zog er sein Handy heraus.


    Es war kurz vor Mitternacht in Mendoza, und New York lag nur zwei Stunden hinter ihnen. Bestimmt war sie noch wach.


    Er drückte auf die Kurzwahltaste. Sie telefonierten zwar nur noch unregelmäßig miteinander, aber ihre Nummer stand in seiner Kontaktliste trotzdem an erster Stelle. Immer schon. Und wahrscheinlich würde es immer so bleiben.


    Das Handy klingelte einmal. Zweimal. Fünfmal. Und dann ging die Mailbox ran.


    Er ballte die Fäuste und verfluchte das Gefühl der Hilflosigkeit, das ein unbeantworteter Anruf auslösen konnte. Warum ging sie nicht ans Telefon? Schlief sie schon? Oder ignorierte sie ihn absichtlich?


    Er wollte gerade zum Laufband gehen - vielleicht würde er einen Moment lang aufhören, an sie zu denken, wenn er sich mal so richtig auspowerte -, als der vertraute Klingelton ertönte, der anzeigte, dass Jane anrief.


    Mit einem schnellen Handgriff nahm er es hoch und nahm den Anruf entgegen. »Hey.«


    »Du hast mich angerufen?«, fragte sie. »Ich habe gerade den verpassten Anruf gesehen.«


    »Ja, äh, genau.« Er rollte die Augen über sein eigenes Verhalten. Er klang plötzlich wieder wie ein Teenager.


    »Oh. Ja, und was …?«


    »Ich wollte noch mal sagen, dass es mir leidtut. Ich bin zu weit gegangen. Ich hätte dich zu nichts drängen dürfen.«


    Einen Augenblick lang war nur Stille am anderen Ende zu hören, und als sie schließlich sprach, war ihre Stimme leise, fast schon ein Flüstern. »Nein, hättest du nicht. Aber du warst nicht der Einzige, der zu weit gegangen ist. Ich schätze, ich schulde dir ebenfalls eine Entschuldigung.«


    »Kein Problem«, sagte er. »Entschuldigung angenommen.«


    »Also, was gibt’s?«, fragte sie. »Oder war das der einzige Grund, weshalb du mich sprechen wolltest?«


    Er glaubte, etwas wie Hoffnung in ihrer Stimme vernommen zu haben, aber vielleicht war das auch bloßes Wunschdenken. Und in diesem Augenblick wusste er nicht, was er sagen sollte. Ja, er war nicht einmal mehr sicher, weshalb er überhaupt angerufen hatte. Um ihre Stimme zu hören, vielleicht. Aber nun, da er sie an der Strippe hatte, kriegte er die Zähne nicht auseinander. Ausgerechnet er, der Mann, der die Frauen allein mit seiner Stimme und einem strengen Befehlston dahinschmelzen ließ, brachte keinen einfachen Satz heraus. Denn in der Realität sah das gleich ganz anders aus.


    »Dallas?«, sagte sie in die anhaltende Stille hinein. »Mist, bist du noch dran? Blödes Handy, ich glaube, die Verbindung wurde unterbrochen.«


    »Nein.« Er sprach so leise, dass sie ihn vermutlich nicht einmal hören konnte. »Ich bin noch dran.«


    »Ist alles okay mit dir?«


    Er schloss die Augen, gerührt von der aufrichtigen Sorge in ihrer Stimme. »Nein«, antwortete er ehrlich. »Ich vermisse dich.«


    Er hatte nicht vor, das zu sagen. Und jetzt hingen diese Worte im Raum, und er hasste es, wie verletzlich er sich fühlte. Er leitete eine geheime Untergrundorganisation, und trotzdem war er so nervös wie ein Teenager, der zum ersten Mal das Mädchen anruft, in das er verknallt ist.


    »Ich vermisse dich auch. Wirklich. Aber, Dallas, wir dürfen nicht.« Er hörte den Anflug von Schmerz in ihrer Stimme. »Du hattest recht, als du mich neulich zurückgewiesen hast. Ich hätte nie … ich meine, wir hätten das nie tun sollen …«


    »Nein.« Er beeilte sich, die Dinge klarzustellen. »Ich sage nicht, dass wir sollten. Wenn ich sage, ich vermisse dich, meine ich, ich vermisse es mit dir zu reden. Unsere Freundschaft.« Er mied das Wort Schwester. Er brachte es nicht über sich, das auszusprechen, was ohnehin unausgesprochen im Raum stand. Und die Wahrheit ist, dass sie auf so kompliziertem Weg zu Geschwistern geworden waren, durch Adoption und ohne blutsverwandt zu sein, dass sie für ihn immer mehr seine beste Freundin als seine Schwester war.


    Er dachte an die Frauen in dem Video. Frauen, die ihm nichts bedeuteten. Die er nicht wirklich wollte. »Das fehlt mir«, fuhr er fort. »Ich bin den höflichen Small Talk leid, wenn wir uns sehen. Ich will wieder mit dir lachen können.«


    »Wir lachen doch.«


    »Komm schon, Jane, tu nicht so, als ob du mich nicht verstanden hättest. Du weißt, was ich meine.«


    »Das tue ich. Wirklich.«


    »Und?«


    Sie holte tief Luft. »Bist du in der Stadt?«


    Ein Hoffnungsschimmer flackerte in ihm auf. »Südamerika.«


    »Oh. Gut, dann komm vorbei, wenn du wieder da bist. Wir könnten einen Kaffee trinken gehen. Oder ein Spiel spielen.«


    »Ein Spiel?« Er konnte seine Belustigung nicht verbergen.


    »So was machen Freunde nun mal. Spiele spielen. Schlechte Fernsehserien zusammen schauen.«


    »Tatsächlich? Ich dachte, Freunde gehen zusammen essen.«


    »Wir nicht. Zu gefährlich. Viel zu sehr wie ein Date.«


    »Na schön. Dann also Resident Evil.« Mutierte Zombies abzuknallen klang noch nie so attraktiv wie jetzt.


    »Ich dachte eher an etwas wie Schach. Vielleicht Yahtzee.«


    »Das wird ein Riesenspaß, glaub mir.«


    Er konnte beinahe vor sich sehen, wie sie das Gesicht verzog. Bei Videospielen war sie eine Null.


    »Okay«, sagte sie schließlich.


    »Okay.«


    »Sag Tschüss, Dallas.«


    »Tschüss, Dallas.«


    Sie lachte und ihm fiel auf, dass er sich seit langer, langer Zeit nicht mehr so gelöst gefühlt hatte.


    Er lächelte immer noch, als Quince seinen Kopf zur Tür hereinsteckte. »Hey, hast du mal eine Sekunde?«


    »Irgendwelche Fortschritte mit Müller?«


    »Dieses und jenes. Momentan lass ich ihn schmoren. Ich habe gerade mit Noah telefoniert, wegen der technischen Details im Sicherheitssystem von Ortegas Grundstück.«


    »Und?«


    »Ich glaube, wir haben einen Weg gefunden, wie wir hineinkommen.« Er reichte Dallas sein Smartphone, auf dem das Foto einer bildschönen Frau mit üppigem dunklem Haar und dunkelbraunen Augen zu sehen war.


    Dallas blickte auf das Bild und sah dann hoch zu seinem Freund. »Ich bin ganz Ohr.«


    »Ihr Name ist Eva Lopez, und ihrem Vater gehört das Land, das direkt an Ortegas grenzt. Morgen Abend findet dort eine Party statt. Und ich glaube, Eva sollte unbedingt Bekanntschaft mit einem netten jungen Herrn machen.«


    Dallas grinste. »Lass mich raten. Es gibt an der Grenze zu Ortegas Grundstück eine Schwachstelle, durch die man vom Lopez-Anwesen aus hindurchschlüpfen kann?«


    »Und genau deshalb schmeißt du den Laden hier«, witzelte Quince. »Du bist einfach ein verdammtes Genie.«


    Dallas blickte wieder hinunter auf das Bild. Sie war zwar nicht Jane, aber sie hatte ähnliche Augen. Die Wangenknochen rund und perfekt. Der Mund breit genug, um den Schwanz eines Mannes zu lutschen.


    Er hatte es ernst gemeint, als er eben zu Jane sagte, er wolle mit ihr befreundet sein. Aber er wollte noch viel mehr.


    Vielleicht würden sie ihre Freundschaft wieder aufleben lassen, aber er wusste genau, dass alles darüber hinaus nicht nur verboten war, sondern unmöglich. Er war nicht der Richtige für sie. Er konnte nie der Mann sein, den sie brauchte. Der Mann, den sie verdiente.


    All das wusste er, ja, diese simple Binsenwahrheit war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Aber das hieß nicht, dass seine Sehnsucht dadurch verschwand.


    Die Frau auf Quince’ Foto war zwar nicht Jane, aber er konnte so tun, als ob sie es wäre. Wenn es ihm half, seinen Auftrag auszuführen, dann würde er genau das tun.


    Das wäre ganz sicher nicht das erste Mal. Aber verdammt, das war nun einmal sein Job.


    Das war die Rolle, die er spielte.

  


  
    KAPITEL 13


    Arsch mit Ohren


    Dallas Sykes ist so ein Arsch mit Ohren«, sage ich und schnaufe ein wenig beim Versuch, durchzuatmen. Wir sind gerade fünf Kilometer durch den Central Park gerannt und sind jetzt wieder am Ausgang des Parks an der 72nd Street, wo wir darauf warten, dass die Ampel umschaltet.


    Neben mir joggt Brody auf der Stelle. »Weil er mit irgendeiner argentinischen Schnitte bei einer Party aufgetaucht ist?«


    »Bei einer Party aufgetaucht ist?«, wiederhole ich. »Du meinst wohl eher, er hat das Flittchen quasi direkt auf der Tanzfläche gevögelt.« Ich beuge mich keuchend vornüber. Ich hasse es, laufen zu gehen - wenn man mich fragt, ist der ganze Runner’s-High-Mythos totaler Schwachsinn -, aber ich zwinge mich dazu, genauso wie ich mich zum Krafttraining, zum Üben am Schießstand und zu den Selbstverteidigungskursen zwinge. Mag sein, dass ich nie wieder angegriffen werde, aber falls doch, will ich erst mal richtig Schaden anrichten, bevor ich die Beine in die Hand nehme.


    »Du hast das Bild gesehen«, erinnere ich ihn.


    »Wie auch nicht? Du hast es mir mindestens fünfmal unter die Nase gehalten, bevor wir zum Park gelaufen sind.«


    Ich mache ein mürrisches Gesicht, denn er hat recht. Ich hatte letzte Nacht nicht einen einzigen Albtraum und bin heute Morgen gut gelaunt aufgewacht; die Nachwirkungen meines gestrigen Gesprächs mit Dallas. Dann hatte ich den Computer eingeschaltet und das Erste, was mir in meinem Feed angezeigt wurde, waren zirka achthundert verschiedene Fotos des Mannes, nach dem ich mich so sehr sehne, Arm in Arm und in überaus vertraulicher Pose mit einer anderen Frau.


    Und damit war der Tag für mich gelaufen.


    Ich hatte eines der Fotos auf dem Handy gespeichert und war dazu übergegangen, meinen Schmerz mit Brody zu teilen.


    »Also erstens glaube ich nicht, dass sie ein Flittchen ist«, wandte Brody sachlich ein. »Ich habe sie vorhin auf dem Handy gegoogelt, und sie hat in Oxford studiert.«


    Ehrlich gesagt, macht das die Sache nicht besser.


    »Und zweitens, na ja, ich glaube, wir beide wissen genau, was sich hinter zweitens verbirgt.«


    »Dass ich nicht eifersüchtig auf die Frauen sein sollte, mit denen mein Bruder schläft? Ja, ich weiß.«


    Ich seufze, denn er hat recht. Brody hat meistens recht. Aber das heißt nicht, dass das Gefühl von Eifersucht - und von Verlust - nicht trotzdem wehtut. Und die Tatsache, dass Dallas und ich nicht blutsverwandt sind, macht die Sache nur noch schlimmer. Denn wenn die Adoption nicht wäre, stünde uns nichts im Wege. Doch leider sieht die Realität anders aus. Wir sind, zumindest auf dem Papier, Geschwister. Und dadurch ist unsere Liebe nicht nur tabu, sondern auch praktisch illegal.


    Brody ist der einzige Mensch außer Dallas, der von all meinen Geheimnissen weiß. Der Entführung. Was zwischen Dallas und mir geschehen war. Dem ganzen Rest. Denn es ist nicht nur die Tatsache, dass Dallas und ich unsere Unschuld aneinander verloren. Wenn es nur das wäre, könnte ich es hinter mir lassen. Ich könnte, zu Recht, mein Trauma dafür verantwortlich machen. Meine Angst. Mein Bedürfnis nach Trost und menschlicher Nähe.


    Aber es war mehr als das. Auf eine verquere Weise war unsere Gefangenschaft eine Ausrede, auf physischer Ebene das zu vollziehen, was wir bereits vor Jahren auf emotionaler Ebene besiegelt hatten.


    Und es tat umso mehr weh, als wir danach vom Schicksal, den Umständen und den gesellschaftlichen Konventionen wieder auseinandergerissen wurden.


    Nicht dass ich das Brody sofort auf die Nase gebunden hätte. Als ich ihn das erste Mal traf, wollte ich nur mit ihm vögeln. Genauer gesagt, ich wollte nur gevögelt werden. Ich war auf Abwegen, suchte den Kick. Einen schnellen Fick. Schnelle Autos. Ich stellte allerlei Dummheiten an, traf viele falsche Entscheidungen.


    Eines Tages ging ich in eine Bar in der Nähe der Columbia University, und dort traf ich ihn. Brody arbeitete als Barkeeper, seit er im vorigen Semester das Studium hingeschmissen hatte, und erzählte mir eine lustige Anekdote nach der anderen, während ich den Hauswein schlürfte und gewürzte Mandeln aß. Ich blieb bis Ladenschluss an der Bar sitzen, nahm ihn mit nach Hause und ließ mich von ihm so richtig durchvögeln.


    Zu sagen, dass ich in jener Zeit am Arsch war, wäre eine Untertreibung. Ich wechselte nahtlos von einem Typen zum anderen, auf der Suche nach etwas - nach jemandem -, der mir das Gefühl gab, vollständig zu sein. Der die Lücke füllte, die Dallas hinterlassen hatte.


    Ich fand zwar in Brody nicht, wonach ich suchte, aber ich fand einen echten Freund in ihm, und jetzt ist er seit über zehn Jahren ein treuer Begleiter in meinem Leben.


    »Dein Problem ist, dass es dich ärgert, dass er zwei Sekunden nachdem er dir sagt, dass er dich will, aber nicht haben kann, eine andere Frau im Arm hält und dabei so aussieht, als ob du ihm völlig gleichgültig wärst.«


    Das ist genau mein Problem, und ich werfe ihm einen finsteren Blick dafür zu, dass er es so schonungslos auf den Punkt bringt. »Du klingst genau wie mein Therapeut. Glaub mir, ich weiß das. Ich habe nicht umsonst in den letzten siebzehn Jahren jeden einzelnen Psychiater der Stadt abgeklappert.«


    Er lacht, während wir uns durch die Flut an Fußgängern kämpfen, die am Sonntagmorgen aus der U-Bahnstation an der 72nd Street in Richtung Park strömt.


    »Bist du deshalb nach L. A. gezogen?«, fragt er, als wir Central Park West durchqueren und dann nach links zu meinem Häuserblock laufen. »Sind dir die Psychiater ausgegangen?«


    »Komiker bist du also auch. Wer hätte das gedacht?«


    »Tja, ich habe zwar keine Couch, aber für einige meiner Kunden ist ein Besuch bei mir auch eine Art Therapie.«


    »Das glaube ich gern.« Brody ist professioneller Dom, und ja, ich habe ein paarmal die Sub gespielt, weil ich dachte, dass es vielleicht helfen würde. Dass es das, was in mir aus dem Lot geraten ist, wieder ins Gleichgewicht bringen würde.


    Ehrlich gesagt, haben mir ausgefallene Sexpraktiken nie etwas gegeben. Es ist nicht so, dass es mir nicht gefallen hätte - das hat es durchaus, auch wenn wir nie wirklich irgendwelche Grenzen ausgelotet haben. Bondage haben wir gleich sein gelassen. Was das Gefesseltsein betrifft, bin ich von meiner Gefangenschaft mehr als bedient, und ich habe so überhaupt keine Lust darauf. Allein bei dem Gedanken daran bekomme ich schon eine Panikattacke.


    Aber selbst bei den unproblematischen Dingen konnte ich mich nie richtig gehen lassen. Brody meinte, dass ich Schwierigkeiten habe, Kontrolle abzugeben, und schlug vor, dass ich die Regie übernehme, zumindest bis ich mich wohler fühle, aber das war es auch nicht, was ich brauchte. Es fühlte sich nicht direkt falsch an. Einfach nur erzwungen. Als ob ich all diese Praktiken aus den falschen Gründen ausprobierte, und mit dem falschen Mann.


    Aber das war vor vielen Jahren, zu Unizeiten. Bevor ich Bill kennenlernte. Bevor ich mit dem Schreiben anfing.


    Heute packe ich meine Probleme lieber in Worte. Oder zumindest versuche ich es.


    Wir haben inzwischen die 71st Street erreicht, und als wir zu meinem Reihenhaus mit der Granit-Backsteinfassade abbiegen, beäugt er mich von der Seite. »Du weißt, meine Tür steht immer offen. Ich mach dir einen Freundschaftspreis.«


    Ich umarme ihn. »Ich weiß. Im Moment geht’s mir gut. Oder zumindest okay.« Ehrlich gesagt, mich bei Brody auszutoben, wäre wahrlich keine Folter. Mit seinem olivfarbenen Teint, den dunklen Augen und dem leichten Kinnbart ist er ein überaus attraktiver Mann. Er hat etwas von einem Piraten, und wenn er sein Shirt auszieht, erinnere ich mich wieder, weshalb er als Mr. November für einen Kalender zu wohltätigen Zwecken als einer der heißesten Barkeeper der Stadt abgelichtet wurde.


    Trotzdem würde ich auf sein Angebot nicht noch einmal eingehen. Brody ist mittlerweile verheiratet. Und auch wenn seine Frau mit dem, was er tut, keine Probleme hat - was mich, ehrlich gesagt, zutiefst beeindruckt -, ist das eine Grenze, die ich nie überschreiten würde.


    Ich beginne die Stufen zu meiner Tür hinaufzugehen, als mir auffällt, dass er mir gar nicht folgt, und bleibe stehen. »Kein Kaffee heute? Ich wollte uns auch Omeletts machen.«


    »Ich kann nicht, ich habe einen Kunden in zwei Stunden und muss noch Vorbereitungen treffen. Aber es bleibt dabei, dass du heute Abend bei uns vorbeikommst, oder?«


    Brodys Frau Stacey hatte vor ungefähr einem Jahr einen Buchclub ins Leben gerufen, als ihr zu Hause die Decke auf den Kopf fiel, nachdem sie ihren Job als Reisespezialistin gekündigt hatte. Durch die Chemotherapie war sie zu geschwächt, um noch arbeiten gehen zu können, aber trotz aller Übelkeit und Erschöpfung konnte sie auch nicht nur herumsitzen und Däumchen drehen.


    Sie ist jetzt in Remission und arbeitet inzwischen wieder in Teilzeit. Der Buchclub läuft trotzdem weiter. Und auch wenn das Lesen der offizielle Anlass ist, geht es vor allem darum, sich zu treffen, zusammen zu essen und zu plaudern. Ganz ehrlich, es ist jedes Mal ein Riesenspaß.


    »Ich komme auf jeden Fall, und diesmal bringe ich Champagner statt Wein mit. Es gibt nämlich etwas zu feiern: Ich wurde gerade eingeladen, bei Evening Edge über Deckname: Deliverance zu sprechen.«


    »Ohne Scheiß? Dabei hast du es noch nicht einmal zu Ende geschrieben.«


    »Ich weiß.« Ich grinse. »Deshalb ist dieser Termin umso wichtiger.« Evening Edge ist eine Nachrichtensendung mit einem großen Publikum, und ich könnte meine Verlegerin dafür knutschen, dass sie mir diesen Auftritt verschafft hat. Ich hatte ihr gesagt, dass ich das Buch so medienwirksam wie möglich bewerben will. Ich bin vielleicht nicht in einer Spitzenposition wie Bill, aber ich glaube daran, dass ich etwas bewegen kann. Mehr noch, ich habe das Gefühl, dass es meine Pflicht ist. Denn ich weiß nur zu gut, welchen Schaden diese Selbstschutzorganisationen anrichten können.«


    »Und sie haben dich einfach so rausgepickt?«


    »Nicht ganz. Offenbar plant Evening Edge einen Beitrag mit Bill. Er wird über WORR sprechen und darüber, dass eines ihrer Hauptanliegen darin besteht, dem eigenmächtigen Vorgehen von Vigilanten bei Entführungen ein Ende zu setzen. Und einer der Produzenten hatte zufällig Der wahre Preis des Lösegelds gelesen und war auf meiner Website auf den Werbetext zu meinem neuen Buch gestoßen.« Ich zucke mit den Schultern. »Ziemlich cool, was?«


    »Cool? Das ist großartig! Wann kann ich die Sendung aufzeichnen?«


    »Sie läuft am Samstag nach Poppys Geburtstagsfeier. Um sieben.« Ich trete nervös von einem Bein aufs andere. »Ich bin tierisch aufgeregt.«


    »So soll es auch sein. Du brauchst übrigens keinen Champagner mitzubringen, wir werden diverse Schaumweine bereitstellen. Mit etwas Glück gibt es sogar Kuchen.«


    »Das klingt hervorragend. Na dann, mach du dich mal bereit für deinen Kunden. Wir sehen uns um fünf.« Ich werfe ihm einen Handkuss zu und gehe die letzten Stufen hinauf, während er hinter mir die Harley startet, die er vor meiner Tür abgestellt hatte.


    Ich liebe dieses Haus, auch wenn ich nicht hier aufgewachsen bin. Meine Mutter bevorzugte das ruhigere Leben in den Hamptons, und so fühlte es sich jedes Mal wie Urlaub an, wenn wir übers Wochenende und in den Ferien hierher in die Stadt kamen. Das Haus war in den späten 1880er-Jahren für meinen Urgroßvater erbaut worden. Seither wurde es von meiner Familie zweimal museumsreif renoviert und steht in puncto Luxus all den Nobelhotels, die ich in meinem Leben gesehen habe, in nichts nach.


    Das Haus ist riesig und eigentlich viel zu groß für mich. Aber ich kann es nicht verkaufen, selbst wenn ich wollte, was ich allerdings niemals tun würde. Dasselbe gilt übrigens auch für Dallas’ Haus in den Hamptons. Beide Häuser stehen uns lebenslang zur Verfügung, um darin zu wohnen, aber letztlich gehören sie der Familienstiftung.


    Die Küche befindet sich an der Rückseite, und ich schlage jetzt diese Richtung ein, mit dem Vorsatz, eine Kanne Kaffee zu kochen, meinen Laptop zu schnappen und auf der Dachterrasse zu arbeiten. Auf dem Weg dorthin höre ich das Radio und nehme an, dass meine Haushälterin Ellen kurz vorbeigekommen ist, auch wenn das heute ihr freier Tag ist. Doch als ich die Küche betrete, ist es nicht ihre schlanke Gestalt, die ich am Fenster zum Garten hin sehe, sondern ein Mann mit grau meliertem Haar.


    »Colin?«


    Er legt die Zeitung ab und lächelt mich an, ein breites Lächeln, von dem ich weiß, dass es nicht nur das Potenzial hat, so manchen Deal einzufädeln, sondern auch ihn in Schwierigkeiten zu bringen.


    »Ich weiß, ich sage das jedes Mal, aber ich wünschte, du würdest mich Dad nennen.«


    Ich mache auf dem Weg zu ihm am Kühlschrank halt und fülle meine Wasserflasche auf. »Früher habe ich das mal.« Ich versuche, einen unbeschwerten, neckenden Ton anzuschlagen, aber mir ist jedes Wort ernst. »Du hast es verbockt. Und jetzt habe ich einen anderen Dad.«


    »Ich bin immer noch dein leiblicher Vater, junge Dame.«


    Ich seufze und lasse mich ihm gegenüber auf einem Stuhl nieder. Es hat einige Zeit gebraucht, bis ich ihm, den ich früher bewundert, dann gefürchtet, dann gebraucht habe, letztlich wieder mit Respekt begegnete. Ich finde es höchst anerkennenswert, wie er sich aus dem ganzen Schlamassel aus Straftaten, Anzeigen, Fehlentscheidungen und Schulden befreit hat. Zumindest dachte ich das, bis meine Mom erwähnte, dass das Finanzamt erneut gegen ihn ermittelt.


    Vor allem aber war er in der Zeit nach der Entführung für mich da, als ich einfach nur wegwollte.


    »Das stimmt«, sage ich widerwillig. »Aber lassen wir das. Ich bin nicht in der Stimmung, darüber nachzudenken, wie verkorkst mein Stammbaum ist. Und nur damit das klar ist, ich werde nicht nachfragen, weshalb das Finanzamt bei Mom anruft, um Erkundigungen über dich einzuholen.«


    Er winkt mit der Hand ab. »Reine Routine. Glaub mir. Die haben einfach ein Auge auf mich. Mach dir um mich keine Sorgen.«


    »Mache ich auch nicht. Ich habe schon genug andere Dinge um die Ohren, ohne dass du auch noch dazwischenfunkst.«


    »Tut mir leid, Kleines. Natürlich, das verstehe ich.« Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und nimmt einen großen Schluck Kaffee. »Du hast dich mit ihm getroffen und mit ihm geredet? Nachdem du mit mir gesprochen hast?«


    Mit ihm meint er natürlich Dallas.


    »Na ja, schon. Er hatte ein Recht darauf zu erfahren, dass WORR Ortega verhaftet hat. Genau wie du auch.«


    »Und ist alles okay mit dir?«


    Ich nippe an meinem Wasser. »Okay ist relativ.«


    »Ich weiß, dass es schwer ist, ihn zu sehen. Ihr beide habt etwas durchgemacht, was kein Mensch durchmachen sollte, und bestimmt verfolgen dich diese Erinnerungen auf Schritt und Tritt. In seiner Nähe zu sein macht das Ganze noch schwerer, aber von ihm getrennt zu sein, ist, als hätte man einen Freund verloren. Habe ich recht?«


    Ich nicke. Natürlich hat er das.


    Sein Mund verzieht sich zu einem traurigen Lächeln. »Ich erinnere mich noch an den Tag, als du ihm deinen Stoffhasen gegeben hast. Wie hieß er noch gleich?«


    »Herr Flauschi«, sage ich und lächle ebenfalls. »Ich frage mich, was aus ihm geworden ist.«


    »Falls es dir hilft, kannst du auch mal mit Adele reden«, knüpfte er an unser ursprüngliches Thema an. »Wir sind zwar geschieden, aber immer noch gut befreundet. Sie ist eine hervorragende Therapeutin, und mit dem Zug ist es nur eine kurze Fahrt bis Westchester. Es ist keine Schande, wenn dich die Sache mit Ortega aus der Bahn geworfen hat.«


    »Das hat es tatsächlich. Aber es ist nicht nötig, dass ich mit Adele rede. Ehrlich gesagt, fände ich es auch seltsam.«


    Rechtlich betrachtet bin ich zwar nicht mehr mit ihr verwandt, aber praktisch gesehen war diese Frau einmal meine Stiefmutter. Ich könnte unmöglich zu ihr gehen.


    »Na ja, das Angebot steht jedenfalls. Und, Liebling, mach dir nicht allzu große Hoffnungen.«


    Ich runzle die Stirn. »Nicht allzu große Hoffnungen machen? Hoffnung ist alles, was ich noch habe.« Gott, ich möchte nichts lieber als mich in Hoffnung suhlen, aber da ist zum einen Colin, der mich zur Zurückhaltung gemahnt, und zum anderen ist da Dallas, der sauer ist, weil es Bill war, der den Bösewicht geschnappt hat und nicht irgendein anonymer Beamter.


    »Das habe ich nicht so gemeint.« Er war das gesamte Gespräch über ruhig, aber jetzt sieht er ein wenig nervös aus, als ob er fürchtet, meinen Zorn erregt zu haben. Ehrlich gesagt, ist die Angst berechtigt.


    Er fängt noch einmal von vorn an. »Ich wollte damit nur sagen, dass es natürlich grandios ist, dass Ortega in Haft sitzt, aber es sind siebzehn Jahre vergangen. Selbst wenn er den Behörden solide Fakten präsentiert, verläuft die Spur vielleicht im Sand. Du musst dich an den Gedanken gewöhnen, dass du womöglich nie herausfinden wirst, wer deinem Bruder und dir das angetan hat.«


    Einen Moment lang denke ich, dass er noch etwas sagen wird, aber er trinkt nur den restlichen Kaffee aus. Dann steht er auf, geht zur Kaffeemaschine und greift nach der Kanne, verharrt aber in der Bewegung.


    »Colin? Was ist los?«


    »Du hättest überhaupt niemals dort sein dürfen.« Er hat den Kopf gesenkt und spricht so leise, dass ich ihn kaum verstehe. Ich beobachte, wie seine Schultern sich heben und senken, als er tief einatmet. »Wenn Eli dich nicht mit nach London genommen hätte … wenn du dich nicht weggeschlichen hättest, um Dallas zu besuchen …«


    »Aber das habe ich nun mal«, flüstere ich. Glaubte er, ich hätte denselben Gedanken nicht bereits drei Millionen Mal gehabt?


    »Es gefällt mir nicht. Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass du vermutlich nie erfährst, wer oder warum. Und irgendwie macht es das noch schlimmer, weil du nie da hättest hineingeraten dürfen.«


    Er hebt den Kopf, um mich anzusehen. Seine Augen sind gerötet und seine Stimme belegt. »Mein armes, kleines Mädchen. O Gott, das alles hätte dir nie widerfahren dürfen.«


    Später, nachdem Colin gegangen ist, lehne ich mich auf dem gepolsterten Gartenschaukelstuhl zurück und lese mir den Dialog der Sozialarbeiterin durch, den ich gerade geschrieben habe. Im Film soll später ihre Stimme über Szenen gelegt werden, in denen man die verängstigten Kinder sieht, die in der heißen, stickigen Lagerhalle eingesperrt sind, in die die Entführer den Schulbus gebracht hatten. Während die Sozialarbeiterin die Eltern mit leeren Phrasen beruhigt, stehen die Kinder Todesängste aus.


    Eine Entführung ist für Eltern ein ähnlich traumatisches Erlebnis wie der Tod eines Kindes. Es lässt einen nie wieder los. Es kehrt immer dann zurück, wenn man am wenigsten damit rechnet, und es gibt keinerlei Schutz vor dem überwältigenden Gefühl von Angst, von Trauer. Und manchmal auch Schuld.


    Ich weiß nicht, ob die Szene im Drehbuch funktioniert, aber mir steht sie glasklar vor Augen. Die Angst. Die Ungewissheit. Die Kälte inmitten der stickigen Lagerhalle. Denn nichts kann einen vor der nackten Angst schützen, die eiskalt den Rücken hochkriecht.


    Ich weiß nicht, worin diese Kinder Trost fanden, aber ich weiß, ich habe nur durch Dallas überlebt. Durch seine Nähe, und ja, das auch, durch seine Berührung.


    Ich seufze, stelle den Laptop beiseite und stehe auf. Ich muss mich auf die Arbeit konzentrieren. Meine Erinnerungen können mir dabei helfen, aber ich darf sie nicht überhandnehmen lassen.


    Ich gehe zur Terrassenbrüstung hinüber und lasse den Blick über das Viertel und die beeindruckenden Gebäude mit all ihren Menschen und Geheimnissen darin schweifen. Auf seltsame Art ist es tröstlich zu wissen, dass sie alle Geheimnisse haben. Dass sie alle etwas haben, das sie bereuen. Etwas, das sie sich wünschen. Etwas, das sie verloren haben. Manche haben vielleicht viel mehr gelitten als ich.


    Ich kenne diese Menschen kaum und doch habe ich das Gefühl, nicht allein zu sein, und das ist ein gutes Gefühl. Ich atme ein und überlege, ob die Sozialarbeiterin vielleicht etwas in dieser Richtung auch zu den Eltern sagen sollte. Vielleicht in Kapitel zwei, wenn …


    Ich fluche, als mein Blick auf eine Turmuhr fällt. Es ist bereits fast vier, und ich habe noch nicht geduscht und muss mich noch umziehen. Mist.


    Ich eile zurück nach drinnen und die Treppen hinunter zu meinem Schlafzimmer. Ich weiß, dass Brody nicht böse ist, wenn ich zu spät komme, aber mich ärgert es. Noch während ich loslaufe, beginne ich, mich auszuziehen, sodass ich nackt bin, als ich beim Badezimmer ankomme.


    Ich schalte die Dusche ein und trete hinein. Während ich mir das Wasser übers Gesicht laufen lasse, denke ich noch immer an Dallas. Denke noch immer an die Dunkelheit und die Angst. Zum einen war da der Wärter gewesen, der einmal zu mir gekommen war, das Gesicht hinter einer Maske verborgen, die Stimme verfremdet. Und zum anderen die Frau, die uns das Essen brachte, und die stets ein weites, luftiges Kleid, ähnlich einem Kaftan, trug, sodass man unmöglich ihre Figur ausmachen konnte. Ihre Haare verbarg sie unter einer Kapuze und ihr Gesicht hinter einer schwarzen Karnevalsmaske.


    Nach der anfänglichen Schreckensperiode mit Katzenfutter und drohendem Hungertod war sie schließlich etwas regelmäßiger gekommen und hatte uns angebrannte Fleischstücke oder kalte Gemüsekonserven hingestellt. Es gab keine Messer, keine Gabeln. Und jedes Mal nur eine Flasche Wasser.


    Aber die meiste Zeit waren wir uns selbst überlassen, und Dallas und ich hatten in dem trüben Licht ineinander Zuflucht genommen.


    Das erste Mal war liebevoll und zärtlich und wunderschön gewesen, trotz der furchtbaren Umstände. Es war eine Flucht gewesen. Eine Befreiung.


    Ja, Sex war wie ein Zufluchtsort gewesen, in den wir uns so oft wie möglich zurückzogen und einander Wärme gaben. Trost. Geborgenheit. Einander stillschweigend das Versprechen gaben, dass wir immer füreinander da sein würden. Dass wir gemeinsam irgendwie die Kraft finden konnten zu überleben.


    Doch wir waren nicht immer zusammen. Manchmal kam die Frau, um uns voneinander zu trennen. Um mich in einen dunklen Raum zu schleppen, wo ich an einen Betontisch gefesselt wurde. Wo ich stundenlang dalag, immer in der Angst, dass dies das Ende war. Dass diese Schlampe mich einfach dort liegen lassen und krepieren lassen würde.


    Doch so schlimm es auch war, noch schlimmer war es, wenn sie Dallas von mir fortnahm. Diese Ungewissheit war wie Folter, und, ehrlich gesagt, glaube ich, dass es auch genau das war, was sie mit Dallas während dieser endlosen, einsamen Stunden anstellten. Denn jedes Mal wenn sie ihn wiederbrachten, wich er vor mir zurück. Nicht für lange, aber die erste Zeit. Als ob er Angst hätte, mich zu berühren. Als ob jede Minute, die sie uns voneinander trennten, die unsichtbare Mauer zwischen uns verstärkte. Und mit jeder Rückkehr mussten wir zuerst diese Mauer durchbrechen, um wieder zueinanderzufinden.


    Doch wir schafften es. Wir schafften es immer. Und jedes Mal wenn er mich dicht zu sich zog und hart in mich stieß, hatte dieser Moment ebenso etwas Triumphales wie Tragisches. Wir waren noch am Leben, ja. Aber wir wussten genau, dass das vielleicht das letzte Mal war, dass wir uns berührten.


    Zwischen uns gab es keine Tabus, keine Scham. Wir liebten einander. Und wir versuchten, diesen dunklen Tagen, die vielleicht unsere letzten waren, so viel Lebenszeit wie möglich abzutrotzen. Wir dachten nie über die Konsequenzen nach, und im Nachhinein betrachtet hatten wir Glück, dass ich nicht schwanger wurde. Ich weiß selbst nicht weshalb. Vielleicht bin ich unfruchtbar. Oder vielleicht war ich so ausgehungert und abgemagert, dass mein Körper dafür keine Reserven hatte.


    Aber selbst wenn wir uns darüber Gedanken gemacht hätten, hätten wir nicht aufgehört. Wir mussten immer damit rechnen, den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr zu erleben. Vor allem aber brauchten wir einander, ja, wir waren der Rettungsanker füreinander.


    Und jedes Mal, wenn Dallas mich küsste - jedes Mal wenn er mich festhielt und sich in mir bewegte -, jedes Mal wenn ich so heftig kam, dass ich mich zumindest für einen Moment frei fühlte, wusste ich, dass ich ihn immer an meiner Seite brauchen würde. Dass ich ihn immer lieben würde.


    Und irgendwie würde ich immer zu ihm zurückfinden.


    Heute, da unsere Vergangenheit uns immer wieder einholt, muss ich nur noch einen Weg finden, wie.

  


  
    KAPITEL 14


    Das Tabu


    Ich weiß, dass ich mich eigentlich anziehen sollte, aber als ich aus der Dusche komme, schwirrt mir Dallas immer noch im Kopf herum, und mein ganzer Körper steht unter Anspannung und sehnt sich nach einem Orgasmus.


    Ich zögere, aber ich will es. Die Berührung. Die Fantasie.


    Und so strecke ich mich mit nasser Haut auf dem Bett aus, gleite mit der Hand zwischen meine Beine und beginne, mich zu streicheln. Zunächst langsam, dann zielgerichteter, als meine Finger entschlossen über meine geschwollene und feuchte Klitoris reiben.


    Ich sollte aufstehen. Ich sollte die Gedanken an die Vergangenheit, an Dallas, beiseiteschieben. Ich sollte eigentlich tausend andere Dinge tun, anstatt dazuliegen und zu masturbieren, mit schamlos weit gespreizten Beinen und in Gedanken bei dem Mann, den ich jetzt gerne bei mir hätte.


    Aber ich höre nicht auf.


    Ich will das hier. Ich glaube fast, ich brauche es. Und diesmal schließe ich meine Augen und lasse mich von meinen Erinnerungen in die Vergangenheit zurücktragen.


    Ich denke an die Nacht, bevor er nach England ins Internat ging, und daran, wie er mir später in unserem dunklen Gefängnis erzählte, wie sehr er an jenem Abend unseren ersten richtigen Kuss herbeigesehnt hatte und wie sexy er mich selbst in meinem albernen Looney-Tunes-T-Shirt fand.


    Und ich erinnere mich an das Staunen in seinen Augen, als er mich in dem finsteren, feuchten Keller unter dem trüben Licht der flackernden Glühbirne das erste Mal nackt sah.


    Ich denke daran, wie sich seine Hände anfühlten, so stark und sicher, selbst damals mit fünfzehn. Und ich erinnere mich, wie seine Finger jeden Zentimeter meiner Haut erkundeten und erforschten und mich erschaudern ließen. Er war so liebevoll gewesen das erste Mal, aus Angst, mir wehzutun. Aber ich hatte den Schmerz genossen, denn es war Dallas, der ihn mir zufügte. Nicht irgendwelche Fremden in der Dunkelheit. Nicht irgendwelche Schatten und Monster.


    Ich merke, wie feucht ich bin, und fange an, meine Hüfte nach oben zu stemmen und immer schneller kreisförmig über meine Klit zu reiben, während ich an andere Male denke. An seinen Mund, seine Zunge, seinen Schwanz. Ich stelle mir vor, wie er in mir ist, wie sich sein Körper warm an meinen drängt, wie seine Stimme mir zuflüstert, dass alles gut wird. Dass wir zusammen sind. Dass alles am Ende gut wird.


    Und es ist diese Stimme, die mich immer höher und höher trägt. Ich klammere mich an meine Erinnerung, während ich mich mit immer größerer Dringlichkeit berühre. Während ich wimmere, mich winde und versuche, mir Erleichterung zu verschaffen. Und dann, als ich endlich komme, durchbricht mein Schrei die Stille meines Schlafzimmers.


    Ich ringe nach Luft und versuche, mich zu sammeln. Ich bin völlig erschöpft, und als ich jetzt den Kopf zur Seite drehe, stelle ich erschrocken fest, dass es bereits halb fünf ist und ich bislang außer einer Dusche und einem Orgasmus nicht viel geschafft habe. Es dürfte knapp werden, bis fünf den gesamten Weg zu Brodys Apartment im Village zurückzulegen.


    Hastig klettere ich aus dem Bett und ziehe mir einen Maxi-Rock aus Baumwollstretch und ein luftiges, flippiges Top über, das ich von meiner letzten London-Reise mitgebracht habe. Als ich gerade nach Sandalen suche und mich frage, wie lange ich wohl brauche, um ein freies Taxi zu finden, lässt mich das Läuten der Türklingel hochschrecken.


    Ich ignoriere es zunächst, doch als es erneut klingelt, fällt mir wieder ein, dass Ellen ja heute frei hat, und ich eile die Treppen hinunter. In der Außenlaterne ist eine Sicherheitskamera integriert, und als ich am Fuß der Treppe auf den Monitor blicke, verschlägt es mir den Atem.


    Ich hatte mit einer Paketlieferung gerechnet. Vielleicht einem Nachbarn.


    Doch stattdessen ist es Dallas.


    Einen Moment lang erwäge ich, einfach so zu tun, als sei ich nicht zu Hause. Zum einen bin ich spät dran und habe eigentlich keine Zeit. Zum anderen fühlt es sich ein wenig merkwürdig an, ihn hereinzulassen, nach dem, was ich gerade getan habe. Als ob er seinen Duft an mir bemerken würde. Als ob er in meinen Augen ablesen könne, dass ich mich selbst gestreichelt und dabei an ihn gedacht habe.


    Aber ich bringe es nicht über mich, ihn einfach zu ignorieren. Immerhin werde ich ihm dieses Wochenende auf der Insel begegnen, da kann ein wenig Übung im Umgang mit ihm nicht schaden. Außerdem war ich es, die ihn eingeladen hat. Ich war diejenige, die vorgeschlagen hat, wir sollten uns treffen. Sollten versuchen, Freunde zu sein.


    Und nun ist er hier und steht draußen auf meiner Fußmatte.


    Und ich stehe hier drinnen und möchte am liebsten alles zurücknehmen.


    Ich atme durch, betätige den Türöffner im Foyer und eile ihm entgegen.


    »Hey«, sage ich, als ich die Tür öffne und ihn hereinbitte. Ich bin mir sicher, dass mein Lächeln schief wirkt, und ich habe unweigerlich das Bild im Kopf, dass er mich zum Abschlussball abholt. Es ist ein merkwürdiges, aufregendes Gefühl, aber ich erinnere mich selbst daran, dass es bei dieser Übung ja gerade darum geht, endlich wieder entspannt mit ihm umzugehen. Ein wenig Nervosität war da zu erwarten.


    »Schön. Dann komm doch rein.« Meine Ansprache ist ziemlich überflüssig, da er bereits eingetreten ist und so aussieht, als sei er hier zu Hause. Was natürlich auch stimmt, denn immerhin war das hier früher eines unserer Elternhäuser.


    Als er jetzt mit einer Hand in den Jutebeutel greift, den er bei sich trägt, und eine Spielkassette von Resident Evil herauszieht, muss ich lachen.


    »Du hast das wirklich ernst gemeint?«


    »Wenn es um Zombies geht, ist es mir immer ernst«, sagt er in so trockenem Tonfall, dass ich noch lauter lache.


    »Du wirst schwer enttäuscht sein.«


    »Wieso, bist du so gut?«


    »Ich bin so schlecht«, gebe ich zu. »Im Ernst. Ich habe einen Freund, der noch das alte Pac-Man hat. Und selbst daran scheitere ich.«


    Seine Lippen zucken amüsiert - was mich leider sofort daran erinnert, wie sich seine Lippen auf meiner Haut anfühlen.


    »Kein Problem«, versichert er mir. »Ich gewinne gerne.«


    »Dann wird es dir große Freude machen, mit mir zu spielen.«


    »Das wird es ganz sicher.«


    Er sieht mich dabei unverwandt an, und plötzlich ist uns beiden die Doppeldeutigkeit unserer Worte nur allzu bewusst und der leicht neckende Ton zwischen uns beiden bekommt sofort eine deutlich herausfordernde Note.


    »Ich …«


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll und bin dankbar, als er mich unterbricht.


    »Das ist längst nicht alles«, fügt er schnell an, greift erneut in den Beutel und zieht eine durchsichtige Plastiktüte mit meinen Lieblingssüßigkeiten heraus.


    »Mit Schokolade überzogenes Popcorn? Von Serenity auf der 7th Street? Ich nehme sofort alles zurück, was ich je Schlechtes über dich gesagt habe.«


    Er lacht. »Dann war es die sieben Dollar fünfzig auf jeden Fall wert.« Er nickt zur Treppe. »Sollen wir loslegen?«


    »Ich hole etwas zu trinken und eine Schüssel für das Popcorn«, sage ich schnell. »Bau du doch schon mal die Konsole auf.«


    Ohne seine Antwort abzuwarten, eile ich zur Küche, wo ich mich mit den Händen auf der Arbeitsfläche abstütze und ein paarmal tief durchatme, ehe ich ein Tablett zusammenstelle.


    Beim Wein zögere ich - vermutlich ist Alkohol keine gute Idee, außerdem geht es ja darum herauszufinden, ob wir unser Verlangen unterdrücken und einfach Freunde sein können.


    Eben, denke ich. Also lieber Mineralwasser.


    Als ich das Tablett hoch ins Spielezimmer trage, hat er bereits alles aufgebaut. Ich setze mich neben ihm auf die Couch, nehme meinen Controller in die Hand und versuche, mich zu erinnern, wozu all diese Knöpfe da waren.


    Glücklicherweise ist Dallas so gnädig, mir eine kurze Einführung zu geben, indem er mir die ersten Szenen des Spiels erklärt und mir etwas Zeit gibt, mich mit den Funktionen wie Umdrehen, Schießen und Boxen und all diesem spaßigen Kram vertraut zu machen.


    Außerdem überlässt er mir großzügig alle Boni für Gesundheit und Munition, die wir finden.


    »Ich habe ja gesagt, ich werde dich immer beschützen«, sagt er mit einem Grinsen.


    Ich lächle zurück, doch ehrlich gesagt werde ich bei diesen Worten etwas melancholisch. Und als er mir von der Seite ein schiefes Lächeln zuwirft, weiß ich, dass er es bemerkt hat.


    »Muss ich mich entschuldigen?«


    Ich schüttle den Kopf und greife mir eine Handvoll Popcorn. »Spiel einfach.«


    Das tut er, und da wir gemeinsam gegen eine Horde Zombies kämpfen, kann man nicht direkt behaupten, er habe gegen mich gewonnen. Allerdings bin ich bereits in den ersten fünfzehn Minuten viermal tot, und ab der siebzehnten Minute kann sich Dallas vor Lachen kaum noch halten.


    »Habe ich schon gesagt, dass du in diesem Spiel wirklich grottenschlecht bist?«


    »Nein, aber schön, dass du es erwähnst«, sage ich, als auf dem Bildschirm Tod Nummer fünf angezeigt wird.


    »Erinnere mich daran, dass ich dich retten komme, wenn die Zombie-Apokalypse ausbricht. Ohne mich wirst du sonst in Sekunden zu Zombie-Futter verarbeitet.«


    Ich grinse glücklich. Das ist der Dallas, den ich kenne. Der Dallas, mit dem ich lachen und herumalbern kann.


    Und gleichzeitig ist es dieser Dallas, der mir Angst macht. Denn der Dallas, der mich in der Cabana so intim berührt hat, ist der, gegen den ich mich zumindest wehren kann, auch wenn manchmal meine Willenskraft versagt. Ich muss bloß an seinen Harem denken. An seine lächerlichen Medieneskapaden. Und kann reinen Gewissens sagen, dass ich auf gar keinen Fall etwas damit zu tun haben will.


    Aber dieser Dallas, der neben mir an der Konsole sitzt, ist echt. Das ist der Dallas, den ich liebe. Immer lieben werde.


    Und auch wenn ich weiß, dass wir nur Freunde sein können, bin ich nicht sicher, ob er und ich jemals nur etwas sein können.


    Nachdem ich erneut gestorben bin, nimmt mir Dallas den Controller aus der Hand und schaltet das Spiel aus.


    »Hab ich ja gesagt, dass ich miserabel bin«, sage ich fröhlich, doch mein Lächeln schwindet, als ich sein Gesicht sehe. »Was?«


    »Ich möchte es dir eigentlich gar nicht sagen, um den schönen Abend nicht zu ruinieren. Aber ich finde, du solltest es wissen.«


    Ich runzle die Stirn. »Okay. Ich bin ganz Ohr.«


    »Ortega ist tot.«


    Diese Neuigkeit trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht und in Sekundenschnelle bin ich aufgesprungen. »Das ist nicht wahr. Das hätte mir Bill doch erzählt.«


    »Es war Selbstmord«, fährt Dallas fort. »Und Bill hat es dir nicht erzählt, weil es als Geheimsache eingestuft wurde.«


    »Und woher weißt du dann davon?«


    Er blickt mich kurz finster an, als ob ich eine unangemessene Frage gestellt hätte, antwortet aber dennoch. »Wie du weißt, arbeitet mein Freund Quince beim britischen Geheimdienst. Er hat es mir erzählt, aber sag es niemandem weiter, sonst bekommt er mächtig Ärger.«


    Ich nicke wie betäubt. »Selbstmord. Das ergibt doch gar keinen Sinn.« Ich blicke ihn an, als ob er eine Antwort darauf hätte. Und dann wird mir die ganze Tragweite schlagartig bewusst. »Er war WORRs heißeste Spur.«


    »Das war er«, bestätigt Dallas.


    »O Gott.« Ich spüre, wie meine Knie weich werden und all meine Hoffnungen dahinschwinden. Dass sie herausfinden würden, wer uns entführt hat. Dass Dallas und ich endlich Antworten auf unsere Fragen bekommen würden.


    Meine Knie geben nach, doch Dallas ist sofort zur Stelle, um mich aufzufangen. Ich schlinge meine Arme um Dallas’ Hals und fühle, wie die ganze Welt erneut ins Wanken gerät. Plötzlich gibt es nicht mehr Dallas und Bill und Ortega. Oder auch nur mich und Dallas und die Zombies.


    Sondern nur mich. Nur Dallas.


    Nur uns beide und dieses lebendige, atmende Verlangen, das zwischen uns pulsiert. Das wir nicht auslöschen, nicht zerstören, nicht bändigen können.


    Er sieht mich an, und ich kann sehen, dass er es auch spürt. Und als er seinen Kopf beinahe unmerklich vorbeugt, weiß ich, dass er mich küssen wird. Und ja, ich will es. Ich weiß, ich sollte nicht. Aber verdammt, ich will diesen Kuss.


    Doch was ich will, kann ich nicht haben, deshalb schließe ich die Augen und drücke ihn mit den Händen auf seinen Schultern sanft von mir.


    »Jane?«


    Ich schüttle den Kopf. »Geh jetzt. Bitte, Dallas. Könntest du einfach gehen?«


    Und verflucht, er geht wirklich.


    »Na, immerhin hattest du einen guten Grund, den Buchclub zu verpassen«, sagt Brody, nachdem ich ihm von meinem Spieleabend mit Dallas erzählt habe. Als ich endlich eintraf, war das letzte Clubmitglied Leo gerade dabei zu gehen, und nachdem ich ihn umarmt und versprochen hatte, das nächste Mal wieder dabei zu sein, ließ ich mich von Brody in die Küche führen, um ungestört reden zu können, während Stacy aufräumte.


    Sie trug heute eine kurze lilafarbene Perücke. Als bei ihr nach der Chemo die ersten Haare nachwuchsen, entschied sie sich, trotzdem alle abzurasieren.


    »Jetzt kann ich jeden Tag eine andere Haarfarbe tragen«, sagte sie mir. »Mal im Ernst, das Leben ist zu kurz für öde Frisuren.«


    Diesem Motto ist sie seither treu geblieben. Wie mir Brody erzählte, haben sie ihr Gästezimmer in einen begehbaren Kleiderschrank für Stacey umgewandelt, und eine Wand ist komplett für ihre bunte Palette an Perücken reserviert.


    Als wir jetzt zur Feier des Tages in der Küche Champagner schlürfen, während sie immer wieder mit Gläsern und Tellern hereinkommt, fällt mir auf, dass Brody nicht der Einzige ist, der meine Geheimnisse kennt. Stacey weiß ebenfalls Bescheid. Ich hatte Brody die Erlaubnis gegeben, ihr davon zu erzählen, als sie die Chemo hatte. Er wollte während der langen Stunden neben ihrem Bett sitzen und mit ihr reden, und ich wollte sie auf subtile Weise wissen lassen, dass sie mir sehr am Herzen lag und ich jederzeit bereit war, ihr zuzuhören, wenn sie jemanden zum Reden brauchte.


    Das heißt, auch wenn ich mit ihr nie direkt darüber gesprochen habe, was in meinem Kopf und meinem Herzen vorgeht, weiß sie zweifelsohne über das meiste Bescheid.


    »Und jetzt die entscheidende Frage«, sagt Brody. »Hattest du Spaß?«


    »Ja«, sage ich und denke noch mal darüber nach. »Ja, ich hatte wirklich Spaß, und ich glaube, er auch.«


    »Das ist doch schon mal etwas, oder nicht?«, fragt Stacey. »Das ist es doch, was ihr beide wollt? Dass ihr euch ganz entspannt als Freunde begegnen könnt.«


    Ich lege meinen Kopf schräg und zucke mit den Schultern. »Ich habe nur gesagt, dass ich Spaß hatte. Nicht, dass es unverkrampft war. Ganz im Gegenteil sogar. Ich meine, einmal habe ich mir höllisch das Knie angeschlagen, weil ich praktisch auf die andere Seite der Couch gesprungen bin, als er sich zu mir rüberlehnte. Dabei wollte er nur nach der Fernbedienung greifen. Und dann, als er mir die Neuigkeiten über Ortega überbracht hat …«


    Ich breche ab und erschauere bei der Erinnerung daran, wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen. Die Art, wie er mich hielt, wie er mich tröstete, hatte nichts Sexuelles. Aber ich wollte mehr. Ich wollte so viel mehr, und ich hasse es, wie ich mich dabei fühle, wenn ich mich nach ihm sehne. Verloren, und das, nachdem ich in so vielerlei Hinsicht allmählich einen Weg zurückgefunden habe. Unsicher, und das, nachdem ich so hart gekämpft habe, um mein Selbstbewusstsein wiederzufinden.


    Ich lehne mich nach vorn und raufe mir das Haar. »Ich bin total verkorkst.«


    »Das stimmt«, sagt Brody. »Aber bei Weitem nicht so verkorkst, wie man erwarten würde. Eigentlich müsstest du völlig am Arsch sein.«


    »Ähm, hallo?« Ich deute mit dem Finger auf mich. »Sieh mich doch mal an. Ich bin völlig am Arsch.«


    »Nein, bist du nicht«, beharrt Stacey. Sie ist klein und zierlich wie eine Elfe, aber sie hat Feuer unterm Hintern, und ihre grauen Augen sehen mich jetzt eindringlich an. »Du bist eine Überlebende. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«


    »Sie hat recht«, pflichtet Brody ihr bei. »Und du hast etwas Besseres verdient.«


    »Etwas Besseres wäre schön«, stimme ich zu. »Aber wie?«


    Brodys Blick schnellt zu seiner Frau und dann zurück zu mir. Er atmet laut aus, steht auf und beginnt, auf und ab zu gehen. »Er ist für dich zu diesem übermächtigen Ding geworden.« Wie um das bildlich zu verdeutlichen, streckt er die Hand aus. »Dallas Sykes ist dein Heiliger Gral.«


    Da kann ich schlecht widersprechen. »Und?«


    »Du musst dich von deinen Erwartungen befreien. Deine Fantasien auslöschen.« Er setzt sich und beugt sich vor, sodass wir uns Auge in Auge gegenübersitzen. Sein Mund verzieht sich langsam zu einem dreckigen Grinsen. »Du musst dir diese Spannung zwischen euch aus dem Leib vögeln.«


    »Wie bitte?«, frage ich, auch wenn ich ihn genau verstanden habe. So genau, dass mich allein bei der Vorstellung ein leichtes Zittern ergreift. »All die Jahre haben wir dagegen angekämpft, denn hey, das bringt uns nur viel Stress, und Enterbung und im schlimmsten Fall begehen wir ein Verbrechen.«


    Nicht dass ich wirklich Sorge hätte, dass ich hinter Gittern landen könnte, weil ich mit Dallas schlafe. Rechtlich gesehen erfüllt es zwar den Straftatbestand des Inzests - ich habe das nachgeschlagen, die Gesetzgebung von New York behandelt adoptierte Geschwister genau wie blutsverwandte Geschwister -, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand das verfolgen würde, schließlich sind wir nicht genetisch miteinander verwandt. Aber der Rest trifft trotzdem zu.


    Und ich will mir gar nicht ausmalen, was wäre, wenn es die Medien herausfinden. Das wäre noch schlimmer als wenn es mein Vater erfahren würde.


    Brody zuckt mit den Schultern. »Dann eben nicht«, sagt er so leichthin, als ob das alles belangloser Kram sei und nicht eine riesige Hürde, die ich irgendwie überwinden muss, wenn ich mich emotional davon lösen will.


    »Nicht?«


    »Mach einfach weiter wie gestern Abend. Geht zusammen essen. Ins Kino. Macht all das, was man als Freunde halt so macht, und vielleicht wird es besser, und ihr könnt irgendwann normale Geschwister sein. Beste Freunde. Wie auch immer du es nennen willst.«


    Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange in Erwartung dessen, was als Nächstes kommt.


    »Aber wenn du glaubst, dass das nicht funktioniert …« Er lässt den Satz unvollendet. Er muss aber auch gar nicht weiterreden, denn den Rest kann ich mir denken.


    Ich blicke hoch zu Stacey. »Meint er das ernst? Er will wirklich, dass ich … dass wir … eine komplette Kehrtwendung machen?«


    »Klingt ganz danach«, antwortet sie, während sie mit dem Küchentuch ein Weinglas abtrocknet.


    »Um hundertachtzig Grad, Janie.« Er nickt mit der Bestimmtheit eines Mannes, der weiß, dass er recht hat. »Du lebst mit der Erinnerung an etwas, das zwischen euch war und das euch gerettet hat. Du brauchtest es damals, und du klammerst dich noch heute daran. Und solange du diese Erfahrung nicht wiederholst, wirst du diese sexuelle Anziehung niemals überwinden und ein freundschaftliches Verhältnis zu ihm entwickeln können. Glaub mir, Süße. Dallas ist das unausgesprochene Tabu, das immer im Raum steht.«


    »Ich glaube nicht, dass das so leicht ist. Ich habe dir erzählt, was in der Cabana passiert ist. Wie ich mich in seiner Nähe gefühlt habe. Wie ich ihn nur noch mehr wollte.« Ich habe das Gefühl, wenn ich jetzt mit ihm schlafe, um damit ein für alle Mal abzuschließen, ist das, als wenn ein zu Tode Verurteilter eine letzte vorzügliche Henkersmahlzeit isst und dann stirbt.


    Ich bin nicht sicher, ob ich danach weiterleben könnte.


    Brody schüttelt den Kopf. »Nein. Nein, das liegt nur daran, dass du eine Tür geöffnet, aber nicht durch sie hindurchgegangen bist. Geh, Janie. Geh mit ihm durch diese Tür, um herauszufinden, ob es auf der anderen Seite nicht sehr viel besser ist.«


    Stacey legt ihre Hand auf meine. »Ich glaube, er hat recht. Außerdem, was hast du schon zu verlieren?«


    Nichts, denke ich. An diesem Punkt in meinem Leben habe ich absolut nichts zu verlieren und kann eigentlich nur gewinnen.

  


  
    KAPITEL 15


    Verhindertes Vergnügen


    Dallas beobachtete, wie Damien Stark die Skizzen studierte, die auf das Whiteboard projiziert wurden. Er studierte die technischen Daten jetzt bereits seit vollen zehn Minuten.


    Es waren die Pläne für ein Gerät, das extern installiert werden, aber die Gespräche innerhalb eines Gebäudes überwachen konnte, indem es über die bereits vorhandenen elektronischen Anlagen Impulse sandte. Theoretisch konnte man so mit einem einzigen Gerät einen Wolkenkratzer von der Größe überwachen, wie dem, in dem er sich gerade auf der dreiundvierzigsten Etage befand.


    Ein beeindruckendes Stück Ingenieurskunst. Und was Überwachungssysteme betraf, ein echter Meilenstein.


    Angesichts dessen, wie lange Stark die Details bereits studierte, schien ihm das durchaus bewusst zu sein.


    Schließlich wandte er sich Dallas zu und lehnte sich dabei lässig gegen die Wand. »Ich bin beeindruckt«, sagte er, und aus dem Mund eines Damien Stark war das ein großes Lob. Anders als Dallas hatte der technikaffine Milliardär sein Vermögen nicht geerbt, sondern mit den Einnahmen aus seiner Profi-Tenniskarriere ein Milliardendollarunternehmen aufgebaut, das überall seine Finger im Spiel hat, unter anderem auch im Hightechbereich.


    Die beiden Männer hatten sich vor ein paar Jahren kennengelernt, und Dallas war mittlerweile Investor bei einem von Starks Urlaubsresorts. Heute ging es nun darum, Stark davon zu überzeugen, in die hochmoderne Abhöranlage zu investieren, die Noah entworfen hatte.


    »Das freut mich«, sagte Dallas. »Aber was ich wissen muss, ist, ob Sie daran interessiert sind, es zu den genannten Bedingungen zu produzieren und zu vermarkten.«


    Die Konditionen waren extrem vorteilhaft für Stark, wobei trotzdem noch genug Ausrüstung für Deliverance abfiel, sowie ein hübsches Honorar für Noahs Design.


    »Grundsätzlich schon.« Stark durchquerte das Zimmer, machte es sich auf einem Stuhl bequem und sah ihn über seine unter dem Kinn aneinandergelegten Fingerspitzen an. »Ich bin von dem Konzept angetan, seit Sie es mir das erste Mal vorgestellt haben. Was ich mich jedoch frage, ist, weshalb ihr es nicht mit eigenen Mitteln herstellt und vermarktet. Ihr habt Fabriken in Asien. Und eure Sicherheitsabteilung könnte die Anlagen nicht nur selbst einsetzen, sondern auch gegen Lizenzgebühren der Polizei und anderer Ordnungskräfte zur Verfügung stellen.«


    »Wie gesagt, ich habe meine Gründe«, sagte Dallas und hoffte, dass er seinen Freund nicht falsch einschätzte. Dass Stark nicht weiter nachhaken würde. Die Wahrheit war, dass Dallas die Anlage nicht über die Sykes-Kanäle vertreiben konnte - nicht ohne jene Aufmerksamkeit zu erregen, die es Deliverance unmöglich machen würde, die Technik anonym und unbemerkt zu nutzen. Indem er die Produktion der Geräte jedoch an Stark auslagerte und sie einfach als Kunde nutzte, ließ sich die Spur nicht zu ihm zurückverfolgen.


    Stark nickte langsam. »Das glaube ich Ihnen. Und ich bin sicher, dass Sie wissen, dass ich über Mittel verfüge, die Gründe dafür herauszufinden.«


    »Das weiß ich«, sagte Dallas. Die Wahrheit ist, dass er sich noch nie aus dem engeren Zirkel von Deliverance herausgewagt hat. Zum einen hatte das praktische Gründe. Zum anderen war Dallas niemand, der anderen schnell vertraute. Aber bei diesem Projekt benötigte er Hilfe, und sein Gefühl sagte ihm, dass er Stark trauen konnte. »Aber ich glaube, Sie sind ein Mann, der Diskretion wahren kann. Und der weiß, dass Geheimnisse etwas sehr Persönliches sind.«


    Einen Augenblick lang hielt Stark einfach nur seinem Blick stand. Dann nickte er langsam und stand auf. »Ich werde mir Ihre Bedingungen ansehen und mich noch diese Woche bei Ihnen melden. Ich peile an, innerhalb von sechzig Tagen einen ersten Prototyp zu produzieren.«


    »Gut.« Dallas stand auf, überrascht über seine Erleichterung. Er mochte Stark, und vielleicht war es naiv von ihm, aber er glaubte, selbst wenn dieser von Deliverance erfahren würde, würde er es für sich behalten.


    Als er zurück in sein Büro ging, nachdem er Stark zum Aufzug begleitet hatte, wartete seine Sekretärin Gin Kramer bereits mit einem Klemmbrett neben seinem Schreibtisch auf ihn. Sie hielt es ihm hin und klopfte mit der Stiftkappe auf das Unterschriftsfeld, das er heute Morgen übersehen hatte, obwohl ein Post-it ihn unmissverständlich mit einem hier unterschreiben darauf hinwies.


    Er kritzelte eine weitere Unterschrift darunter und reichte ihr den Vertrag zurück.


    Effizient wie immer verstaute sie den Vertrag in der Mappe, die sie seit über zwanzig Jahren in dieser Firma tagein, tagaus mit sich herumtrug. »Ihre Mutter hat mich gebeten, ihr mitzuteilen, wann Sie auf der Insel eintreffen. Heute Abend oder morgen?«


    »Ich würde gerne heute Abend nach Norfolk fliegen und dort einen Hubschrauber mieten, der mich am Morgen zur Insel bringt. Könnten Sie das für mich arrangieren?«


    »Natürlich.«


    »Hat sie etwas darüber gesagt, wann die anderen eintreffen?« Er überlegte, ob er Jane fragen sollte, ob sie gemeinsam hinfliegen. Andererseits war er nicht sicher, ob er bei einem Nachtflug auf so engem Raum mit ihr sein wollte.


    »Nein, leider nicht. Soll ich nachfragen?«


    »Nein, ist nicht nötig.«


    »Und ich soll Sie daran erinnern, ein Geschenk mitzubringen. Soll ich etwas besorgen?«


    »Schon erledigt.« Meistens überließ er es Gin, die Geschenke für Geschäftspartner auszusuchen, aber nicht, wenn es sich um seinen geliebten Urgroßvater handelte. Nein, das wollte er schon persönlich übernehmen. »Sonst noch irgendetwas?«


    »Mr. Foster bittet Sie zurückzurufen, wenn Sie Zeit haben.«


    »Mach ich. Danke, Gin.«


    Sie streckte die Hände aus, klopfte einen Stapel Papier auf seinem Tisch auf Kante, drehte sich um und verschwand durch seine Bürotür, die sie hinter sich zuzog.


    Als er wieder allein war, streckte er sich, ging zum Fenster hinüber und sah auf Manhattan und die dahinterliegende Freiheitsstaue hinab, die selbst aus dieser Höhe betrachtet immer noch majestätisch über der Stadt aufragte.


    Das Quartal war bald zu Ende, und bevor Stark gekommen war, hatte er den Vormittag damit verbracht, sich mit den Finanzzahlen des Sykes-Konzerns zu beschäftigen. Obwohl sein Vater immer noch Vorstandsvorsitzender war, hatte Dallas vor fünf Jahren als CEO den Kaufhauszweig des Sykes-Imperiums übernommen, und er mochte seine Arbeit. Und da die Sykes-Kaufhäuser weltweit vertreten waren, bot sein Job die ideale Tarnung für seine Arbeit bei Deliverance.


    Seit er heute Morgen das Büro betreten hatte, wurde er bestürmt mit Verträgen, Berichten und Zahlentabellen. Aber zumindest hatte dieser ganze Papierkram ihn von Jane abgelenkt. Denn wenn er in letzter Zeit in Gedanken irgendwohin abdriftete, dann meist zu Jane.


    Er hatte sie seit jenem Abend, an dem er sie zu Hause besuchte, nicht mehr gesehen. Jener Abend, an dem er nichts mehr wollte, als sie zu berühren. Sie zu küssen. Ihr alle Kleider vom Leibe zu reißen, sie gegen die Wand zu drücken und alle möglichen dreckigen, düsteren Fantasien mit ihr auszuleben.


    Aber er hatte es nicht getan, und das empfand er als Sieg über seine niederen Triebe.


    Doch das Verlangen ließ nicht nach, und das empfand er als Niederlage. Wenn überhaupt, wollte er sie nur noch mehr. Dachte noch mehr an sie. Der Duft ihres Parfüms hing an seiner Kleidung. Er trank Mineralwasser, und schon dachte er an sie. Er sah einen Bus mit einem Werbebanner für ein Videospiel, und schon sehnte sich sein Schwanz nach ihr.


    Und verflucht, letzte Woche hatte er sich sogar eine ihrer Nachrichten auf dem Anrufbeantworter angehört und sich dazu einen runtergeholt.


    Was war er doch armselig.


    Er presste seine Stirn gegen das Fensterglas, zählte bis fünf und richtete sich dann auf. Aus. Vorbei.


    Schluss mit dem Selbstmitleid.


    Es wird Zeit, sich wieder an die Arbeit zu machen.


    Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, zog seinen privaten Laptop und WLAN-Hotspot aus seinem Aktenkoffer und stellte beides vor sich hin. Dann drehte er sich in seinem Stuhl, um das Bedienpaneel auf der Anrichte hinter ihm zu erreichen, und drückte auf den Knopf zum Verriegeln seiner Bürotür.


    Er fuhr den Computer hoch und schickte seinem Team eine kurze Zusammenfassung seines Meetings mit Stark. Danach las er die neuesten Berichte von seinen Männern und war erfreut, dass die Schlüsselkarte, die sie kopiert hatten, um sich Zugang zum Lopez-Anwesen zu verschaffen, einwandfrei funktionierte und dass es dem Team heute Vormittag gelungen war, die Schwachstelle in Ortegas Sicherheitssystem zu durchbrechen und sein Grundstück zu betreten.


    Das waren gute Neuigkeiten, ja, aber etwas anderes hatte er auch nicht erwartet. Und da der Bericht noch nicht abgeschlossen war und nichts darüber aussagte, was das Team herausgefunden hatte, holte er sein Handy hervor und rief Liam an.


    »Was habt ihr herausgefunden?«, fragte er, als Liam abnahm.


    »Ich tippe es gerade ab. Das Anwesen diente nur zur Tarnung - wir suchen bereits nach seinem echten Stützpunkt -, aber wir haben einen Geheimsafe mit einem Netbook darin gefunden.«


    »Irgendetwas Nützliches?«


    »Eventuell. Und da kommst du ins Spiel.«


    »Sprich.«


    »Die Festplatte ist verschlüsselt, und wir sind immer noch dabei, sie zu knacken, aber wir haben einen Namen gefunden, Peter Crowley. Kennst du ihn?«


    »Ja, ich kenne ihn.« Dallas runzelte die Stirn, als er an den Immobilienentwickler dachte, mit dem er ein- oder zweimal beruflich zu tun hatte. Er war Mitte vierzig und verheiratet, machte aber ständig anderen Frauen schöne Augen und besaß genug Geld, um mindestens zwei Geliebte gleichzeitig zu unterhalten.


    Außerdem veranstaltete er mindestens einmal im Monat eine Cocktailparty in seinem Apartment an der Fifth Avenue. Vorgeblich, um potenzielle Kunden zu treffen und kennenzulernen. Doch in Wirklichkeit war er, wie Dallas wusste, nur auf der Suche nach seiner nächsten Bettgespielin.


    »Willst du damit sagen, er steckt mit Ortega unter einer Decke?«


    »Unklar. Ortega hat bei Entführungen und Menschenhandel mitgemischt, gelegentlich auch bei Drogenschmuggel. Klingt das nach etwas, womit Crowley zu tun hat?«


    »Nicht auf den ersten Blick«, sagte Dallas. »Aber wir beide wissen, niemand ist das, was er vorgibt zu sein.«


    »Na ja, vielleicht hat Crowley auch eine blütenweiße Weste. Ortegas Weingut lief ziemlich gut, und er hatte weltweit Kunden, darunter sowohl Restaurants als auch Privatpersonen. Crowley könnte als ganz normaler Kunde im System aufgetaucht sein. Das wissen wir erst sicher, wenn wir die Festplatte hacken, allerdings ist die Verschlüsselung geschützt. Ein falscher Zug, und die Daten sind gelöscht. Also lassen wir es langsam angehen. In der Zwischenzeit werden wir auf konventionellem Weg Informationen über Crowley einholen.«


    »Was soll ich tun?«


    »Geh in sein Haus und installier ein oder zwei Wanzen, damit wir ihn abhören können. Vielleicht haben wir Glück.«


    Dallas lachte. »Und ich dachte schon, du hättest eine echte Herausforderung für mich.«


    Da Liam mit seiner Mutter zu Poppys Geburtstagsfeier kommen würde, versprach er, Dallas die Abhörgeräte mit auf die Insel zu bringen. Als sie das Gespräch beendeten, holte Dallas tief Luft bei dem Gedanken daran, dass der Mann, mit dem er ein paar Immobiliengeschäfte gemacht hatte, möglicherweise in diese üble Geschichte verstrickt war. Stirnrunzelnd rief er Gin an und entriegelte die Tür.


    Einen Moment später steckte sie ihren Kopf zur Tür herein. »Ich war gerade nicht am Platz. Brauchten Sie etwas?«


    »Peter Crowley. Haben wir von ihm zuletzt irgendwelche Einladungen bekommen?«


    »Ständig.« Ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Ich habe jede mit Bedauern abgesagt. War das nicht Ihr Wunsch?«


    »Doch ja, aber ich habe meine Meinung geändert. Könnten Sie für die nächste Party meine Zusage schicken?«


    Er glaubte, etwas wie Missbilligung in ihren Augen aufflackern zu sehen, doch sie sagte nichts. Gin Kramer war lange Zeit die Assistentin seines Vaters gewesen und kannte Dallas seit Kindesbeinen an. Und auch wenn sie viel zu professionell war, um seinen Lebenswandel zu kommentieren, wusste er, dass seine Eskapaden sie enttäuschten. Bei jedem anderen war es Dallas egal. Aber er mochte Gin, deshalb versuchte er, seine Rolle als herumhurender, Geld verprassender Taugenichts im Büro so gut es ging herunterzuspielen.


    Manchmal war es jedoch schwierig, nicht vom eigenen Image eingeholt zu werden.


    »Sonst noch etwas?«


    »Nein. Danke. Teilen Sie mir bitte einfach Datum und Uhrzeit mit.«


    »Natürlich.« Sie machte kehrt und schickte sich an zu gehen. »Oh! Hallo, Miss Martin!«


    Jane?


    Instinktiv wanderte seine Hand zu seinem Laptop, um ihn zuzuklappen, und verstaute ihn dann samt WLAN-Router in seinem Schreibtisch. Gin würde es entweder nicht bemerken oder nicht nachfragen - höchstwahrscheinlich würde sie annehmen, dass er das Firmennetzwerk umging, um heimlich auf Pornoseiten zu surfen.


    Jane würde nachfragen.


    »Gin, schön, Sie wiederzusehen. Und bitte nennen Sie mich doch einfach Jane.«


    Vom Schreibtisch aus konnte er sehen, wie Jane die ältere Dame in die Arme schloss und dann sein Büro betrat.


    Sie trug einen engen schwarzen Rock, der sich um ihre Hüften schmiegte, rote Stilettos und eine tief ausgeschnittene ärmellose Bluse, die ihr üppiges Dekolleté zeigte. Allein ihr Outfit signalisierte ihm, dass sie irgendetwas vorhatte. Sie sah heiß aus. Und zwar heiß auf die Ich-reiß-mir-an-der-Bar-einen-Typen-auf-und-vögel-ihn-auf-der-Toilette-Art. So zog sie sich sonst nie an, wenn sie wusste, dass sie ihn treffen würde. Viel zu gefährlich, wie er dank der Regung in seiner Hose deutlich zu spüren bekam.


    »Wie komme ich zu der Ehre?« Er versuchte, locker zu klingen, aber er war ein wenig beunruhigt über den Ausdruck in ihren Augen, eine Mischung aus Furcht und wilder Entschlossenheit.


    »Wir müssen reden.« Sie machte die Tür hinter sich zu, schloss ab und drehte sich dann zu ihm um.


    Er nahm langsam Platz. »In Ordnung«, sagte er ruhig. »Ich höre.«


    »Also.« Sie setzte sich und strich ihren Rock glatt, vermutlich, um ihre Nervosität zu kaschieren. »Also«, setzte sie erneut an. Ihr Kehlkopf bewegte sich, als sie schluckte, und er musste plötzlich daran denken, wie die Grube unter ihrem Hals einst so süß wie Honig geschmeckt hatte. »Es ist nur …«


    Das Summen der Gegensprechanlage unterbrach sie. »Mr. Sykes. Tut mir leid, dass ich störe, aber Mr. Crowleys Party ist in einer Woche. Nächsten Freitag, um genau zu sein.«


    »Prima, Gin. Tragen Sie es einfach in den Kalender ein.« Er runzelte die Stirn. Normalerweise behelligte sie ihn nicht mit solchen Details.


    »Das hätte ich, aber es gibt eine Überschneidung. Sie haben an diesem Tag einen Termin mit Ihrem Vater in Montreal. Sie sind von Freitag bis Sonntag komplett ausgebucht wegen der Veranstaltungen in Zusammenhang mit der Eröffnung des neuen Hotel- und Einkaufszentrums.«


    »Stimmt«, sagte er und fluchte insgeheim. Er hatte seinem Vater versprochen, dass er ihn auf dieser Reise begleiten würde, und auch wenn sein Image als verantwortungsloser Erbe eine perfekte Tarnung für Deliverance abgab, liebte er seinen Vater in Wirklichkeit sehr und wollte nicht auch noch das letzte bisschen Respekt, das dieser Mann für ihn hatte, verspielen.


    Aber in dieser Sache hatte er keine andere Wahl. Hier ging es nicht einfach um Deliverance, sondern um Ortega. Hier ging es um die Entführung. Und damit auch um Jane.


    »Sagen Sie meinem Vater, dass ich ihn nicht begleiten kann«, sagte er und sah, wie sich Janes Augen weiteten.


    Er wartete auf Gins Antwort. »Gin?«


    »Tut mir leid, Sir«, sagte sie nach einem Moment. »Ich fürchte, das müssen Sie ihm selbst mitteilen.«


    Die Verbindung brach ab, und Jane legte den Kopf schräg, als ob sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. »Du lässt Dad wegen einer Party hängen?«


    »Crowleys Partys sind ausgezeichnet«, sagte er. »Man weiß nie, wem man dort begegnet.«


    »Klar. Natürlich.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und verwuschelte es leicht, und er musste daran denken, wie sie aussah, wenn ihr Kopf auf dem Kissen lag und ihre Haare darüber ausgebreitet waren.


    Aber diese Gedanken verflogen, als sie erneut zu ihm hochblickte. Alles, was er sah, war Enttäuschung, und er verspürte den dringenden Wunsch, ihr zu sagen, dass er nicht das oberflächliche Arschloch war, für das sie ihn hielt.


    Doch stattdessen fragte er nur: »Wolltest du mir nicht gerade sagen, weshalb du hergekommen bist?«


    Einen Augenblick lang dachte er, sie würde ihm nicht antworten. Dann schüttelte sie nur traurig den Kopf: »Manchmal frage ich mich, wieso ich dir unbedingt wieder nahe sein möchte, weißt du das?«


    »Jane …« Seine Stimme klang gequält.


    »Nein. Lass mich zu Ende reden, oder ich kriege das nie über die Lippen. Ich weiß manchmal nicht wieso, aber das spielt keine Rolle, denn ich will es, Dallas. Ich vermisse dich so sehr, dass es wehtut. Und ich rede nicht einmal von Sex, obwohl ich den weiß Gott auch vermisse.«


    Ihre Wangen hatten einen süßen Rotton angenommen, und sie wich seinem Blick leicht aus.


    »Vor allem aber vermisse ich dich. Jeden Tag. Jede Minute.« Sie stand auf, offenbar zu unruhig, um still sitzen zu bleiben. »Vielleicht geht es nur mir so - geht es nur mir so?« Sie warf ihm einen flehenden Blick zu. »Denn falls ja, lasse ich es. Aber ich kann das nicht länger ignorieren, dieses, ich weiß auch nicht, dieses Bedürfnis zwischen uns.«


    »Es geht nicht nur dir so.« Er stand auf und lief um seinen Schreibtisch herum zu ihr. Er streckte seine Hand aus und tat, was er seit Tagen tun wollte. Ganz zärtlich nahm er ihre Hand.


    Und es fühlte sich so verdammt richtig an. So gottverdammt richtig.


    »Es geht nicht nur dir so«, wiederholte er. »Ich fühle es auch. Ja, ich kann es beinahe schmecken. Ich nehme alles an dir wahr, angefangen vom Duft deines Shampoos bis hin zum Rhythmus deines Atems. Alles, woran ich denken kann, ist daran, dich zu küssen.«


    »Dallas …« Ihre Stimme klang gepresst.


    »Aber wir dürfen nicht.« Er presste die Worte hervor, denn entweder musste er das sagen oder sie in die Arme schließen. »Wir beide wissen, dass wir nicht dürfen.«


    »Ich weiß«, sagte sie, und er wusste, sie meinte ihre Familie und das idiotische Gesetz, das jegliche sexuelle Handlung zwischen ihnen zu einem Verbrechen erklärte. Aber es war noch mehr als das. Denn selbst wenn es kein Tabu wäre, verdiente sie so viel mehr als einen Mann wie ihn.


    »Aber die Sache ist die …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Die Sache ist die, ich will nicht einfach davonlaufen. Ohne vorher versucht zu haben, ob wir Freunde sein können. Aber ich halte das nicht länger aus. Wir müssen dafür sorgen, dass das aufhört. Diese ständige sexuelle Anziehung. Dieses Verlangen.«


    Er legte seinen Kopf schräg, ebenso amüsiert wie neugierig. »Was genau willst du damit sagen?«


    Da hob sie ihren Kopf und er sah die Entschlossenheit in ihren Augen. Und die Leidenschaft. »Wir müssen uns dieses Verlangen aus dem Leib vögeln.«


    Ich will, dass du mich fickst.


    Dallas klammerte sich fester an das Lenkrad, während er den 9A Highway nach Westchester hinaufraste. Es war früh genug, dass die Straßen noch nicht vom Berufsverkehr verstopft waren, und sein Spyder war wendig genug, um sich geschmeidig zwischen den versprengt fahrenden Autos durchzuschlängeln.


    Wir müssen uns dieses Verlangen aus dem Leib vögeln.


    Scheiße, das hatte sie wirklich gesagt. Das wollte sie wirklich.


    Genau wie er, verdammt.


    Wollust durchströmte ihn, und er drückte aufs Gas und beschleunigte um fünfzehn Kilometer pro Stunde, als ob er sein ständiges Verlangen nach ihr einfach abschütteln könnte. Natürlich war das Quatsch. Es würde ihn so lange verfolgen, bis er Jane hatte, was hieß, dass es ihn für immer und ewig verfolgen würde.


    Er dachte daran, wie sie aussah, als er Nein sagte.


    »Dallas, ich weiß, es klingt verrückt, aber …«


    »Wenn das der einzige Weg ist, wie wir das hinter uns lassen und Freunde werden können, dann werden wir wohl nie Freunde werden.«


    Sie zuckte zusammen, als ob er ihr eine Ohrfeige verpasst hätte. Scheiße, auf gewisse Weise hatte er genau das getan.


    »Das ist nicht dein Ernst.« Ihre Stimme war leise. Eindringlich. »Du weißt, dass ich recht habe.«


    Daraufhin hatte er einen Schritt auf sie zu gemacht. »Und wenn schon? Es wird trotzdem nicht passieren. Ich bin ganz bestimmt kein Mann, den du dir in deinem Bett wünschst. Du denkst vielleicht, dass du das willst, aber du täuschst dich. Glaub mir.«


    Sie hob ihr Kinn und sah ihn mit Feuer in den Augen an. »Weil du es derb magst? Weil du es schmutzig magst? Schau nicht so schockiert, Bruder. Ich habe Ohren. Und meist dreht sich der neueste Klatsch und Tratsch der Stadt um dich.«


    »Weil ich es so mag? Ich brauche es so.« Er packte sie an den Schultern. »Und ich werde dich niemals - hörst du? - niemals so tief mit hinabziehen.«


    »Dallas …«


    Er hörte den Bruch in ihrer Stimme und fragte sich, ob er vielleicht zu ihr durchgedrungen war.


    »Geh einfach«, hatte er gesagt. »Dreh dich um, geh durch diese Tür und geh einfach.«


    Immer und immer wieder ging er diese Szene im Kopf durch und wünschte sich jedes Mal, sie hätte anders geendet. Wie jede andere Frau in seinem Leben, hatte sie ihm gehorcht.


    Doch anders als jede andere Frau, war sie fortgegangen.


    Fuck.


    Er hatte Manhattan schlecht gelaunt verlassen, und diese Laune hielt immer noch an, als er in die Auffahrt des perfekt restaurierten Westchester-County-Anwesens aus dem neunzehnten Jahrhundert einbog. Er ging mit staksenden Schritten zum Eingang, als ihm auffiel, dass er vermutlich vorher hätte anrufen sollen, und klingelte an der Tür.


    Er hatte Adele erwartet. Doch es war Colin, der öffnete. »Ah, Dallas. Schön, dich zu sehen, mein Sohn.« Er trat zurück, damit Dallas eintreten konnte, und klopfte ihm auf den Rücken. »Ich habe neulich schon gedacht, wir sollten uns endlich mal wieder treffen und plaudern.«


    »Das fände ich schön.« Vor der Entführung war Colin vollkommen von der Bildfläche verschwunden. Was nicht weiter überrascht, angesichts der Tatsache, dass das Gericht ihm das Sorgerecht aberkannt und Eli Jane adoptiert hatte.


    Aber als Jane ihre Eltern nach ihrer Tortur angebettelt hatte, näher bei ihrem leiblichen Vater wohnen zu dürfen, war Colin wieder auf dem Radar der Sykes-Familie aufgetaucht. Er hatte immer noch ein angespanntes Verhältnis zu Eli und Lisa, aber sowohl Jane als auch Dallas hatten aktiv den Kontakt zu ihm gesucht.


    Ursprünglich hatte Dallas einfach nur irgendeine Verbindung zu Jane gesucht während der ersten Jahre, in denen sie zu aufgewühlt war, um mit ihm zu sprechen oder ihn zu sehen. Mit der Zeit jedoch war zwischen Colin und ihm eine echte Freundschaft entstanden, und Dallas war dankbar dafür, dass Colin die seltsame, aber unbestreitbare sexuelle Anziehung zwischen Adele und ihm nicht bemerkt hatte.


    Nun folgte er Colin in das Wohnzimmer seiner Exfrau, das dezent in Elfenbein- und Beigetönen gehalten war.


    »Adele hatte gar nicht erwähnt, dass du kommst.«


    »Sie konnte es auch nicht wissen«, gestand Dallas. »Hast du von Ortega gehört?«


    »Von dem Selbstmord?« Colin schüttelte traurig den Kopf. »Jane hat es mir erzählt.«


    »Es hat mich echt fertiggemacht«, sagte Dallas, was stimmte. »Deshalb wollte ich mit Adele reden«, fügte er hinzu, was nicht stimmte. Reden war das Letzte, woran er gedacht hatte.


    »Na, dann ist dein Timing perfekt. Ich wollte sowieso gerade gehen.«


    Er wusste, dass er Colin aus Höflichkeit bitten sollte, noch ein wenig zu bleiben. Doch er tat es nicht. In diesem Augenblick stand ihm nicht der Sinn nach Höflichkeit.


    »Colin?« Adeles Stimme drang von der Rückseite des Hauses zu ihnen, kurz darauf erschien sie selbst. Sie trug einen seidenen Morgenmantel, der um die Hüfte festgebunden war, und an der Art, wie sich der Stoff um ihre Brüste und Hüften schmiegte, war klar, dass sie darunter nichts trug. »Ich dachte, du wärst schon weg. Hast du … O Dallas! Was für eine nette Überraschung!«


    Sie kam näher und legte ihm eine Hand auf den Arm, während sie ihm ein Küsschen auf die Wange gab.


    »Ich bin dann mal weg«, sagte Colin. »Bis nächste Woche.« Die Andeutung eines Lächelns umspielte seinen Mund, als er seine Augen über sie gleiten ließ.


    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, hob Dallas die Augenbrauen.


    »Was?«, fragte sie unschuldig. »Ich habe doch gesagt, wir schlafen hin und wieder miteinander. Nur weil unsere Ehe nicht gehalten hat, heißt das nicht, dass der Sex nicht gut war.«


    »Ich bin eigentlich nicht gekommen, um über dich und deinen Ex zu reden«, sagte er. »Ich bin hier wegen …«


    »Wegen Ortega. Ja, das habe ich gehört.« Sie ging zum Sofa hinüber, setzte sich und bedeutete ihm, neben ihr Platz zu nehmen. Er tat es und setzte sich etwas seitlich hin, um sie direkt ansehen zu können.


    Als sie es ihm nachtat, verrutschte der Mantel und entblößte ihren blassen Oberschenkel. Und beinahe noch mehr. Obwohl sie bereits die fünfzig überschritten hatte, war Adele immer noch sehr gut in Form. Er fragte sich manchmal, wie viel davon echt und wie viel das Ergebnis plastischer Chirurgie war. Sie hatte ihm einmal gesagt, dass sie in ihren Zwanzigern einen Autounfall und infolgedessen mehrere Schönheits-OPs hatte. Soweit er das beurteilen konnte, hatte sie sich seither noch einige Male unters Messer gelegt.


    »Aber in Wirklichkeit ist es nicht Ortega, der dich umtreibt.« Sie sah ihm direkt in die Augen, als ob sie keine Widerrede erlaube. »Sondern Jane.«


    Er leugnete es nicht. Er sagte nichts.


    Adele neigte ihren Kopf zur Seite, als sie sein Gesicht studierte. »Ich habe recht.« Als sie näher rückte, rutschte ihr Mantel noch etwas weiter hoch, sodass er, wenn er hinunterblickte, den Schatten am oberen Ende ihrer Schenkel sehen konnte. »Deshalb bist du hier. Deshalb bist du hier bei mir.«


    Er hob sein Kinn, damit er ihrem Blick begegnen konnte, und sah einen Anflug von einem Lächeln.


    »Hast du mit ihr geschlafen?«, fragte sie.


    »Gott, Adele.«


    Sie legte ihre Hand sanft auf sein Knie. Er spürte das Gewicht ihrer Hand durch seine Hose hindurch. Ihre Wärme.


    Und in diesem Augenblick hasste er sich selbst.


    Denn die hässliche Wahrheit war, dass er deswegen hier war. Nicht, um über Ortega zu reden. Nicht, um ihren professionellen Rat hinsichtlich Jane in Anspruch zu nehmen. Sondern für das hier. Weil er einen Orgasmus wollte. Weil sie die einzige Frau war, mit der er im Bett war, die wusste, was er wirklich wollte. Wen er wirklich wollte.


    Die einzige Frau, die abartig genug war, um an diesen abgefuckten Fantasien Gefallen zu finden.


    Aber nun, da er hier war, ließ sich die Wahrheit nicht leugnen: Er wollte das hier nicht wirklich. Er wollte sie nicht wirklich. Nicht jetzt. Nie wieder.


    Er schob ihre Hand beiseite und stand auf. »Nein. Ich habe nicht mit ihr geschlafen.«


    »Mmh.« Sie drehte sich auf dem Sofa und streckte ihre Arme zu beiden Seiten aus. Sie war immer noch halbwegs bedeckt, aber ihr Gürtel hatte sich gelöst, und es schien Dallas, als ob selbst ihr Morgenmantel ihn verspottete. Ihn daran erinnerte, dass er den ganzen Weg hierher zurückgelegt hatte, weil er so verrückt war zu glauben, eine andere Frau könnte ihn von Jane ablenken.


    »Du hast vielleicht nicht mit ihr geschlafen«, sagte Adele. »Aber du wolltest.«


    Es war eine Aussage, keine Frage.


    Er antwortete dennoch. »Wir sind nur Freunde. Oder versuchen zumindest, welche zu sein.«


    »Ihr seid nicht nur Freunde, mon chéri. Jeder Mann, der mit seiner Schwester geschlafen hat, wird nie wieder mit ihr nur befreundet sein können. Du hast zwar nie auf meiner Couch gelegen, aber du hast über die Jahre mit genug Therapeuten gesprochen, um das zu wissen.«


    »Na schön.« Er durchquerte das Zimmer und lehnte sich gegen die Wand. »Wir versuchen, unsere Vergangenheit zu überwinden. Wir haben uns vermisst. Wir versuchen, irgendwie ein normales Verhältnis zueinander zu finden.«


    »Was glaubst du eigentlich, mit wem du redest? Das ist Schwachsinn, und das weißt du genauso gut wie ich.«


    »Adele …«


    »Nein.« Sie stand auf und begann, auf ihn zuzugehen, während sich mit jedem Schritt der Mantel weiter löste. »Du willst sie. Deshalb bist du hergekommen.« Sie war nur einen Schritt entfernt, der Gürtel geöffnet, der Mantel hing lose um ihren Körper. Ihre Brüste waren klein, aber fest, und ihr Körper muskulös, schlank und drahtig wie der einer Tänzerin. »Ich kann sie dir geben.«


    Er hatte sich selbst eingeschärft, dass er sich nicht darauf einlassen würde. Doch sein Schwanz, der jetzt unangenehm unter seiner Hose spannte, schien anderer Meinung zu sein.


    »Hör auf, dich querzustellen«, sagte sie sanft. »Du weißt, dass ich recht habe. Sie hat dich hart gemacht, nicht ich.«


    Er konnte es nicht leugnen. Und als sie sich zurücklehnte und den seidenen Mantel von ihren Schultern gleiten ließ, sodass er zu Boden sank, wusste er, er sollte sich schleunigst aus dem Staub machen, aber irgendwie kam er nicht von der Stelle.


    Sie hob ihren Kopf und lächelte ihn mit durchtriebenem Blick an. Dann wölbte sie zärtlich ihre Hand über seinen Schwanz, der so verflucht hart war, dass es wehtat.


    »Fick mich«, flüsterte sie. »Stell dir vor, ich bin sie, und fick mich.«


    Er wollte es, er hasste sich selbst dafür, wie sehr er es wollte. Er wollte Jane vor Augen haben. Er wollte sich vorstellen, wie er sich in ihr versenkte.


    Aber das würde er auf keinen Fall tun. Sie verdiente etwas Besseres. Und er auch, verdammt.


    Mit einer groben Bewegung schubste er Adele von sich, als sie gerade seinen Reißverschluss hinunterzog. »Verflucht, Adele, ich habe Nein gesagt. Ich werde das nicht tun. Wir werden das nicht tun.«


    Einen Moment lang blitzte Wut in ihren Augen auf. Doch dann entspannte sich ihr Gesicht, und sie lächelte. »Gut«, sagte sie, als sei er einer ihrer Scheißpatienten. »Du machst Fortschritte. Aber du hast dich immer noch nicht ganz mit der Tatsache abgefunden, dass sie nie mehr sein wird als deine Schwester.«


    Sie strich mit der Hand sanft über seine Wange. »Solange du sie nicht loslässt, Dallas, wirst du niemals geheilt sein.«

  


  
    KAPITEL 16


    Inselschönheit


    »Er hat mich einfach weggeschickt.«


    Ich sitze an Brodys und Staceys Küchentisch, trinke Kaffee und durchlebe noch einmal diesen Moment extremer Demütigung.


    »Na ja, was hattest du auch erwartet?«, fragt Brody. »Dass er dir die Klamotten vom Leib reißt und dich über den Tisch legt?«


    Ich muss mich sehr zusammennehmen, um bei der Vorstellung daran nicht zu stöhnen.


    »Meine Güte, Gregory.« Brodys Geburtsname ist Gregory Allan Brody, aber wehe, irgendjemand außer Stacey nennt ihn so. »Du hast sie überhaupt erst auf diesen verrückten Plan gebracht. Und jetzt sagst du ihr, sie hätte damit rechnen müssen, dass das nach hinten losgeht?«


    Da Stacey momentan meine Verbündete ist, erinnere ich sie nicht daran, dass sie diesen verrückten Plan befürwortet hat.


    »Das meinte ich nicht«, sagt er. »Aber komm schon, Jane. Ich habe den Burschen zwar noch nie getroffen, aber ich weiß, dass er nie etwas tun würde, was dich verletzt. Nicht absichtlich jedenfalls. Und ihr beide habt nicht einfach entschieden, euch ein bisschen miteinander zu amüsieren. Er ist immerhin dein Bruder, das ist eine ziemlich diffizile Angelegenheit. Da würde ich auch den Schwanz einziehen. Das war übrigens nicht so zweideutig gemeint, wie es jetzt klang.«


    »Wir sind nicht blutsverwandt. Mir ist egal, was das Gesetz oder unsere Eltern oder die Gesellschaft sagt. Das ist alles so dämlich.«


    »Das ändert nichts an der Tatsache, dass es ein Tabu ist.«


    Ich sehe hoch zu Stacey und dann hinüber zu Brody. »Dann möchte ich noch mal zitieren, was deine Frau ganz richtig angemerkt hat. Nämlich, dass der Vorschlag von dir kam.«


    »Und ich stehe zu meinem Vorschlag. Ich sage nur, dass ich ihn so einschätze, dass er ein Gentleman ist und …«


    »Äh, hast du schon mal die Boulevardpresse gelesen?«


    Er quittiert meinen Gefühlsausbruch mit einem Blick aus zusammengekniffenen Augen. »Was dich betrifft, wird er nicht übereilt handeln.«


    Ich unterdrücke das Bedürfnis, die Arme hochzuwerfen, wie um mich geschlagen zu geben. »Also gut, was soll ich tun?«


    Er breitet schulterzuckend die Hände aus und sieht in diesem Moment eher aus wie eine besorgte Mutter als ein Exbarkeeper und Dom. »Wenn du einen Fick willst, musst du wohl den ersten Schritt machen.«


    Ich schaue ihn mürrisch an, denn ehrlich gesagt, dachte ich, das hätte ich bereits.


    »Da ist ja meine hübsche Kleine!« Meine achtzigjährige Oma, die Mutter meines Vaters, streckt ihre Hände nach mir aus.


    Seit sie vor drei Jahren nach Opas Tod nach Florida gezogen ist, sehe ich sie leider viel zu selten. Nun eile ich auf sie zu und schließe sie fest in die Arme. Sie ist noch zerbrechlicher geworden, und das Wissen, dass ich sie vermutlich bald verlieren werde, dämpft mein Lächeln.


    Sie betrachtet mich mit ihren Augen, die winzig und verloren in ihrem runzligen Gesicht erscheinen, das nie einer Schönheits-OP unterzogen wurde. »Das sind meine Kriegsnarben«, hatte sie mir einmal erklärt, nachdem eine Freundin ihr nahegelegt hatte, dass sie sich doch ohne Weiteres die besten Ärzte leisten könnte. »Weißt du, wie viel Arbeit es war, ein schönes Leben zu führen? Warum sollte ich das verstecken?«


    »Was ist das für ein betrübtes Gesicht?«, fragt sie mich jetzt und nimmt meine Wangen in beide Hände.


    Ich schüttle den Kopf und blicke hinüber zu meiner Mom. »Ich habe einfach nur gerade gedacht, wie sehr ich dich vermisse.« Ich drücke sie nochmals fest an mich.


    »Tja, weil du so selten zu Besuch kommst. Da liegen Millionen in der Familienstiftung, und du schaffst es nicht, ab und an mal in ein Flugzeug nach Florida zu steigen?«


    Sie grinst, während sie das sagt, und ich weiß, dass sie mich nur aufzieht. Aber sie hat recht. Und ich verspreche ihr, dass ich sie wieder öfter besuchen komme.


    »Wo ist der Ehrengast?«, frage ich. Poppy, mein Uropa, ist der Schwiegervater meiner Oma, und obwohl er morgen hundert Jahre alt wird, löst er immer noch jeden Sonntag das Kreuzworträtsel in der New York Times, auch wenn seine Hand mittlerweile zu sehr zittert, um die Lösungen selbst einzutragen.


    »Dein Dad hat Becca kurz abgelöst und macht gerade einen Spaziergang mit ihm die Promenade hinunter zum Strand«, erklärt mir meine Mom. Becca ist seit zwanzig Jahren Uropas Pflegerin und Kreuzworträtselassistentin und lebt bei ihm. Damit gehört sie praktisch zur Familie.


    »Oh, ich glaube, dann schließe ich mich den beiden an.« Ich sehe mich im Raum um. Auf Barclay Isle gibt es fünf Bungalows zusätzlich zum Hauptgebäude, in dem wir uns momentan befinden. Es ist das bescheidenste Familienanwesen der Sykes, was allerdings nicht viel heißt. Es ist fünfhundertsechzig Quadratmeter groß und verfügt über Wände, die sich öffnen lassen, sodass man das gesamte Untergeschoss in einen großen Outdoor-Wohnbereich verwandeln kann, der sich zur gefliesten Terrasse hin öffnet.


    Ich habe diesen Ort immer geliebt. Das Wasser ist wunderschön und warm, der Himmel blau und die Insel herrlich abgeschieden.


    Selbst an einem Wochenende wie diesem, an dem über ein Dutzend Leute im Haus ist, gibt es genug Platz, um sich zurückzuziehen. Offenbar tun die meisten genau das, denn ich sehe zwar meinen Großonkel, der sich mit seinem ältesten Sohn unterhält, aber ich kann nirgends die Frau meines Onkels entdecken oder eines ihrer drei Enkelkinder, die alle ungefähr in meinem Alter sind.


    Ich winke ihnen zu, bleibe aber nicht stehen, um mit ihnen zu plaudern, als ich auf die Terrasse zustrebe mit dem Vorsatz, die Promenade hinunterzulaufen, bis ich Dad und Poppy einhole.


    Die Stimme meiner Mutter lässt mich innehalten. »Du solltest noch einen Happen essen, bevor das Büfett abgeräumt wird.«


    Ich nicke und entschuldige mich erneut. »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin.« Es ist bereits nach zwölf Uhr. Nach meiner Ankunft hatte ich meine Tasche in meinem Bungalow abgestellt - den ich benutze, seit meine Eltern fanden, ich sei alt genug für ein eigenes Zimmer - und war dann zum Hauptgebäude gekommen. »Ich bin vor Sonnenaufgang in New York losgeflogen, aber dann gab es in Norfolk technische Probleme, und ich musste auf den Hubschrauber warten.«


    »Jetzt bist du ja hier«, sagt Oma. »Das ist doch die Hauptsache.«


    Ich lächle und denke darüber nach, wie herrlich unkompliziert es ist, Zeit mit meiner Familie zu verbringen. Ganz anders als beim Spieleabend mit Dallas. Er gehört auch zur Familie, aber mit ihm ist es nie unkompliziert.


    Nein, Dallas Sykes ist eine Nummer für sich. Ein Bruder für gewisse Stunden, denke ich und schelte mich selbst für meinen Humor, der ebenso dumm wie daneben ist.


    Ich atme ein, denn jetzt, da ich an ihn denke, muss ich nachfragen. »Wo ist Dallas?«


    »Er ist schon seit heute Morgen hier«, sagt meine Mom. »Ich glaube, er war enttäuscht, dass du noch nicht da warst. Er hat sich vor ungefähr einer Stunde in seinen Bungalow zurückgezogen. Er meinte, er müsse ein paar Anrufe tätigen.«


    Ich nicke. »Bist du zusammen mit Mrs. Foster gekommen?«


    Meine Mutter lächelt. »Selbstverständlich. Und Liam wollte heute Nachmittag nachkommen.«


    Ich mache keinen Hehl daraus, dass ich mich riesig freue. Es ist Wochen her, seit ich ihn zuletzt gesprochen habe, und noch länger, dass ich ihn gesehen habe, und er fehlt mir.


    »Was ist mit Archie?« Er und Mrs. Foster sind die beiden Angestellten, die am längsten für unsere Familie arbeiten.


    »Er ist natürlich auch da. Wie würde dein Bruder nur ohne ihn überleben?«


    Ehrlich gesagt, glaube ich, dass er problemlos überleben würde. Doch das behalte ich für mich. Denn auch wenn die meisten in ihm nur einen verwöhnten Erben sehen, bin ich überzeugt, dass er mehr auf dem Kasten hat. Was ich allerdings nicht verstehe, ist, weshalb er in der Öffentlichkeit immer den Bad Boy raushängen lässt und sich nicht als der kompetente Mann zeigt, der er ist.


    Aber das ist keine Frage, die ich jetzt erörtern will.


    »Ich glaub, ich gehe dann mal runter zu Dad und Poppy und lege mich danach mit einem Buch in die Sonne.« Die Idee klingt himmlisch. Sonst fehlt mir oft die Zeit, einfach mal nichts zu tun, und ich freue mich auf ein paar Stunden Freizeit.


    »Viel Spaß. Um sechs gibt es Abendessen. Uropa isst zeitig«, fügt sie erklärend an, als ich die Augenbraue hochziehe.


    »Und die Feier morgen beginnt um zwölf, richtig?«


    Nachdem sie es bejaht, umarme ich meine Mutter und meine Oma noch einmal fest, bevor ich zwei kleine Flaschen Weinschorle in meine Tote Bag packe und über die Veranda zum Holzsteg laufe. Ich hatte mich bereits vorhin umgezogen, als ich mein Gepäck in den Bungalow brachte, und bin deshalb bestens gerüstet für meinen kleinen Strandausflug.


    In meiner Handtasche habe ich ein Taschenbuch, ein Handtuch, eine Wasserflasche und Sonnencreme. Und jetzt auch noch die Weinschorle, was immer gut ist. Ich trage ein Bikini-Oberteil mit einem rosa T-Shirt mit V-Ausschnitt darüber und habe mir ein Tuch wie einen Sarong um die Hüfte gewickelt, der mein Bikini-Höschen verdeckt. Die Flipflops ziehe ich aus und stecke sie in die Tasche, denn es ist viel leichter, barfuß zu laufen. Um Splitter muss ich mir keine Sorgen machen. Auf dem Holzsteg sind immer viele Leute unterwegs, und nach all den Jahren ist das Holz so glatt wie Stein.


    Als ich jetzt meinen Dad am Ende des Stegs neben Uropas Rollstuhl stehen sehe, eile ich auf die beiden zu und umarme jeden. Poppys Lächeln ist breit und zahnlos. Er streckt eine zitternde Hand nach mir aus, die ich liebevoll ergreife.


    Ich stehe noch eine Weile da und plaudere mit meinem Vater und meinem Urgroßvater, und das Gespräch ist unbeschwert und leicht. Eine Zeit lang nach der Entführung fühlte ich mich in der Nähe meines Vaters unwohl. Ich war so wütend auf ihn, weil er die Behörden rausgehalten hatte, dass zwischen uns eine tiefe Kluft entstand. Er hatte natürlich die Veränderung an mir bemerkt, aber ich hatte mich nie erklärt, sodass er bis heute glaubt, die Entfremdung sei einfach meinen traumatischen Erlebnissen geschuldet gewesen.


    Mit der Zeit lernte ich jedoch damit umzugehen. Mein Vater ist, wie er nun einmal ist. Reich und arrogant. Ein Mann, der Wert auf seine Privatsphäre legt. Und ich verstehe, dass er dachte, er würde uns beschützen, indem er das Ganze vor der Presse geheim hielt. Da bin ich anderer Meinung, ich glaube, er ist genauso sehr schuld an den weiteren vier Wochen, die Dallas leiden musste, wie ich. Aber ich habe vor ein paar Jahren meinen Frieden damit gemacht, und darüber bin ich froh. Denn auch wenn wir grundverschiedene Ansichten zum Thema Bürgerwehr haben, liebe ich meine Eltern und möchte keinen Keil zwischen uns treiben.


    Bei dem Gedanken entfährt mir ein Seufzer. Denn es gibt nach wie vor einen potenziellen Streitpunkt, und zwar einen enormen: Dallas und ich und unsere Geheimnisse.


    Nachdem wir noch ein wenig geplaudert haben, verabschiede ich mich. Ein paar Minuten lang spaziere ich durch die Meeresbrandung und laufe dann wieder hoch zum Haus, um das kleine Golfmobil zu holen, das ich in der Einfahrt abgestellt hatte. Die Bungalows sind lose über die Insel verstreut, sodass jeder genug Privatsphäre hat. Mein Bungalow befindet sich am hinteren Ende der Insel und besitzt einen traumhaften Ausblick auf die Südküste und den Atlantik.


    Außerdem ist er nur ein paar Hundert Meter von meinem absoluten Lieblingsort entfernt, einer kleinen Bucht, die Dallas, Liam und ich als Kinder entdeckten. Sie ist nur schwer zugänglich, da der Strand von kleinen, felsigen Hügeln umgeben ist anstatt von Dünen, wie man sie auf der Insel überwiegend findet. Wir waren auf der Suche nach Gezeitentümpeln über die Felsen geklettert, und als unsere Eltern herausfanden, wo wir gewesen waren, hatten sie uns verboten, dort je wieder hinzugehen.


    Zu gefährlich, hatten sie gesagt. Was, wenn wir umknickten und nicht weiterlaufen konnten? Was, wenn wir uns an den scharfen Felsen das Knie aufschlugen und eine Blutvergiftung bekamen? Was, wenn die Flut einsetzte und wir in der Falle saßen?


    Natürlich hatten wir hoch und heilig geschworen, uns von der Bucht fernzuhalten.


    Natürlich hatten wir uns beinahe jeden Tag dorthin geschlichen.


    Meiner Ansicht nach ist es der schönste Strand der ganzen Insel. Und während ich jetzt vorsichtig um die Felsen herumklettere, spüre ich einen Anflug von Melancholie. Ich vermisse es, meine beiden besten Freunde um mich zu haben, und ich frage mich, ob ich sie je zurückbekomme.


    Natürlich habe ich Liam als Freund nicht wirklich verloren. Aber durch die Entfernung und unsere prall gefüllten Terminkalender fühlen sich unsere seltenen Treffen eher wie flüchtige Begegnungen an.


    Aber bei Dallas fürchte ich, dass alles verloren ist und ich die furchtbare Tatsache akzeptieren muss, dass wir nie mehr als Geschwister sein können. Nicht Freunde. Und ganz sicher kein Liebespaar.


    Doch darüber möchte ich jetzt nicht nachdenken. Ich will mich einfach entspannen, ein wenig Sonne tanken, und sobald ich die Felsen hinter mir gelassen habe, suche ich mir ein hübsches Plätzchen und breite mein Handtuch aus. Ich ziehe mein T-Shirt aus, löse meinen Sarong und packe beides in meine Tasche, damit sie nicht allzu viel Sand abbekommen.


    Während die Sonne am Himmel dahinzieht, verschlinge ich die Hälfte meines Buches und trinke eine Weinschorle. Ich würde gern noch weiterlesen, aber die Hitze und der Alkohol machen mich schläfrig, und so schließe ich die Augen und lasse mich dahindriften, in jene überaus lebhaften Tagträume, in die man im Halbschlaf verfällt.


    Natürlich drehen sich all diese Tagträume um Dallas. Seine Berührungen, seine Küsse. Fantasien gemischt mit Erinnerungen, und als ich langsam wieder wach werde, kribbelt meine Haut, und zwar nicht nur von der Sonne.


    Ich bleibe noch eine Minute auf dem Bauch liegen, um mich nach meinem Nickerchen wieder zu orientieren, und in diesem Augenblick bemerke ich seine Anwesenheit. Ich kann ihn zwar nicht sehen, da mein Kopf auf dem Handtuch liegt, und ich höre nichts außer dem Brechen der Wellen am Strand.


    Aber dennoch bin ich mir absolut sicher, hebe langsam den Kopf und schaue mich um.


    Er steht regungslos im Sand, direkt auf der anderen Seite des Felsvorsprungs, und sieht mich mit solch feurigem Verlangen an, dass mein Körper unter seinem Blick zu zittern beginnt.


    Er trägt ein ausgewaschenes blaues T-Shirt und Khaki-Shorts. Genau wie ich ist er barfuß. Er sieht ebenso lässig wie selbstbewusst aus. Ein Mann, der sich in seiner Haut wohlfühlt. Ein Mann, der weiß, was er will, und gewohnt ist, es sich zu nehmen.


    Und dennoch rührt er sich nicht vom Fleck. Sagt nicht meinen Namen. Kommt nicht zu mir her. Er sieht mich einfach nur an, als ob es keinen Ort gäbe, an dem er gerade lieber wäre, und als ob es nichts gäbe, was er gerade lieber täte.


    Du musst den ersten Schritt machen.


    Brodys Stimme ertönt mit einem Mal in meinem Kopf, als ob die Meeresbrise sie herangetragen hätte. Er hat natürlich recht. Und ist es nicht genau das, was ich in der Cabana getan hatte, als ich seinen zaghaften Kuss in etwas Wildes, Stürmisches verwandelte? Und waren wir dem, was jetzt mein selbst erklärtes Ziel ist, dabei nicht ziemlich nahegekommen?


    Ich habe ein Gefühl von Schmetterlingen im Bauch, aber mein durch die Weinschorle beflügelter Mut ist ungebrochen.


    Ich weiß, was ich will. Mehr noch, ich weiß, was wir beide brauchen. Aber bei Gott, was, wenn er mich erneut abweist …


    Doch das wird er nicht - das weiß ich. Ich erkenne die Leidenschaft in seinem Blick. Dieselbe Leidenschaft, die ich auch fühle. Dasselbe zehrende, zerreibende Verlangen.


    Er wartet nur darauf, dass ich den ersten Schritt mache. Und natürlich wäre es unhöflich, wenn ich dem nicht nachkäme.


    Ich stehe langsam auf. Der Stoff des Triangel-Bikinioberteils, das locker von einem Band hinter meinem Hals zusammengehalten wird, bedeckt nur knapp meine Brustwarzen. Ich greife nach oben, löse den Knoten und lasse mein Bikinioberteil heruntergleiten.


    Selbst aus dieser Entfernung kann ich sehen, wie sich sein Adamsapfel bewegt. Ermutigt mache ich einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. Ich fixiere seine Augen. Diese Augen, die mich so intensiv anblicken.


    »Tu nicht so, als ob das eine zufällige Begegnung wäre«, sage ich. »Wir beide wollen dasselbe.«


    Er antwortet nicht, aber als ich mit den Händen nach meinen Brüsten greife und an meinen Nippeln ziehe, sehe ich, wie sein Schwanz unter seinen Khaki-Shorts spannt, und allein zu wissen, dass er von meinem Anblick einen Steifen bekommt, gibt mir ein Gefühl von Macht.


    Ich nehme meine Hände von meinen Brüsten und greife nach den beiden Schleifen an jeder Seite meiner Hüfte, die die beiden winzigen Triangel-Stoffteile vorn und hinten zusammenhalten. Zwei einfache Schleifen, die ich nun gleichzeitig löse, um daraufhin meine Beine leicht zu spreizen, sodass das Höschen herunterfällt und ich vor ihm stehe - vollkommen nackt und vollkommen ausgeliefert.


    »Du weißt, was ich will«, sage ich und gleite mit der Hand über meinen Bauch nach unten zu meiner Scham. Ich bin gewachst und somit ist nichts vor ihm verborgen. Ich gleite tiefer, und meine Finger berühren mein feuchtes, geschwollenes Fleisch. Als ich jetzt so entblößt vor ihm stehe, fühle ich mich nicht nur unter Strom, sondern auch so erregt wie noch nie zuvor in meinem Leben.


    »Du willst es auch«, sage ich forsch, und beiße mir auf die Unterlippe, als ich einen Finger tief in mich hineinstecke.


    Dallas’ Augen sind immer noch auf mich geheftet, aber seine Hand ist jetzt in seinem Schritt, und mir stockt kurz der Atem, als er seinen Reißverschluss herunterzieht und seinen riesigen, voll erigierten Penis herauszieht.


    Sofort spüre ich ein Ziehen im Unterleib, eine direkte Reaktion auf den Anblick von Dallas, der sich selbst streichelt. Der mich beobachtet. Meine Muschi pulsiert, und meine Finger gleiten über meine extrem feuchte Klitoris.


    Er rubbelt hart und schnell über seinen Penis, und ich kann die Reibung von Haut auf Haut hören, sein leises Stöhnen, und das macht mich noch enger. Noch erregter. Ich verstärke den Druck und bewege meine Finger in kleinen Kreisen über meinen Kitzler. Ich bin mittlerweile so verzweifelt, dass ich nicht aufhören könnte, selbst wenn ich wollte.


    Aber weiß Gott, ich will nicht, dass es aufhört.


    Ich lasse meinen Blick von dem hungrigen Ausdruck in seinen Augen zu seiner Hand auf seinem Schwanz gleiten, die sich ruckartig vor und zurück bewegt. Ich sehe, wie sich die Muskeln in seinem Unterleib anspannen, und spüre, wie sich meine Möse um meine Finger herum zusammenzieht.


    Er beobachtet mich.


    Dieser Gedanke ist extrem antörnend, und ich bin nah dran, so nah dran. Ich weiß, er auch, und ich will es endlich. Scheiße, ich brauche es. Und als die ersten Zuckungen durch mich hindurchgehen und den nahenden Orgasmus ankündigen, flüstere ich heiser seinen Namen.


    Das gibt ihm den entscheidenden Kick. Er explodiert vor meinen Augen, dass das Sperma in dicken Strömen in den Sand schießt, während sein ganzer Körper sich anspannt und er sich nach hinten krümmt, ohne mich eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


    Ich schreie auf und spüre, wie meine Knie weich werden, als der Orgasmus mich durchzuckt, und ich sinke zu Boden und kann nicht fassen, dass wir das eben wirklich getan haben, auch wenn ich nicht leugnen kann, dass das mit Abstand die heißeste, erotischste Erfahrung meines Lebens war.


    »Dallas, o Gott, Dallas. Das war dermaßen abgefu…«


    »Abgefuckt«, beendet er meinen Satz. »Ja, das war definitiv abgefuckt.«


    Seine Stimme klingt gereizt, beinahe wütend.


    »Es tut mir leid, Jane. Es tut mir so verdammt leid.«


    Ich gebe keine Antwort, denn ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Ich sitze einfach nur da und schaue zu - völlig schockiert, ungläubig und fassungslos -, als er seinen erschlafften Penis wieder in seine Unterhose steckt, sich umdreht, über die Felsen klettert und mich allein und nackt in der Bucht zurücklässt.

  


  
    KAPITEL 17


    Total abgefuckt


    Total abgefuckt.


    Hatte er nicht genau das zu der Rothaarigen gesagt? Dass er den Sex abgefuckt mochte? Dreckig? Derb?


    Und das war die Wahrheit. Das war verflucht noch mal die Wahrheit.


    Aber nicht mit Jane. Er wollte sie niemals so tief mit hinabziehen. Und was hatte er als Erstes gemacht, als sich die Gelegenheit dazu bot? Er hatte sich daran ergötzt, wie sie masturbierte und sich dabei einen runtergeholt, genau wie er es bei all den anderen Frauen machen würde. Wie er es ihnen schon so oft befohlen hatte, damit er zum Orgasmus kam. Damit er immer die Oberhand darüber behielt, wie sich der Sex in seinem Schlafzimmer oder im Club abspielte.


    Er hätte nie einknicken dürfen, aber er war so geil gewesen, und sie hatte so atemberaubend ausgesehen. Er wusste, was sie vorhatte - sie hatte sich diese verrückte Idee in den Kopf gesetzt, dass sie sich das Verlangen aus dem Leib vögeln musste. Das würde nie funktionieren. Das Verlangen, diese Begierde nach ihr würde nie verschwinden. Aber vorhin hatte sie versucht, ihn zu zwingen, die Sache in die Hand zu nehmen. Die Führung zu übernehmen.


    Auf gewisse Art und Weise hatte er wohl genau das getan.


    Frustriert fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, denn er wusste nicht, wohin das alles führen sollte. Sie waren in einer Art sexueller Endlosschleife gefangen, und wenn sie eines Tages irgendeine Form von normalem Verhältnis haben wollten, mussten sie irgendwie einen Ausweg finden. Er konnte nicht mit ihr schlafen, aber er wollte sie auch nicht verlieren, und so langsam gingen ihm die Optionen aus.


    Ein dumpfer, pochender Schmerz breitete sich in seinem Kopf aus, und er ging zur Bar und schenkte sich einen Scotch ein, um seine Nerven zu beruhigen. Er wollte ihn eigentlich langsam genießen, aber stattdessen kippte er ihn hinunter und schenkte sich noch einen ein. Sein Schwanz war schon wieder steif bei der Erinnerung daran, wie er gekommen war, als er sie dabei beobachtete, wie sie es sich selbst machte. Er nahm sich vor, den zweiten Scotch auch noch hinunterzukippen und dann eiskalt zu duschen; vielleicht half das ja.


    Er zog sein T-Shirt aus und tat dasselbe mit seinen Shorts und seinem Slip. Er hatte noch nicht einmal das kleine Wohnzimmer durchquert, als er hörte, wie die Tür aufflog. Er verfluchte sich dafür, dass er nicht daran gedacht hatte abzuschließen - andererseits, wann tat er das je hier auf der Insel? -, und als er sich instinktiv umdrehte, erwartete er, Liam zu sehen.


    Doch stattdessen stand Jane vor ihm. Die Augen weit aufgerissen und mit zorniger Miene. »Was glaubst du eigentlich, wer du …«


    Sie blieb abrupt stehen, als sie ihn offensichtlich erst jetzt richtig ansah, und ihr ersticktes leises Keuchen ließ seine Haut noch heißer glühen.


    Er sah, wie sie sich sammelte. Ein wenig blinzelte und sich auf die Unterlippe biss, während sie ihn langsam mit den Augen abscannte.


    Er glaubte nicht, dass sie es absichtlich tat, aber als sie seine Augen erreichte, leckte sie sich über die Lippen, als ob er ihr persönlicher Lolli sei. Dieses Bild stand ihm jetzt vor Augen, zusammen mit der reizvollen Fantasie, wie gern er ihr befehlen würde, ihm den Schwanz zu lutschen.


    Fuck.


    »Klopfst du nie vorher an?«


    Er sah in ihrem Gesicht, wie sie mit sich rang, sowie ein unschuldiges Erröten ihrer Wangen, bei dem er sie am liebsten übers Knie legen und ihr den Hintern versohlen wollte, um zu sehen, ob sich ihr Po ebenso einfärben würde.


    Die Unentschlossenheit in ihrem Gesicht hielt nur einen Augenblick. Dann stürzte sie sich wie ein Raubvogel auf seine Beute, und schlang sich um ihn, ihr Unterleib warm und weich an seinem Schwanz, ihr Mund hart und heiß auf seinem.


    Er hätte sie genau in diesem Moment zurückstoßen müssen, doch er hatte keine Kraft mehr. Sie hatte gewonnen, schon möglich, aber er konnte diesen Sieg sehr gut auch zu seinen Gunsten drehen.


    Voll wilder Leidenschaft nahm er sie, küsste er sie. Er fuhr mit einer Hand in ihr Haar und löste die einfache Schleife, die ihr Bikini-Oberteil zusammenhielt. Dann glitt er mit der Hand nach hinten und wiederholte das Ganze mit der Schleife an ihrem Rücken.


    Die zwei Stoff-Triangel blieben an Ort und Stelle, festgehalten durch den Druck seiner Brust an ihrer, doch er wusste, sie würden heruntergleiten, sobald er einen Schritt zurückmachte.


    Doch er machte keinen Schritt zurück. Noch nicht. Nicht jetzt, da er den Moment genießen wollte.


    Stattdessen konzentrierte er sich auf ihren Mund. Er glitt mit einer Hand nach oben, hinter ihren Nacken, sodass sie nicht zurückweichen konnte, sich nicht bewegen konnte. Sie konnte nur ihren Mund öffnen und ihm geben, was er wollte. Und während sie es tat, drang ihr leises, lustvolles Wimmern direkt bis zu seinem Schwanz vor.


    Seine freie Hand wölbte sich über ihren Hintern, fand dann den lockeren Knoten ihres Tuchs an der Hüfte und öffnete ihn. Er ließ das Seidentuch zu Boden fallen und hatte vor, dasselbe mit ihrem Bikini-Höschen zu wiederholen. Doch wie er entdeckte, war sie nackt darunter, und angesichts dieses gewagten Manövers musste er lächeln und küsste sie noch leidenschaftlicher.


    Während seine Zunge ihren Mund erkundete, legte er seine Hand auf ihren nackten Po und zog sie dicht zu sich heran, sodass die Bewegung ihrer aneinandergepressten Körper an seinem Schwanz rieb, ihn reizte. Wellen der Lust rollten durch ihn hindurch und trugen ihn immer weiter empor, bis er kurz davor war, hier und gleich zu kommen. Auf ihren Bauch. Auf ihre Titten.


    Und das war der Moment, als - endlich - ein letzter Funken Verstand durch seine vernebelten Sinne drang und er sie von sich stieß.


    Seufzend griff er nach unten, um seine Unterhose aufzuheben. Doch sie war schneller, schnappte sie sich und warf sie quer durch den Raum.


    »Was zum …?«


    Sie deutete mit einer Handbewegung auf ihren nackten Körper. »Was fair ist, ist fair«, zwitscherte sie.


    Oh, ja, er würde sie liebend gerne übers Knie legen.


    Er schloss die Augen und zwang sich unter Aufbringung all seiner Willenskraft, nicht über ihren Hintern nachzudenken. Oder irgendeinen anderen Körperteil von ihr. Sie versuchte, ihn zu zermürben, das wusste er. Und er musste die Kontrolle zurückerobern. »Du solltest gehen.« Er sprach bestimmt, in jenem Ton, bei dem ihm die anderen Frauen sofort gehorchten. Jenem Ton, mit dem er seinem Team Anweisungen gab, die keine Widerrede duldeten.


    »Ich denke gar nicht daran«, sagte sie, offenbar immun dagegen. »Ich bin es leid zu warten, Dallas. Ich werde mir nehmen, was ich will.«


    »Das hier würdest du nicht wollen, glaub mir.« Warum zur Hölle ging das nicht in ihren Dickschädel rein? »Du würdest mich gar nicht wollen. Ich kann dir nicht alles geben …«


    »Was? Glaubst du, das wüsste ich nicht? Wie wir zueinander stehen? Warum es niemals zwischen uns funktionieren kann?« Sie ging an ihm vorbei in Richtung Schlafzimmer.


    Er stand einen Augenblick lang da, ein wenig irritiert, aber vor allem amüsiert.


    »Natürlich ist mir das klar«, fuhr sie fort. »Und wenn ich nur deine beste Freundin, nur deine Schwester sein kann, na gut. Schön. Ich kann damit leben. Aber wir kriegen ja nicht einmal das hin, weil ständig diese unausgesprochene Sache zwischen uns im Raum steht.«


    Sie saß auf dem Bett, die Beine gerade genug gespreizt, dass er sehen konnte, wie feucht und angeschwollen sie war. Sie klopfte neben sich auf die Matratze. »Du willst mich - versuch gar nicht erst, es zu leugnen. Und ich will dich. Also bin ich hergekommen, um mir das zu nehmen, was ich will. Damit wir das vielleicht endlich mal hinter uns lassen können.«


    »Kapierst du das nicht? Es gibt keine Möglichkeit, mir das Verlangen nach dir aus dem Leib zu vögeln. Ich kann nicht …«


    Er brach ab, presste die Lippen aufeinander, holte tief Luft und versuchte es von einer anderen Seite. »Ich werde dich nie aus dem Kopf kriegen, und du hast keine Ahnung, um was du mich da bittest.«


    »Ich weiß nur, dass ich so nicht weiterleben kann. Mit all diesem Chaos. All diesen Emotionen. Ich hasse es, und eines Tages werde ich dich dafür hassen, dass ich mich so fühle.«


    »Vielleicht solltest du das. Vielleicht verdiene ich es.«


    »Nicht du bist es, der das verdient hätte«, flüsterte sie, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht.


    »Nein«, ermahnte er sie, als er daran dachte, was sie ihm in der Cabana gestanden hatte. Dass sie sich dafür schuldig fühlt, dass er weitere vier Wochen in Gefangenschaft verbrachte. »Du darfst so etwas nicht einmal denken.«


    Sie sah zu ihm hoch und nun war ihr Gesichtsausdruck hart wie Stahl. »Dann lenk mich ab. Sag mir, was du willst, Dallas. Willst du, dass ich mich hinlege? Willst du mir zusehen, wie ich mich streichle? Willst du, dass ich dir den Schwanz lutsche?« Sie blickte in seine Richtung, wo besagter Schwanz beide Fragen begeistert bejahte. »Tja«, sagte sie mit einem Lächeln. »Sieht ganz danach aus.«


    Er trat näher zum Bett.


    »Ist es das, was du willst?«, fragte er. »Willst du, dass ich dich so wie die anderen Frauen behandle, die in meinem Bett landen? Die sich gegenseitig zuraunen, wie sie mit mir in der Kiste waren und wie groß mein Schwanz war?«


    »Na ja, er wird seinem Ruf auf jeden Fall gerecht.«


    Dallas blieb ernst. »Jane.«


    »Ja.« Sie hob ihr Kinn. »Das ist es, was ich will.«


    »Du hast gar keine Ahnung, worum du mich da bittest. Wenn du wüsstest, was ich mit …«


    »Dann zeig es mir. Stell dir vor, ich wäre deine kleine argentinische Freundin mit dem Oxford-Abschluss. Oder die rothaarige Tusse von deiner Party. Küsst du sie, oder ist das zu persönlich? Vielleicht fickst du sie nur.«


    Er lachte spöttisch. »Das ist das Letzte, was ich tue.«


    »Dann zeig mir, was du zuerst machst.«


    Er hätte fast gelacht, aber das Lachen blieb ihm im Hals stecken, als sie aufstand und auf ihn zukam. »Befiehlst du ihnen niederzuknien?«, fragte sie, während sie auf ihre Knie sank. »Fickst du sie in den Mund?« Sie leckte mit der Zungenspitze über seine Eichel und nahm gerade genug in den Mund, um ihn herauszufordern.


    Und dann, ohne Vorwarnung, nahm sie seinen Schwanz so tief in ihren Mund, dass seine Eier an ihrem Kinn rieben.


    Lust und Selbstverachtung mischten sich in ihm, ein explosives Gemisch, und er griff mit den Händen unter ihre Achseln und warf sie praktisch nach hinten aufs Bett.


    Sie taumelte und setzte sich auf. »Verflucht, Dallas, ich …«


    Innerhalb einer Sekunde stand er vor ihr und drückte sie nach hinten, sodass sie flach auf dem Rücken lag, während ihre angewinkelten Beine über das Bett hingen. Er stand zwischen ihren Beinen, als er sich vorbeugte und ihr den Mund zuhielt, während ihre Augen wütend funkelten.


    »Spreiz deine Beine«, befahl er und sah, wie die Wut verflog und sich ihre Augen weiteten, als seine Worte zu ihr durchdrangen, und dann befolgte sie seinen Befehl.


    Er hielt eine Hand auf ihren Mund gepresst und strich mit der anderen langsam an ihren Innenschenkeln entlang, immer höher und höher, zu ihrer entblößten Muschi. Sie wand sich unter seiner Berührung, frustriert, weil er sie nicht da berührte, wo sie es sich am meisten wünschte. Weil er sie neckte und reizte.


    Er hatte vor, dieses Spielchen noch länger zu treiben.


    Mit einem Lächeln zog er beide Hände zurück.


    »Hör nicht auf«, bettelte sie ihn an, und die Begierde in ihrer Stimme machte ihn noch härter. »Hör ja nicht auf.«


    »Rutsch nach oben«, befahl er, und sie beeilte sich seiner Aufforderung nachzukommen, während er sich neben ihr aufs Bett kniete und sich dann auf sie setzte, sodass sein Penis provokant an ihrem Venushügel rieb.


    »Dallas.« Sein Name verlor sich beinahe in ihrem verzweifelten Wimmern.


    Er lehnte sich nach vorn, um ihre Brüste zu streicheln. »Ich sollte dich rauswerfen und die Tür abschließen.«


    »Mag sein.« Ihr Atem ging stoßweise. »Aber das wirst du nicht tun.«


    »Ach, und wieso nicht?«


    »Weil wir die ganze Zeit versucht haben, uns voneinander fernzuhalten, und es nicht funktioniert hat. Weil du mich willst. Weil ich nackt und feucht vor dir liege, und dich das anmacht.«


    Er schloss die Augen, wie um die Wahrheit nicht sehen zu müssen. »Hast du eine Ahnung, wie sehr ich mir das gewünscht habe? Wie oft ich mir vorgestellt habe, dass du nackt vor mir ausgestreckt liegst.«


    Ihr Kehlkopf bewegte sich, als sie nickte. »Natürlich habe ich das.«


    Natürlich hatte sie das.


    Er war also auch Gegenstand ihrer Fantasien, und diese so simple Tatsache gab ihm den Anstoß weiterzumachen, die Stimme zu ignorieren, die ihm sagte, dass es nicht klappen konnte. Dass es kein Happy End geben konnte und dass die Frau in seinen Armen ihn nicht wiederherstellen konnte.


    Vermutlich stimmte das. Aber in diesem Moment fühlte es sich einfach verdammt noch mal so richtig an.


    Und vielleicht würde es wieder in Ordnung kommen. Vielleicht wäre diesmal alles in Ordnung, weil sie es war, die in seinem Bett lag.


    Sie lag wie ein Festmahl ausgebreitet vor ihm, und er lehnte sich vor, um einen Bissen zu nehmen, indem er mit den Zähnen ihre festen Nippel streifte und dann an ihren Brüsten saugte. Sie wand sich genüsslich, und die leisen Geräusche, die sie von sich gab, regten seinen Hunger nur noch mehr an.


    Er wollte auch den Rest von ihr kosten, und er begann, langsam nach unten zu gleiten, beißend und küssend, während er sich immer weiter dem himmlischen Genuss näherte. Während ihr Keuchen und Stöhnen immer dringlicher wurde.


    Sie krümmte ihren Rücken durch, als er ihren Nabel liebkoste und sie leise winseln hörte. »Hör nicht auf. Bitte, bitte, hör nicht auf.«


    Er hatte nicht vor aufzuhören. Er hatte diesen Moment so sehr herbeigesehnt, seit Jahren schon.


    Ach was, immer schon.


    Er hielt seinen Kopf gesenkt und konzentrierte sich auf die weiche Haut ihres Bauchs, während er Kuss um Kuss tiefer glitt. Aber er spürte, wie sich ihre Finger in sein Haar vergruben. Wie sie ihn schob, ihn drängte, schneller nach unten vorzudringen, sie zu kosten und sie in höhere Sphären zu tragen.


    Was genau das war, was er vorhatte.


    Er rutschte auf dem Bett tiefer und kitzelte dann die Innenseiten ihrer Schenkel mit seiner Zungenspitze. Er hielt sie fest, während sie sich wand und offensichtlich alles um sich herum vergaß angesichts der Lust, die er ihr bereitete.


    Langsam küsste er sich nach oben und leckte dann mit der Zunge über ihre Möse. Sie schmeckte süß und roch nach Sex, und in dem Moment, als er seinen Mund schloss, um an ihrer Klit zu saugen, erinnerte er sich daran, wie er es das erste Mal getan hatte. Ihre vertrauensvolle Unschuld, seine unbeholfene Erkundung. Und dieses unbändige, überwältigende Gefühl der Einheit, als sie in seinen Armen explodiert war - und sie beide der Dunkelheit entflohen waren. Wenn auch nur für einen Moment.


    Nun kannte er sich mit dem Körper einer Frau besser aus, aber keine Frau hatte je wie Jane geschmeckt. Hatte je wie Jane auf ihn reagiert. Und während er sie mit der Zunge leckte, stieß er zwei Finger in sie, füllte sie, ließ sie gegen seinen festen Griff ankämpfen, während sich ihre Leidenschaft immer weiter steigerte.


    Und dann spürte er es. Dieses unverkennbare Beben, als sie aufschrie, sich krümmte und unter ihm explodierte, und, heilige Scheiße, der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Ein Ausdruck von Leidenschaft. Lust. Tiefster Erfüllung.


    Er war es, der ihr das gegeben hatte. Und in diesem Moment war es für ihn undenkbar, dass etwas, das sich so vollkommen richtig anfühlte, irgendwie falsch sein konnte.


    »Dallas«, murmelte sie und begegnete seinem Blick. »Hi. Und wow.«


    Er schmunzelte amüsiert, während er höher rutschte und sie ihre eigene Begierde schmecken ließ, als er sie tief und innig küsste.


    »Mehr«, flüsterte sie, als er den Kuss unterbrach. »Bitte. Ich will dich in mir spüren.«


    Er konnte die Hitze in ihren Augen aufflammen sehen, und er spürte, wie sein Schwanz allein bei der Vorstellung daran steif wurde. Bei dieser so wundervollen, unglaublichen Vorstellung. Scheiße, er konnte sich bereits vorstellen, wie es sich anfühlen würde, sich in ihr zu versenken, und er war in diesem Moment so hart - und sie so unfassbar feucht -, dass er sie wahrscheinlich mit einem einzigen, harten Stoß nehmen konnte.


    Und da lag sie, spreizte ihre Beine noch weiter, öffnete sich für ihn. Sie war so heiß, so bereit, und er hatte diesen Moment mehr als die Hälfte seines Lebens herbeigesehnt.


    Er musste es tun. Er musste sie nehmen.


    Eilig glitt er auf sie, hart und bereit. Das Gefühl ihrer Öffnung an seiner Penisspitze war überwältigend, und als sie sich auf die Unterlippe biss und ihn mit bitte, bitte mach schon anflehte, benutzte er seine Finger, um sie zu öffnen. Er versuchte, die Kontrolle zu behalten. Versuchte, dem Drang zu widerstehen, einfach hart in jenen himmlischen Schoß vorzustoßen. Er wusste es besser. Er wusste, er wollte es langsam angehen lassen.


    Er stieß nur leicht gegen sie, und o Gott, sie fühlte sich so gut an, und er hielt ihre Hüfte, damit er tiefer eindringen konnte, und dann …


    Und dann war es vorbei.


    Er hatte alles verloren.


    Die Kontrolle über sich selbst. Über den Moment.


    Seine verfluchte Erektion.


    Ein wilder Ausbruch von Zorn und Selbsthass brach aus ihm heraus, und er kletterte nach hinten, vom Bett herunter.


    »Dallas? Nein, bitte.« Sie stützte sich auf den Ellenbogen auf. »Wir beide brauchen das. Bitte hör nicht auf. Bitte.«


    »Das hier?« Er griff sich an seinen schlaffen, nutzlosen Schwanz und sah, wie sich ihre Augen angesichts seines harschen Tons erschrocken weiteten.


    Zunächst sah sie lediglich verwirrt aus, doch dann drehte sie sich, um ihn besser zu sehen. Sie sah ihm zuerst ins Gesicht. Dann glitt ihr Blick tiefer, und er sah, wie Erkenntnis - und Schock - in ihrem wunderschönen Gesicht aufleuchtete.


    »Ist das wirklich das, was du willst?« Er konnte die Selbstverachtung in seiner Stimme nicht verbergen.


    »Dallas …« Er hörte den Schmerz in ihrer Stimme, und die Verwirrung.


    »Ich dachte … ich hatte gehofft. Ach, scheiße, Jane, sie haben mich zerstört. Aber ich hatte immer dich vor Augen, wenn sie …« Er konnte es nicht aussprechen. Verflucht noch mal, er konnte nicht einmal darüber nachdenken, was die Frau ihm angetan hatte.


    Er erschauderte bei der Erinnerung daran und schob sie schnell weg. »All die Jahre warst du mein Lichtblick.« Er dachte an Adele, die gesagt hatte, wenn er es schaffen wollte, sie tatsächlich zu penetrieren, solle er an Jane denken, denn dann würde er seine Erektion bestimmt behalten.


    Aber er hatte es nie ausprobiert. Er hatte Jane nie derart besudelt.


    Und nun stellte sich heraus, selbst wenn er es mit Jane selbst ausprobierte, klappte es nicht.


    »Dallas, es ist okay, es ist nicht …«


    »Was? Wichtig? Erzähl keinen Scheiß.« Er holte Luft und lachte dann über die Ironie des Ganzen. »Du meinst, wir sollten uns das Verlangen aus dem Leib vögeln? Tja, sieht ganz so aus, als ob das niemals funktionieren wird. Nicht funktionieren kann.«


    Er ballte seine Hände an den Seiten zu Fäusten und versuchte, den Drang zu unterdrücken, aus purem Frust auf etwas einzuschlagen. »Ich bin ein gebrochener Mann, und ich bin dein Bruder. Und deshalb werde ich nie der Mann an deiner Seite sein.«


    Er wollte nicht hören, was sie darauf entgegnen würde. Wie sie ihn ansehen würde.


    Also machte er einfach kehrt, ging ins Badezimmer und zog die Tür hinter sich zu. Er drehte den Schlüssel im Schloss und ließ sich mit dem Rücken gegen die Tür zu Boden gleiten.


    Zu mehr war er in diesem Augenblick nicht in der Lage.


    KAPITEL 18


    Auf und davon


    Und der Preis für den schlechtesten Umgang mit einer schwierigen Situation geht an - mich.


    Stirnrunzelnd und zögerlich stehe ich vor der Badezimmertür, und meine Hand schwebt nur Zentimeter vor dem Holz, um anzuklopfen. Doch ich tue es nicht. Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll.


    Ich seufze und hasse mich selbst dafür, so durcheinander zu sein. Dafür, dass mir nicht aufgefallen war, dass er seine Erektion verloren hatte, und dass ich einfach davon ausging, dass er mich weiter auf die Folter spannen wollte.


    Und mein Gesichtsausdruck, o Gott. Ich muss schockiert ausgesehen haben, und das ist mit Sicherheit nicht der beste Gesichtsausdruck, wenn man ein geknicktes Männer-Ego vor sich hat. Aber selbst als ich endlich begriff, konnte ich es immer noch nicht ganz fassen. Immerhin war er der berüchtigte King of Fuck.


    In Gedanken lasse ich seine Worte noch einmal Revue passieren. Sie haben ihn zerstört?


    Er hatte immer mich vor Augen, als sie was taten?


    Ich war sein Lichtblick?


    Was soll das heißen?


    Allerdings ist das keine Frage, die ich ihm wirklich stellen muss. Ich weiß nur zu gut, was das heißt. Sie haben ihn gefoltert. Ihn gebrochen.


    Der Wärter. Die Frau.


    Sie haben ihn zerstört.


    Ich denke an die quälend langen Wochen nach der gescheiterten Befreiungsaktion - als wir nicht wussten, ob Dallas am Leben oder tot war. War es das, was sie mit ihm in dieser Zeit angestellt hatten? Hatten sie einen unschuldigen Knaben zu ihrem Vergnügen vollkommen ruiniert? Zur Strafe? Für die Sünde, mit seiner Schwester zu schlafen?


    Ich weiß es nicht, aber ich glaube, so muss es gewesen sein.


    Jeder Therapeut, mit dem ich in den letzten siebzehn Jahren gesprochen habe, hat unter anderem das Überlebensschuld-Syndrom an mir diagnostiziert. Ich wusste immer, dass diese Einschätzung stimmte, aber erst jetzt wird mir das ganze Ausmaß dessen klar, was Dallas in meiner Abwesenheit erleiden musste. Ich weiß noch immer nicht genau, was sie ihm angetan haben - bis eben hatte ich daran geglaubt, dass er sich an nichts von alledem erinnerte.


    Doch nun weiß ich es besser. Er erinnert sich, auch wenn er immer das Gegenteil behauptet hatte.


    Ich muss annehmen, dass er sich an alles erinnert. An jedes schreckliche Detail seines Martyriums.


    Sie haben mich zerstört, hatte er ihr gestanden. Aber ich hatte immer dich vor Augen.


    Ich zittere bei der Erinnerung an seine Worte. Er will mich immer noch, obwohl er mich hassen sollte. Denn während er noch immer litt, war ich längst zu Hause in Sicherheit.


    Und ich habe keine Ahnung, wie wir das jemals hinter uns lassen sollen.


    Widerstrebend ziehe ich mich an. Ich sammle meine am Boden liegende Handtasche auf und halte vor der Badezimmertür kurz inne. Ich weiß nicht, ob er mit mir reden oder lieber allein sein will, aber ich halte diese Stille nicht länger aus.


    Ich klopfe leise an. »Dallas? Dallas, würdest du bitte rauskommen und mit mir reden?«


    Keine Antwort. Ich schließe seufzend die Augen und bin traurig, um seinetwillen und unser beider willen. Und ja, ich habe Angst. Denn ich hatte geglaubt, wir machen Fortschritte, und jetzt habe ich das Gefühl, dass wir zurückgeworfen wurden, und zwar noch weiter zurück als da, wo wir begonnen haben.


    Ich gehe zur Vordertür, trete hinaus in den Sonnenschein und bereue diesen Schritt noch in derselben Sekunde.


    Meine Eltern sind direkt vor mir und spazieren den kleinen Pfad entlang, der sich durch das Innere der Insel windet.


    Meine Mom lächelt und winkt, aber im Gesicht meines Vaters zieht ein Sturm auf. Ich fürchte, ich sehe ertappt aus, aber jetzt umzudrehen, würde es noch schlimmer machen.


    Also hole ich tief Luft und stelle mein schauspielerisches Talent unter Beweis. »Hey!«, winke ich ihnen zu. »Es tat mir leid, dass ich Dallas beim Frühstück verpasst habe, also dachte ich mir, ich sage mal kurz Hallo.«


    »Ich hoffe, er kommt nicht zu spät zum Abendessen«, sagt meine Mom.


    »Ich weiß nicht, was er vorhat«, sage ich. »Er hat gerade geschäftlich telefoniert.« Meine Stimme klingt heiter und übertrieben vergnügt. »Ich hab ihm gesagt, ich schaue später noch mal vorbei.«


    Ich umarme meine Mutter und gebe meinem Vater einen Kuss auf die Wange. »Ich ziehe mich dann mal fürs Abendessen um. Hab euch lieb«, sage ich, immer noch in demselben übertrieben heiteren Tonfall, den ich offenbar nicht abstellen kann. Ich winke ihnen ein letztes Mal zu und muss mich sehr beherrschen, um nicht zu meinem Bungalow zu sprinten.

  


  
    KAPITEL 19


    Die Sünden der Väter


    Dallas hörte, wie die Tür zugeschlagen wurde, und schalt sich dafür, was für ein Vollidiot er doch war. Er hätte nie seine Grenzen mit ihr ausloten dürfen.


    Genauer gesagt, hätte er sie nie küssen, sie nie berühren dürfen.


    Es hatte diesen einen Moment gegeben, als sie jung waren, aber sie mussten endlich darüber hinwegkommen. Sie jagten einer Fantasie hinterher, und es würde sie beide früher oder später umbringen.


    Er stand auf, lehnte sich gegen den Waschtisch und besah sein Spiegelbild. Was war eigentlich sein Problem? Er war ein starker, erfolgreicher Mann. Er führte ein Milliardendollarunternehmen. Er leitete eine Geheimorganisation. Er war nicht schwach. Er rannte nicht vor Herausforderungen davon. Wenn er ein Projekt oder eine Mission hatte, tat er alles, bis er sein Ziel erreicht hatte. Und er ließ sich dabei nicht von Emotionen leiten.


    Wieso also ließ er es dann bei Jane zu?


    Weil er sie wollte.


    Weil sie ihn wollte. Zumindest, bis sie erfahren hatte, wie es wirklich um ihn bestellt war. Nur Gott wusste, wie sie jetzt über ihn dachte.


    Aber nur weil sie es beide wollten, hieß das noch lange nicht, dass sie es haben konnten, und sie hatten sich jahrelang selbst gequält.


    Er wusste nicht, wie er dem ein Ende setzen sollte. Er wusste nicht, wie er sich das Herz aus der Brust reißen und sie daraus verbannen sollte.


    Aber er musste einen Weg finden.


    Denn wenn sie so weitermachten, würde er sie am Ende nur noch tiefer hinabziehen. Und er liebte sie viel zu sehr, um das zuzulassen.


    Er rieb sich den Nacken gegen den heraufziehenden Kopfschmerz. Er hatte sich nie richtig daran gewöhnt, dass sein Schwanz ihm den Dienst versagte, aber es überraschte ihn nicht mehr. Jedes Mal, jedes beschissene Mal hatte er bei der Penetration Erektionsstörungen. Ja, mittlerweile probierte er es nur noch in den seltensten Fällen überhaupt.


    Aber das war nicht alles. Verflucht, er konnte nicht einmal den Mund einer Frau ficken und dabei abspritzen. Sie konnte ihm bis zum Ende ihrer Tage einen blasen, und es würde keinen Unterschied machen. Nebenbei bemerkt, kam er genauso wenig, wenn sie es ihm mit der Hand machte oder er seinen Schwanz zwischen ihren Brüsten rieb.


    Entweder holte er sich selbst einen runter, oder er kam gar nicht, und dagegen gab es keinen Therapeuten, keine Medikamente, kein verfluchtes Heilmittel. Er musste es schließlich wissen, denn er hatte alles ausprobiert.


    Das war der Mann, der er heute war - den seine Peiniger aus ihm gemacht hatten. Und er war mittlerweile verflucht gut darin, es den Frauen in seinem Bett zu besorgen. Ja, es war ebenso zu einer Frage der Ehre wie zu einer Frage der Tarnung geworden. Wenn sie gingen und sich richtig durchgevögelt fühlten, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass ihnen gar nicht auffiel, dass sie überhaupt nicht gevögelt worden waren.


    Aber im Laufe der Jahre hatte ein Teil von ihm angefangen zu glauben, dass Adele recht hatte - dass es bei Jane anders wäre. Und nun hatte sich selbst das als Farce herausgestellt.


    Er seufzte. Er hatte immer gesagt, dass sie mehr verdiente. Etwas Besseres verdiente. Und auch wenn er die Vorstellung von ihr im Arm eines anderen Mannes nicht ertrug, wusste er, dass sie nur dort glücklich werden konnte. Sie war seine Schwester. Vielleicht nicht seine leibliche Schwester, aber das änderte nichts an den Fakten. Und Fakt war, dass sie nicht einmal darüber nachdenken sollte, ob sein Schwanz sie beglücken konnte oder nicht.


    Ein lautes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken, und er zog sich schnell die graue Jogginghose über, die am Haken hinter der Badezimmertür hing, und ging zur Eingangstür. Erneut rechnete er damit, Liam zu sehen, und wieder täuschte er sich.


    Sein Vater stand auf der Türschwelle, die Hände in den Taschen seiner karierten Golfhose, die er außerhalb des Büros ständig trug, selbst wenn kein Golfplatz weit und breit in Sicht war.


    »Dad. Hey.« Er wusste, er klang verdutzt, aber das lag ganz einfach daran, dass er es war. Er trat beiseite und bedeutete seinem Vater hereinzukommen. »Was gibt’s?«


    »Störe ich dich gerade beim Telefonieren?«


    »Was?« In dem Moment, in dem er es ausgesprochen hatte, bemerkte er seinen Fehler. Offenbar war Jane ihrem Vater geradewegs in die Arme gelaufen und hatte sie beide mit einer Ausrede aus der peinlichen Situation gerettet. »Nein, ich habe gerade aufgelegt. Aber ich muss gleich noch ein paar Anrufe erledigen.« Er warf demonstrativ einen Blick auf seine Armbanduhr.


    »Mmmh. Gut, dass ich dich noch dazwischen erwische«, sagte sein Vater, den Wink mit dem Zaunpfahl ignorierend. »Ich hatte gehofft, wir könnten uns ein paar Minuten unterhalten.«


    »Gerne. Möchtest du etwas trinken? Ich habe O-Saft und Mineralwasser im Kühlschrank. Sonst gäbe es noch die Minibar, falls du was Stärkeres möchtest.«


    »Nein, danke.« Eli durchschritt den Raum, setzte sich auf einen Ledersessel und wartete darauf, dass sich Dallas ebenfalls setzte. Doch er beschloss, stehen zu bleiben.


    »Nun, ich wollte dir nur sagen, dass ich stolz auf dich bin, mein Sohn.«


    »Oh.« Dallas nahm auf dem Polsterhocker Platz. Welche Ansprache er auch immer erwartet hatte, damit hatte er nicht gerechnet. Besonders nicht, nachdem Dallas seinem Vater erst gestern eröffnet hatte, dass er bei der Eröffnungsfeier in Kanada nächste Woche doch nicht dabei sein würde. »Danke, Sir. Das freut mich sehr zu hören.«


    »Ich bin zwar nicht mit deinen Frauengeschichten einverstanden, aber ich weiß auch, welche Hölle du durchgemacht hast, und dass du das irgendwie verarbeiten musst, wahrscheinlich dein ganzes Leben lang. Deshalb muss ich es nicht gutheißen, aber ich kann es verstehen. Ein wenig zumindest.«


    Dallas war nicht sicher, worauf Eli hinauswollte, also sagte er nichts. Saß einfach auf dem Hocker und wartete darauf, dass sein Vater weitersprechen würde.


    »Und auch wenn es ein paarmal vorgekommen ist, dass du ein Geschäftsmeeting verpasst hast, um - nun ja - dich einer deiner Liebschaften zu widmen, machst du alles in allem einen guten Job als Leiter deiner Abteilung. Du bist ein Gewinn für unser Firmenimperium, Dallas.«


    »Danke.« Seine Dankbarkeit war echt. Aber er wartete immer noch auf die Hiobsbotschaft.


    »Ich bin dein Vater, und darauf bin ich sehr stolz. Das Blut der Sykes fließt in deinen Adern, Dallas, aber wir beide wissen, dass es nicht mein Blut ist.« Dallas nickte langsam, als allmählich deutlicher wurde, worauf sein Vater in seiner Rede hinauswollte. »Mein Bruder hat in seinem Leben einige furchtbare Fehler begangen. Fehlentscheidungen getroffen. Entscheidungen, die ihn ruiniert haben.«


    »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern, Sir. Ich war noch sehr jung.« Das war nur die Wahrheit. Dallas war gerade einmal fünf gewesen, als seine leibliche Mutter - von der er nur in Erinnerung hatte, dass sie nach Zigarettenqualm roch - ihn in den Hamptons abgeliefert hatte.


    Eli nickte. »Das warst du. Und das empfinde ich als Segen.« Er stand auf und ging zur Bar, um sich einen Scotch einzuschenken. »Du hast nicht genug Zeit mit Donovan verbracht, um von ihm verdorben zu werden.«


    Dallas bemerkte, dass Eli nicht den Ärger erwähnte, den er sich in der Highschool eingehandelt hatte. Das Herumexperimentieren mit Drogen. Das Klauen. Er war auf die schiefe Bahn geraten und dafür nach Übersee geschickt worden. Damals hatte Eli keinen Hehl daraus gemacht, dass er Dallas’ schlechte Gene dafür verantwortlich machte.


    Ehrlich gesagt, hatte Eli recht gehabt.


    Dallas hatte zwar keine allzu großen Erinnerungen an seine leiblichen Eltern, aber sobald er lesen konnte, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, so viel wie möglich über sie herauszufinden. Er fand nichts über seine Mutter. Aber über Donovan - seinen leiblichen Vater und Bruder von Eli - hatte er jede Menge gefunden.


    Wenn irgendwo etwas Illegales oder Unmoralisches stattfand, war Donovan nicht weit. Ein Bad Boy, wie er im Buche steht, der alles vögelte, was nicht bei drei auf den Bäumen war, wegen Heroin- und Kokainbesitzes verhaftet wurde, mit Hollywoodstars wilde Partys feierte, sich auf dem Pacific Coast Highway illegale Rennen mit Nobelschlitten lieferte und quasi das Paradebeispiel für eine gescheiterte Existenz war.


    Zuerst war Dallas von Donovan angeekelt gewesen. Doch dann, als er älter wurde und sexuelle Gedanken an seine Schwester entwickelte, hatte sich Dallas vor sich selbst geekelt. Vor allem aber fürchtete er Elis Abweisung, denn hatte sich Eli schließlich nicht von seinem Bruder abgewandt, lange bevor Dallas in seine Obhut kam? Was hielt ihn davon ab, sich von seinem adoptierten Sohn ebenfalls abzuwenden?


    Dallas hatte die Grenzen von Elis Liebe ausgelotet. Er hatte Drogen genommen, zwar vorwiegend Gras, aber auch ein-, zweimal härteres Zeug ausprobiert. Er hatte Autos geknackt. Und ja, er hatte masturbiert und dabei an Jane gedacht.


    Und während all dieser Eskapaden war sein Vater immer für ihn da gewesen. Gut, er hatte ihm öfters seine »schlechten Gene« zum Vorwurf gemacht, aber er hatte ihn immerhin nicht rausgeworfen, sondern lediglich aufs Internat geschickt. Und auch wenn Dallas zunächst stinksauer deswegen war, hatte er allmählich begriffen, dass seine Eltern nur versuchten, sich ihm wieder anzunähern und nicht ihn zu verstoßen.


    Nicht dass ihm das zu jeder Zeit klar gewesen wäre. Aber während der letzten siebzehn Jahre hatte er bei seinen Therapien über mehr als nur über seine Entführung gesprochen. Er war sich seiner ellenlangen Liste an Konflikten nur allzu bewusst und wusste, dass er die meisten bewältigt hatte.


    Die Abgründe, mit denen er immer noch zu kämpfen hatte, waren die tiefsten und dunkelsten, mit Jane in ihrem Zentrum. Nicht dass es ihm gefiel, dass sie diesen Platz einnahm, aber daran würde sich nichts ändern, solange er sie nicht irgendwie aus seinem Herzen verbannen konnte.


    Und das, soviel wusste er, würde nie geschehen.


    Sein Vater kehrte zum Sessel zurück und machte kurz bei Dallas halt, um ihm einen Drink zu reichen, den Dallas dankbar entgegennahm.


    »Es tut mir leid. Ich bin mir nicht ganz sicher, worauf du hinauswillst.«


    »Ich möchte nur, dass du immer daran denkst, dass, ob du willst oder nicht, er immer auch dein Vater bleiben wird. Denk deshalb bei all deinen Entscheidungen gut darüber nach, in wessen Fußstapfen du treten willst, mein Sohn.«


    Ging es hier um sein Bild in der Öffentlichkeit? Oder ging es hier um Jane? Gab sein Vater ihm einfach gut gemeinte Ratschläge, wie man sich in der Geschäftswelt verhielt? Oder erinnerte er ihn subtil daran, dass seine Drohung, ihn zu enterben, immer noch im Raum stand?


    Er begegnete dem Blick seines Vaters. »Ich würde dich oder Mom niemals enttäuschen wollen.«


    »Das weiß ich, mein Sohn. Und das ist einer der Gründe, weshalb ich so stolz auf dich bin. Das wollte ich dir nur sagen. Ich fürchte, ich sage es dir nicht oft genug.«


    Nun, da die Botschaft überbracht war, stand Eli auf. »Nun denn. Ich sollte wahrscheinlich nachschauen, was deine Mutter so treibt. Sehen wir uns später zum Abendessen?«


    Dallas dachte an Jane. Vor allem aber daran, dass er ihr auf keinen Fall begegnen wollte, nach all dem, was vorgefallen war. Er war zu aufgewühlt. Zu gedemütigt. »Ich kann es nicht versprechen«, sagte er. »Ich muss noch meine Anrufliste abarbeiten. Vielleicht hole ich mir einfach ein Sandwich und komme später mit Poppy vorbei.«


    »Klingt gut.« Während er seinen Vater zur Tür begleitete, begann dieser draufloszureden und nannte ihm tausend Ideen für ein anstehendes Firmen-Retreat. Dallas hörte kaum hin. Stattdessen wanderten seine Gedanken zu Jane. Zu Deliverance. Zu Adele und jenen dunklen Abgründen, in die er sich so oft vorgewagt hatte.


    Und er wusste, dass, ob er wollte oder nicht, er die Menschen, die er liebte, unweigerlich enttäuschen würde.


    Liam kam zum Bungalow, als Eli gerade ging, und Dallas ließ die Tür offen stehen, um seinen Freund hereinzulassen.


    »Wie war die Reise?«, fragte er, als Liam die Tür hinter sich schloss und zur Bar hinüberging. Er ließ seine Lederumhängetasche auf den Boden plumpsen und nahm ein Glas heraus.


    »Die Anreise hierher ist echt ätzend«, beklagte sich Liam. »Besonders wenn man dafür einmal quer über den Globus muss.« Er schenkte sich einen Tequila ein und trank ihn pur, eine Vorliebe, die Dallas weder verstand noch teilte.


    »Aber ich habe deinen Uropa gesehen«, sagte Liam. »Ziemlich rüstig für seine hundert.«


    »Das stimmt allerdings.« Dallas gesellte sich zu ihm an die Bar und schenkte sich ebenfalls ein. Ehrlich gesagt, konnte er einen Drink jetzt gut gebrauchen.


    »Wo ist Jane?«, sagte Liam. »Ich dachte, sie wäre hier.«


    Dallas sah ihn scharf an. »Was auch immer du dachtest zu wissen, vergiss es.« Er wollte weder über dieses Thema sprechen noch darum herumreden noch darüber nachdenken. Nicht jetzt. Noch nicht.


    Liam hielt beschwichtigend die Hände hoch. »Kein Grund, mir den Kopf abzureißen, Mann. Ich wollte mich nur erkundigen, was mit ihr ist.«


    »Dann ist hier mein Vorschlag: Lass es.«


    »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


    »Dieses Gespräch ist hiermit beendet, Mr. Foster.«


    Liam neigte den Kopf. »Jawohl, Sir, Mr. Sykes.«


    Er wartete einen Moment, in dem er Dallas einfach nur aufmerksam beobachtete, beugte sich dann zu seiner Tasche hinunter und zog eine kleine, in braunes Papier eingeschlagene Schachtel heraus und gab sie ihm. »Für Crowleys Party am Freitag. Drei Wanzen. Büro. Foyer. Wohnzimmer oder Schlafzimmer. Schlafzimmer wäre natürlich besser, aber ich verstehe, dass das etwas schwierig sein dürfte. Das war’s schon. Nichts, was du nicht bereits Dutzende Male gemacht hättest.«


    Dallas nickte und stellte die Schachtel beiseite. Eine Sekunde lang zögerte er, weil er mit seinem Freund nicht im Streit auseinandergehen wollte. Doch schließlich sagte er nur: »Danke. Ich ruf dich an, wenn alle installiert sind.«


    »Tja, dann hätten wir wohl alles geklärt.« Liam schulterte seine Umhängetasche. »Dann bis morgen bei der Party.«


    Dann lief er zur Tür und ging nach draußen. Und Liam Foster, einer von Dallas’ besten Freunden, sah nicht ein einziges Mal zurück.


    KAPITEL 20


    Funkstille


    Die letzten Noten von »Happy Birthday to you« gehen unter dem vielstimmigen Lachen, Pfeifen und dem allgemeinen Jubel der ganzen Familie unter, die Poppy alles Gute für die nächsten hundert Jahre wünscht.


    Das heißt, beinahe der ganzen Familie. Selbst Liam und Archie und Mrs. Foster feiern mit.


    Dallas, jedoch, glänzt durch Abwesenheit.


    Als das Klatschen verebbt, grinst Uropa uns alle an - zahnlos, weil ihm sein Gebiss heute Morgen in den Sand gefallen ist und es laut Becca noch immer desinfiziert wird - und streckt dann seine Arme aus, damit jeder von uns der Reihe nach seine Glückwünsche überbringen kann.


    Ich stelle mich hinter meine Mutter, und als er mich fest umarmt und mir für das riesige Buch mit alten Kreuzworträtseln aus der Times dankt, sage ich: »Ich dachte mir, nach all den Jahren ist es bestimmt, als würdest du die Rätsel zum ersten Mal lösen.«


    Er tippt mir an die Nase. »Und genau deshalb bist du so ein kluges Mädchen.«


    Ich trete beiseite, damit mein Großonkel nachrücken kann, und schaue mich um, zum einen um zu überlegen, mit wem ich als Nächstes plaudern kann, aber vor allem weil ich nach Dallas Ausschau halte. Er ist jedoch nirgends zu sehen.


    Wir befinden uns auf der Terrasse neben dem hübschen, lagunenartigen Pool, wo Poppy am großen Esstisch unter freiem Himmel am Ehrenplatz sitzt. Meine Mom ist zur Feuerstelle hinüberspaziert, und Liam unterhält sich mit seiner Mutter. Ich wollte mich zwar gern mit ihm unterhalten, aber ich weiß, dass die beiden sich selten sehen und bestimmt viel zu bereden haben, also gehe ich hinüber zu meiner Mom, die ich ebenfalls nicht allzu häufig zu Gesicht bekomme.


    »Hallo, Süße.« Sie lächelt mich an. »Hast du dich gestern am Strand gut erholt?« Sie drückt mit den Fingern leicht auf meine Schulter, um meine Haut auf Sonnenbrand zu testen. »Immerhin hast du Sonnencreme aufgetragen.«


    »Immer.« Meine Mutter ist das, was man gerne als Georgia-Pfirsich bezeichnet, denn ebenso wie die Pfirsiche aus ihrer Heimat Georgia hat sie eine makellos samtige, helle Haut. Seit ich denken kann, hat sie mir deshalb eingetrichtert, nie ohne Sonnencreme aus dem Haus zu gehen.


    »Hast du überhaupt schon mit Dallas reden können?«


    Ich runzle die Stirn. »Was?«


    »Gestern, als Daddy und ich dich getroffen haben. Du hast gesagt, er war gerade mit Telefonieren beschäftigt.«


    »Ach so. Richtig.« Ich zucke mit den Schultern und hoffe, dass meiner Mutter mein schuldbewusster Ausdruck entgangen ist. »Ehrlich gesagt, möchte ich gerne noch ein paar Dinge mit ihm besprechen. Weißt du, wo er ist?«


    »Er hat Uropa zum Frühstück aufgesucht - und ihm eine wunderschöne Ausgabe von alten Times-Kreuzworträtseln geschenkt«, fügt sie mit einem kleinen Lächeln hinzu. »Ihr beide habt schon immer ähnlich gedacht.«


    »Frühstück? Wieso? Wo ist er jetzt?«


    »Wieder in New York, wo er irgendein Problem bei der Arbeit klären musste«, sagt sie, doch was ich höre ist Er wollte nur weg von dir.


    »Oh. Na ja, dann muss ich ihn wohl mal abfangen, wenn ich wieder in New York bin.« Ich versuche, unbeschwert zu klingen. Als ob das keine große Sache sei. Als ob Dallas und ich nicht ein ernstes Wörtchen miteinander zu reden hätten.


    »Bedeutet die Tatsache, dass du ihn in seinem Bungalow besucht hast und dich mit ihm in New York treffen willst, dass euch der Umgang miteinander wieder leichter fällt?«


    Na, wenn das mal keine bedeutungsschwangere Frage ist.


    »Leichter«, sage ich und lasse mir das Wort auf der Zunge zergehen, während ich überlege, was ich darauf antworten soll. »Ein bisschen. Vielleicht. Ich meine, wir geben uns Mühe. Oder zumindest versuchen wir, uns Mühe zu geben.« Ich zucke mit den Schultern. »Wir haben uns sehr vermisst, wirklich. Aber langsam bekomme ich das Gefühl, dass wir niemals darüber hinwegkommen werden, was geschehen ist.«


    »Ihr beide standet euch früher so nahe«, sagt sie seufzend. »Ihr wart ein Herz und eine Seele. Und dann … ach, es ist einfach nicht gerecht, dass etwas, worauf ihr keinerlei Einfluss hattet, euer Leben derart verändert hat.«


    »Ja, aber an einer Entführung ist wenig gerecht.«


    »Mmh«, murmelt sie, und aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass wir aneinander vorbeireden.


    Aber bevor ich nachhaken kann, hakt sich meine Mutter bei mir ein und schlägt den Weg zum Holzsteg ein. »Ich hoffe, du weißt, wie stolz ich auf dich bin.«


    Ich grinse zu ihr hoch. »Wird das jetzt unser alljährliches Mutter-Tochter-Gespräch?«


    Sie stupst mich mit der Hüfte an, als wir über den Steg zum Strand laufen. »Da spreche ich einmal etwas Ernstes an, und du wirst frech.« Sie hält an und bringt mich ebenfalls zum Stehen. »Du hast viel durchgemacht, Liebes. Und ich weiß, dass Eli und ich nicht gerade …«


    Sie verstummt, schließt stirnrunzelnd die Augen, holt Luft und beginnt von vorn. »Die Entführung hat deinem Vater und mir ebenfalls schwer zugesetzt, auch wenn das keine Ausrede sein soll. Ich weiß, dass wir danach nicht so für dich da waren, wie wir es hätten sein sollen. Alles, woran ich mich erinnere, wenn ich heute an jene Zeit zurückdenke, ist, dass ich wie betäubt war.«


    »Glaubst du, das würde ich nicht verstehen?«


    »Ich wollte nur … ich wollte damit nur sagen, dass ich damals verletzt war, als du uns verlassen und auf eine andere Schule gehen wolltest. Und das war unfair von mir. Mir saß immer noch der Scheidungskrieg mit Colin in den Knochen, und ich wusste, dass er mich dafür hasste, dass ich bei Gericht beantragt hatte, ihm das Sorgerecht zu entziehen. Und dann, nur drei Jahre später, als ich dich am liebsten zu Hause haben und umhegen wollte, kommst du zu mir und bittest mich darum, in seiner Nähe wohnen zu dürfen. Da war ich einfach wütend, durcheinander und traurig.«


    »Mom.« Ich schlucke. Natürlich war mir das alles klar gewesen, aber sie hatte es mir nie so offen gesagt. »Ich konnte einfach nicht ertragen, in Dallas’ Nähe zu sein. Ihn tagtäglich zu sehen. Tagtäglich daran erinnert zu werden.«


    Ich male mit der Schuhspitze Spuren in die sandbedeckten Holzplanken und erinnere mich daran, wie ich in der ersten Nacht, die er wieder zurück war, in Dallas’ Zimmer geschlichen war. Ich hatte mich an seinen Rücken geschmiegt und ihn einfach festgehalten. Ich wollte mehr, so viel mehr, und ich wusste, dass es ihm ebenso ging. Aber als ich seinen Namen flüsterte, schüttelte er den Kopf. »Ich kann das nicht«, hatte er gesagt. »Wir können das nicht tun.«


    Er hatte sich zu mir umgedreht, und ich sah den Schmerz in seinen Augen. »Was wir da drinnen miteinander hatten, können wir nicht mehr haben. Du weißt, dass das nicht geht.«


    »Ich weiß«, flüsterte ich. »Aber …«


    Er brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen. Unser letzter Kuss für eine lange, lange Zeit. »Wir müssen damit abschließen, Jane. Wenn unsere Eltern es herausfinden würden … oder Gott behüte, sonst irgendjemand.«


    Ich schloss meine Augen, aber ich nickte. Denn er hatte recht. Wir waren frei, und das war gut so. Aber was wir miteinander hatten, hatten wir hinter uns gelassen, für immer weggeschlossen hinter jenen feuchten grauen Wänden. Und diese simple Tatsache hatte mich fast umgebracht.


    In der Woche darauf hatte ich meine Mutter angebettelt, mich in einem Internat in der Nähe von Colin anzumelden. Und glücklicherweise hatte sie widerwillig zugestimmt.


    »Es ging nie darum, von Dad und dir wegzukommen«, erkläre ich ihr jetzt. »Das ist dir bewusst, oder? Es war einfach nur so, dass Dallas …«


    »Dich ständig daran erinnerte. Das verstehe ich. Wirklich. Das habe ich damals schon verstanden. Und ich wollte nur das Beste für dich. Ich war froh, dass du weggehen konntest, an einen Ort, an dem du wieder zu dir finden konntest. Aber selbst wenn man weiß, dass man das Beste für seine Kinder tut, tut es manchmal trotzdem weh. Ich wollte diejenige sein, die sich um dich kümmert, die dir eine Stütze ist.«


    »Mom.« Ich blinzle Tränen fort. »Das bist du immer.«


    Sie beginnt weiterzulaufen. »Nicht dass du denkst, dass ich all das anspreche, weil ich der Meinung bin, dass es zwischen uns Klärungsbedarf gäbe. Ich wollte dir damit nur sagen, dass die Situation jetzt eine andere ist. Für mich, meine ich. Ich verstehe jetzt, dass Colin auf eine Art für dich da war, in der ich nicht für dich da sein konnte. Und die Wahrheit ist, dass ich ihm dafür dankbar bin. Er hätte sich auch aus allem fein raushalten können. Aber das hat er nicht. Er hat sich der Sache angenommen. Und auch wenn ich nicht mehr mit ihm rede, fand ich, dass du wissen solltest, dass ich ihm dafür dankbar bin. Und dass ich sehr froh bin, dass ihr beide ein gutes Verhältnis habt.«


    Meine Brust ist wie zugeschnürt, und ich nicke nur, aus Angst, ich könnte sonst in Tränen ausbrechen.


    »Alles okay?«


    »Ich liebe dich, Mom«, sage ich mit Tränen in den Augen.


    »Schön«, sagt sie und nimmt mich fest in den Arm. »Denn ich liebe dich auch.«


    Nachdem wir uns voneinander gelöst haben, treten wir vom Steg hinunter in den Sand. Sie deutet nach Norden, den Strand hinauf. »Kommst du mit? Wir könnten Muscheln suchen.«


    »Liebend gern«, antworte ich. Und auch wenn ich weiß, dass meine Mutter nie alle Geheimnisse kennen wird, die ich in meinem Herzen trage, habe ich keinerlei Zweifel daran, dass sie mich liebt. Und in diesem Augenblick möchte ich nichts lieber, als mit ihr ein wenig Zeit zu verbringen.


    Ich werfe gerade letzte Hygieneartikel in meine Wochenendtasche, als Liam vom Bungaloweingang aus nach mir ruft. Ich hatte die Tür offen gelassen, da er versprochen hatte, mit ein paar Bier vorbeizuschauen.


    »Hier hinten!«, rufe ich. »Machst du mir schon mal ein Bier auf? Ich bin gleich bei dir.« Ich ziehe den Reißverschluss meiner Tasche zu, werfe einen letzten prüfenden Blick durch den Raum, um sicherzugehen, dass ich nichts vergessen habe, und gehe dann zu ihm ins Wohnzimmer.


    Er begrüßt mich mit einem eiskalten Bier, und auch wenn ich eher der Wein-Typ bin, ist das bei diesem Wetter genau das Richtige. Wir setzen uns beide nebeneinander auf die Couch, und ich merke, dass ich in mich hineingrinse.


    »Was ist so lustig?«


    »Nichts«, gestehe ich. »Wir haben uns einfach eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.« Ich hatte ihn zwar bereits vorhin umarmt, tue es jetzt aber noch einmal. »Ich wünschte, Dallas wäre hier«, sage ich ohne nachzudenken. »Wir drei zusammen …«


    Ich breche mitten im Satz ab und zucke mit den Schultern. Es ist lange her, seit wir drei zuletzt wie früher gemeinsam Zeit verbracht haben.


    »Hast du überhaupt mit ihm gesprochen, als er hier war? Und bitte tu mir den Gefallen und reiß mir für diese Frage nicht gleich den Kopf ab.«


    Ich hebe meine Augenbrauen. »Wieso sollte ich dir den Kopf abreißen?«


    »Weil ich das die Tage schon zur Genüge erlebt habe.« Er steht auf, um sich noch ein Bier von dem Sixpack zu holen, das er in den Kühlschrank gestellt hat.


    »Du musst mir schon ein paar mehr Infos geben, damit ich verstehe, worauf du hinauswillst.«


    »Warum erzählst du mir nicht einfach, was mit dir und deinem Freund Dallas los ist?«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust, denn das ist ein weites Feld - und keines, das ich jetzt diskutieren möchte, wenn der Hubschrauber unterwegs ist.


    »Es ist nur, ihn habe ihn gestern Abend in seinem Bungalow besucht, und als ich dich erwähnt habe, ist der Mistkerl mir fast an die Gurgel gegangen. Habt ihr euch gestritten?«


    »So würde ich das nicht nennen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er wegen mir heute früh so überhastet abgereist ist. Nicht wegen irgendwelchem Geschäftskram.«


    Liam sieht mir direkt in die Augen. »Was ist los, Janie?«


    »Das muss er dir schon selbst erzählen«, sage ich. »Nur so viel, ich hatte gehofft, wir würden vielleicht aufhören uns zu meiden. Aber ich fürchte, wir stehen wieder ganz am Anfang. Beziehungsweise sind wir selbst vom Anfang meilenweit entfernt.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe ihm vorhin eine Nachricht geschrieben, aber keine Antwort.«


    »Verstehe.« Liam beugt sich nach vorn, die Ellenbogen auf den Knien aufgegestützt, das Bier fest in beiden Händen. Er hat den Kopf gesenkt und sieht aus wie jemand, der tief in Gedanken versunken ist oder ein schwieriges Problem wälzt.


    Als er zu mir hochsieht, erkenne ich, dass Letzteres zutrifft. »Was ist?«, frage ich.


    »Was wirst du also tun?«


    »Tun?«


    »Ihr beide versucht doch, das wieder ins Lot zu bringen. Eure Freundschaft zu kitten oder einen familiären Streit beizulegen oder wie auch immer du es nennen willst. Und er haut einfach ab. Was willst du jetzt tun?«


    »Ich … ich weiß es nicht.«


    »Dann bist du eine echt miese Freundin, meine Liebe.«


    Ich springe auf. »Verdammt, Liam. Es ist nicht nur …«


    »Ich will deine Ausreden nicht hören, ok?« Er steht ebenfalls auf und lässt mich im Vergleich wie ein Zwerg erscheinen. »Denn die Ausreden nützen niemandem etwas. Du musst dir eine simple Frage stellen, und zwar: Willst du diesen Typen in deinem Leben, ja oder nein?«


    Er grinst mit seiner rotzfrechen Art. »Momentan benimmt er sich wie ein Arschloch, von daher wäre ich nicht überrascht, wenn die Antwort Nein lautet. Aber falls sie Ja lautet …« Er holt Luft, und ich sehe, wie er sich beruhigt. »Falls sie Ja lautet, dann musst du um ihn kämpfen.« Er nimmt sein Baseball-Cap ab, um sich mit der Hand über den kurz geschorenen Kopf zu wischen.


    »Ich hab einen Freund in Afghanistan verloren. Und zwar richtig verloren, im Sinne von, ich werd ihn nie wiedersehen, egal, wie gern ich das würde. Lass niemals zu, dass du die Menschen verlierst, die dir am wichtigsten sind, Janie. Nicht, wenn du es irgendwie verhindern kannst.«


    Tränen brennen mir in den Augen, als er mich unverwandt ansieht. »Und wenn das heißt, dass du kämpfen musst, dann verfluchte Scheiße noch mal, tust du das eben. Wenn du glaubst, dass er es wert ist, dann musst du bis zum Letzten kämpfen.«

  


  
    KAPITEL 21


    Sexting


    Du musst bis zum Letzten kämpfen.


    Liams Worte schwirren mir gefühlt zum millionsten Mal durch den Kopf, seit ich gestern Abend die Insel verlassen habe. Ich hatte sie mir zu Herzen genommen und Dallas eine Nachricht geschrieben, bevor ich in den Hubschrauber stieg.


    Nun lese ich zum zigsten Mal erneut durch, was ich geschrieben habe, um zu überlegen, ob ich irgendetwas hätte anders formulieren sollen. Ob ich es irgendwie anders hätte schreiben müssen, um in seinen Dickschädel vorzudringen. Aber eigentlich sagt meine Nachricht genau das aus, was ich ihm mitteilen wollte. Er ignoriert sie einfach nur.


    Ich verstehe, warum du sauer bist, warum du dich zurückgezogen und vor mir versteckt hast. Aber bitte versteck dich nicht länger vor mir. Das willst du nicht, und ich auch nicht. Wir können es noch mal probieren. Wir können es hundertmal probieren.


    Oder wir probieren es überhaupt nicht. Das ist auch okay. Alles, was ich will, bist du. DU.


    Bitte denk nicht so schlecht von mir, dass du tatsächlich glaubst, das, was vorgefallen ist, würde irgendetwas daran ändern, wie ich fühle - wie sehr ich dich brauche.


    Du kennst mich besser als irgendjemand sonst. Deshalb vertraue ich darauf, dass du mich verstehst.


    Bislang hat er nicht geantwortet, aber ich öffne meine Nachrichten-App zum hundertsten Mal heute Morgen und sehe trotzdem noch einmal nach. Nur für den Fall, dass mein Handy vergessen hat, mich mit einem Piepen darauf hinzuweisen, dass eine neue Nachricht eingegangen ist.


    Doch natürlich finde ich nur gähnende Leere vor.


    Da ich ohnehin einmal das Handy in der Hand halte, beschließe ich, dass ich bei der Gelegenheit meine E-Mails checken könnte, da ich seit Samstag, als ich auf die Insel geflogen bin, nicht mehr nachgeschaut habe.


    Das meiste sind irgendwelche Newsletter oder Spam-Mails, und ich achte kaum auf die Betreffzeilen, während ich die E-Mails in den Archivordner verschiebe.


    Und da entdecke ich sie plötzlich.


    D.Sykes@SykesEntUS.com


    J.


    Wir können dieses Spielchen nicht länger spielen. Vor allem aber kann ich das nicht länger, aus verschiedenen Gründen, die ich dir wohl nicht zu nennen brauche.


    Ich will dich nicht aus meinem Leben verbannen - du fehlst mir jetzt schon, verdammt. Aber wir müssen einen Weg finden, wie wir damit abschließen, und wenn das heißt, dass wir eine Weile auf Abstand gehen müssen, dann machen wir das.


    Hasse mich ruhig, wenn du willst. Vielleicht macht es das einfacher.


    Dein Bruder.


    Dallas


    Eine Minute lang überlege ich, ob er möglicherweise recht hat. Immerhin sind wir jahrelang auf Abstand gegangen und haben überlebt. Überlebt, aber mehr eben auch nicht.


    Und nun, da ich ihn berührt und mit ihm gesprochen habe, einfach wieder Zeit mit ihm verbracht habe, weiß ich, dass ich nicht mehr ohne ihn leben will.


    Ich will leben. Ohne Wenn und Aber und zwar mit Dallas - meinem besten Freund. Und ja, dem Mann, den ich liebe. Verbotene Liebe hin oder her.


    Der Gedanke, dass er das anders sieht, dass er sich einfach mit dieser Leere abfinden will, regt mich auf. Entweder lügt er darüber, was er für mich empfindet, oder aber, was wahrscheinlicher ist, er ist bereit, uns beide auf dem Altar der Erektionsstörungen, bescheuerten Inzestgesetze und lächerlichen sozialen Tabus zu opfern.


    Idiot.


    Verdammter Vollidiot.


    Einen Moment lang erlaube ich mir, mich über ihn zu ärgern. Doch dann packe ich diese Wut ganz ruhig und entschlossen in eine hübsche kleine Schachtel und mache eine hübsche rote Schleife darum.


    Fertig. Geschafft. Nichts mehr zu sehen. Immer schön den Blick nach vorn richten.


    Denn Wut hilft niemandem etwas. Ich will bis zum Letzten kämpfen, das ja, aber ich will ihm nicht ins Gesicht springen, wenn es so weit ist.


    Aber nun, da er offiziell den Fehdehandschuh hingeworfen hat, stellt sich mir die wichtigste aller Fragen: Wie soll ich mit einem Mann kämpfen, der bereits aufgegeben hat?


    »Ganz einfach«, sagt Brody, als ich ihm genau diese Frage drei Stunden später im Starbucks stelle. »Genau so, wie du ihn auch auf der Insel ins Bett gekriegt hast.«


    Ich hatte ihm die ganze Geschichte erzählt, bis auf den wirklichen Grund, weshalb es nicht zum Äußersten kam. Ich schätze, Dallas wäre nicht sonderlich begeistert, wenn ich das weitererzählen würde, also habe ich es einfach darauf geschoben, dass er plötzlich wieder zu Sinnen kam.


    »Ich habe mich in seinem Bungalow auf ihn gestürzt, nachdem wir kurz zuvor am Strand voreinander masturbiert haben«, sage ich nüchtern. »Ich glaube, diese Situation nachzubilden, dürfte nicht ganz einfach werden.«


    »Mentales Masturbieren«, schlägt er grinsend vor. »Sexting. Schick ihm ein paar unanständige Fotos von dir, mit noch unanständigeren Angeboten. Am Ende wird er entweder deine Nachrichten blockieren oder dir das Hirn rausvögeln.«


    Ich blicke mürrisch, denn im Augenblick ist die Option, dass er mich blockiert, überaus real.


    Aber ich habe auch keine bessere Idee.


    Allerdings fällt mir auch nichts ein, das ich schreiben könnte, was nicht danach klingt, als ob ich Pornodrehbücher schreiben würde. Also bitte ich Brody erneut um Hilfe, aber im Vergleich zu ihm klingen all meine pornomäßigen Sextingversuche nach Zeilen aus einem Disney-Film.


    »Also ich kann dir auch nicht helfen, wenn du nicht auf Senden drückst«, sagt er, nachdem ich seinen fünften Textvorschlag verwerfe. »Wenn du ihm nicht schreiben willst, musst du es eben doch auf direktem Wege versuchen und ihn ansprechen.«


    »Tja, zu dumm nur, dass er mich nicht regelmäßig über seine anstehenden Termine informiert. Natürlich könnte ich Twitter überwachen und ihm durch die ganze Stadt nachjagen, aber ich glaube, das ist nicht die beste Option.«


    Es ist gerade einmal Mittwochmorgen, aber der King of Fuck ist schon wieder dick im Geschäft, und auf Twitter werden ständig neue Dallas-Sichtungen überall in der Stadt gemeldet, und jedes Mal hat er ein oder zwei Tussen im Arm.


    »Wenn ich im Vorfeld wüsste, dass er irgendwo auftau…«


    »Was?«, fragt Brody.


    »Eine Party«, sage ich und gratuliere mir insgeheim dafür, wie brillant ich doch bin. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich zumindest einen Ort weiß, an dem ich ihn sicher antreffe.«


    Ich nehme ihm mein Handy aus der Hand und beginne, eine neue Nachricht einzutippen.


    Du sagst, du willst dieses Spielchen nicht mehr spielen. Du sagst, du willst damit abschließen. Aber ich weiß es besser. Denn ich kenne dich. Ich sehe dich mit all diesen Frauen und sehe, was niemand sonst in diesen Bildern auf Twitter erkennt.


    Ich sehe, wie du dabei mich ansiehst. Dabei an mich denkst.


    Ich habe recht, nicht wahr? Du streichelst einer Brünetten über den Po und stellst dir vor, es sei meiner.


    Du knetest einer Blondine die Brust und erinnerst dich daran, wie du an meinem Nippel gesaugt hast.


    Gleitest du auf der Tanzfläche mit dem Finger heimlich in ihr Unterhöschen? Ich wette, das tust du. Und ich wette, sie ist feucht. Aber nicht so feucht wie ich.


    Und während du sie zur Musik von Lady Gaga fingerst, erinnerst du dich daran, wie du mich mit deiner Zunge so lange geleckt hast, bis ich gekommen bin.


    Versuch nicht, es zu leugnen. Ich weiß es. Und schon bald sehen wir uns, und ich werde es dir beweisen.


    Ich blicke zu Brody, dem der Mund ein Stück offen steht. »Scheiße. Fremde Frau, wer bist du, und was hast du mit meiner kleinen unschuldigen Jane gemacht?«


    Ich verdrehe die Augen, denn ich war nie unschuldig. »Ich erweitere nur mein Repertoire«, sage ich und denke daran, wie unglaublich es sich angefühlt hat, mich am Strand selbst zu befriedigen, während Dallas zusah. »Neues ausprobieren und so.«


    Ich lese erneut meinen Entwurf für die Nachricht und will sie gerade absenden, als Brodys Stimme mich davon abhält.


    »Warte.«


    Verwirrt drehe ich meinen Kopf. »Was denn? Doch nicht der richtige Ton? Ich dachte, du findest den Text gut.«


    »Nein, das ist es nicht. Ach scheiße, Jane.« Er rauft sich die Haare. »Ich werde jetzt einige Regeln brechen, die mir eigentlich heilig sind, nur damit du es weißt. Aber die Wahrheit ist, du bist mir wichtiger.«


    Ich kann mich nicht erinnern, wann Brody jemals so aufgewühlt ausgesehen hat.


    »Was denn, Brody?« Ich habe keine Ahnung, wo das Problem liegt, aber ich mache mir Sorgen. »Was ist?«


    »Du weißt, dass ich meine Kunden gelegentlich zum The Cellar mitnehme?«


    »Klar.« Ich bin zwar nie dort gewesen, habe aber schon von dem BDSM-Club in der Innenstadt gehört. »Was ist damit?«


    »Was dort vor sich geht - wer dort hingeht, ist streng vertraulich. Einem Nichtmitglied irgendetwas zu verraten, kann zum Ausschluss aus dem Club führen. Deshalb sollte ich eigentlich meine Klappe halten. Aber du bist mir wichtig, und ich will sicherstellen, dass du weißt, worauf du dich einlässt. Es ist eine Sache, dir das Verlangen nach ihm aus dem Leib zu vögeln, aber wenn ich dich recht verstehe, hoffst du vielmehr, ihn wieder in dein Leben zu vögeln?«


    »Das stimmt«, sage ich etwas benommen, während ich noch versuche zu verarbeiten, was Brody sagt - beziehungsweise, was er nicht sagt. »Willst du damit sagen, Dallas ist Mitglied im Club?«


    »Er ist ein Dom.«


    Meine Augenbrauen fliegen hoch. »Ein professioneller Dom?«


    Brody lacht. »Nein. Aber wenn er spielt, übernimmt er die Rolle des Top. Er ist nicht ständig da, aber oft genug, dass ich ihn schon gesehen habe. Allerdings habe ich nie mit ihm gesprochen, ich kenne ihn ja nicht, und ich glaube, ihn interessiert weniger der Lifestyle als die Kontrolle.«


    »Das überrascht mich nicht.«


    »Und diese Kontrolle übt er in Form von BDSM aus.«


    »Welche Art von BDSM?«


    »Das weiß ich nicht. Das ist genau der Punkt. Ich habe Gerüchte gehört, dass er sich auf seinem noblen Anwesen in den Hamptons ein eigenes Spielzimmer eingerichtet hat.«


    »Echt?« Ich denke an den riesigen Keller, in dem früher eine Tischtennisplatte und diverse Videospielautomaten standen. Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr dort unten und frage mich, ob unser altes Spielzimmer möglicherweise eine völlig neue Bedeutung bekommen hat.


    »Wie gesagt, das habe ich gehört. Das muss nicht heißen, dass er es ständig nutzt, aber ich glaube kaum, dass es einstaubt. Deshalb, wenn du dich darauf einlässt, solltest du dir vorher gut überlegen, ob du wirklich dazu bereit bist und mit dem fertig wirst, was es vielleicht nach sich zieht.«


    Ich weiß, dass Brody an unsere wenigen BDSM-Sessions und meine wenig begeisterte Reaktion denkt. Aber die Wahrheit ist, dass ich schon bei der Vorstellung, wie Dallas mit mir Rollenspiele spielt, feucht werde. Wie er mir die Augen verbindet. Mir den Hintern versohlt. Mich auspeitscht.


    Und, ja, mir ist bewusst, dass er es womöglich noch viel ausgefallener mag, aber die Frage ist nicht, worauf Dallas steht, sondern wie weit ich bereit bin mitzugehen.


    Mit Dallas würde ich bis ans Ende der Welt gehen.


    Mit Dallas würde ich vielleicht, aber nur vielleicht, sogar Bondage ausprobieren.


    Ich begegne Brodys Blick und stehe vom Stuhl auf, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Danke, dass du es mir erzählt hast. Ich weiß das sehr zu schätzen.«


    Dann setze ich mich wieder hin und drücke fest entschlossen auf ›Senden‹.


    Ich sehe Brody an, der grinst. »Ich schätze, das beantwortet meine Frage.«


    »Schätze schon.« Ich stehe auf, um mir eine Tasse Kaffee zu holen. Ehrlich gesagt, gehe ich nicht davon aus, dass mir Dallas so bald antwortet. Vielleicht antwortet er nie.


    Doch noch bevor ich die Kaffeesahne hineingieße, piepst mein Handy.


    Hör auf mit diesen Spielchen, Jane. Du kannst nicht gewinnen, glaub mir. Dieser Kampf ist zum Scheitern verurteilt. Getrennt voneinander können wir unser Leben wieder in den Griff kriegen. Zusammen machen wir uns nur gegenseitig fertig.


    Ich bin so euphorisch über seine prompte Antwort, dass es mir völlig egal ist, dass er mich entmutigen will. Meine Antwort ist knapp und entschlossen:


    Wir haben einander nie fertiggemacht. Wir haben uns gegenseitig dabei geholfen, unser Leben wieder in den Griff zu kriegen. Und ich glaube, das weißt du auch.


    Ich will sie gerade abschicken, als Brody mir das Handy aus der Hand nimmt. »Hey!«


    »Warte kurz.«


    Ich sehe, wie er einen zusätzlichen Satz eintippt, und schlage mir die Hand über den Mund. »Okay?«, fragt er.


    Ich nicke. Ehrlich gesagt, bin ich sogar richtig begeistert. Und an diesem Punkt habe ich ohnehin nichts mehr zu verlieren.


    (P.S.: Ich denke gar nicht daran, mit dem Spiel aufzuhören. Du kannst mich nicht aufhalten, aber du könntest mir zur Strafe den Popo versohlen.)


    Er schickt die Nachricht ab und grinst mich an. »Also, wo findet die Party statt, und sollen Stacey und ich mitkommen, nur um deine Vorstellung nicht zu verpassen?«


    »Kommt gar nicht infrage«, sage ich bestimmt. »Ich bin so schon total nervös. Und was den Ort betrifft, das werde ich gleich herausfinden.«


    Als ich diesmal zum Handy greife, suche ich die Nummer von Gin Kramer heraus und rufe an.


    »Miss Martin«, sagt sie. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich hoffe, Sie können mir weiterhelfen. Ich bin so ein Schussel. Ich weiß, dass irgendwo auf meinem Schreibtisch eine Einladung zur Party von Peter Crowley liegt, aber ich kann sie nicht finden. Hatten Sie nicht Dallas’ Teilnahme bestätigt, als ich neulich bei ihm im Büro war?«


    »Ja, das hatte ich. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«


    »Ich bräuchte nur die Uhrzeit und die Adresse. Und könnten Sie vielleicht auch meine Zusage schicken?«


    Ich gehe davon aus, dass es bei der Party Türsteher und eine Gästeliste geben wird. Und jeder, der über Dallas’ E-Mail-Account seine Zusage bestätigt, dürfte problemlos auf der Gästeliste landen.


    »Natürlich«, sagt sie. »Die Feier findet diesen Freitag um acht in seinem Apartment in der Fifth Avenue statt. Ich schicke Ihnen die Adresse zur Sicherheit per E-Mail zu.«


    »Danke, Sie sind ein Schatz«, sage ich, lege auf und sehe Brody an. »Freitag«, verkünde ich. »Ich würde sagen, der Countdown hat begonnen.«

  


  
    KAPITEL 22


    Game on


    Dallas war nervös, und das hatte nichts damit zu tun, dass er gerade eine Wanze in Peter Crowleys Büro versteckt hatte, während dieser nur zwei Meter entfernt stand, an seinem Scotch nippte und die Frau in Dallas’ Arm begutachtete.


    Es hatte nicht einmal damit zu tun, dass besagte Frau, ein süßes Ding namens Nina, das gerade eine Rolle im Musical Chicago ergattert hatte, seinen Steifen bemerkt und unter der Annahme, er freue sich schon darauf mit ihr allein zu sein, versprochen hatte, ihm einen zu blasen, sobald sie eine ruhige Ecke finden würden.


    Nein, Dallas war nur aus einem einzigen Grund nervös - seine Schwester hatte ihm gerade eine weitere Nachricht geschickt. Und es ließ ihm keine Ruhe, ehe er nicht endlich sein Handy herausholen und sie lesen konnte.


    In seinem Kopf sagte er es noch einmal klar und deutlich: Schwester. Denn wenn ihr kleines Spielchen zum offensichtlichen Ziel führen würde, sollten sie sich beide im Klaren sein, auf was sie sich da einließen. Und zwar voll und ganz. Und nicht so tun, als ob es nicht anstößig sei. Als ob die Gesetze und die Gesellschaft und all ihre bescheuerten Tabus nicht existieren würden. Als ob ihre Eltern einfach wegschauen würden.


    Er hielt sich gerade selbst für nervös? Er war die Ruhe selbst im Vergleich dazu, wie er sich fühlen würde, wenn die Boulevardpresse von den dunklen und schmutzigen Geheimnissen der Sykes-Familie Wind bekäme.


    Und das wirklich Erschreckende daran war, dass es ihm in diesem Moment, in dieser Sekunde scheißegal war. In seinem Kopf war gar kein Platz, um sich darüber Sorgen zu machen. Denn seine Gedanken beherrschte nur eins, Jane. Jane und ihr verführerischer Mindfuck.


    Er saß auf einem der Gästestühle vor Crowleys Schreibtisch. Sein Date, Nina, saß auf seinem Schoß und strich mit der Hand leicht über seinen Schwanz. Und genau wie Jane vorhergesagt hatte, dachte er dabei an sie.


    Er wusste, er sollte sie nicht sofort lesen. Janes Name würde ganz oben in der Nachricht erscheinen.


    Aber verflucht noch mal, er musste wissen, was sie geschrieben hatte, und so griff er in seine Jackentasche und schielte so unauffällig wie möglich auf das Handy, während Peter Crowley weiter über den Immobilienmarkt an der Upper East Side sprach und Nina seinen Schwanz massierte.


    Ich trage keine Unterwäsche.


    Heilige Scheiße.


    Er schloss die Augen, zählte bis zehn und gab sich größte Mühe, sich zusammenzureißen. Dann schrieb er eine Antwort.


    Beweise es.


    Er hatte ihr gesagt, er würde bei ihrem Spielchen nicht mitspielen, aber wem wollte er das weismachen? Er hatte keine einzige ihrer Nachrichten blockiert. Und inzwischen wartete er so sehnsüchtig auf jede neue Nachricht von ihr, dass er allein vom Piepton seines Handys hart wurde.


    Gestern hatte sie ihm drei geschickt. Eine Nachricht war ein Selfie von sich unter der Dusche. Das Glas war vom Dampf beschlagen, sodass er nur die Konturen einer Frau ausmachen konnte.


    Doch er wusste, dass sie es war, und hatte sich zweimal darauf einen runtergeholt und anschließend ebenfalls geduscht.


    Am selben Abend hatte er eine weitere Nachricht erhalten, diesmal ein Bild von ihr in der sexy Nachtwäsche, in der sie schlafen würde. Ein kurzes Babydoll, das mehr entblößte denn verdeckte. Er stellte sich vor, wie sie beides in seinem Bett trug - und wie er ihr die Wäsche vom Leib reißen und es ihr gnadenlos so lange mit den Fingern besorgen würde, bis sie kurz davorstand zu kommen. Wie er sie zappeln lassen würde, zumindest so lange, bis er selbst so weit war.


    Die letzte Nachricht hatte ihm den Rest gegeben, und er war extra früh zu Bett gegangen, nur um vor dem Schlafengehen mit seinem Schwanz in der Hand an Jane denken zu können.


    Hab es mir anders überlegt. Schlafe doch nackt. Mache es mir gerade selbst und denke an dich.


    Diesmal war kein Foto dabei, aber das machte nichts. Er hatte das Bild genau vor Augen, und er überlegte, sie anzurufen, um ihr detailliert zu beschreiben, was er gern mit ihr machen würde. Welche Reaktion er hervorrufen würde. Welche Mimik er in ihrem Gesicht beobachten würde.


    Aber so lief das Spiel nicht, also hatte er nicht angerufen.


    Nun war er hier bei der Party mit einer hübschen, willigen jungen Dame, die klar signalisiert hatte, dass sie alles tun würde, was er wollte. Alles sein würde, was er wollte.


    Aber eines konnte sie nicht sein: Jane.


    Er atmete aus und kniff Nina leicht in die Hüfte, um ihr zu bedeuten aufzustehen. Wenn er sich schon nicht von Jane ablenken konnte, konnte er wenigstens seinen Auftrag erledigen.


    Er hatte die erste Wanze bei seiner Ankunft im Foyer platziert. Ein Kinderspiel. Er hatte einfach ein paar Münzen fallen lassen, sich hinuntergebeugt, um sie aufzuheben, und die haftende Rückseite des winzigen, runden Geräts an das Bein des Marmortisches direkt am Eingang geklebt.


    Die zweite Wanze hier in seinem Büro zu verstecken war ebenfalls nicht schwer gewesen. Er hatte sie einfach an die Unterseite von einem der vielen Wandregale im Raum geklebt, ganz hinten ins Eck, wo man es nicht sieht.


    Mit etwas Glück würden beide unbemerkt bleiben. Immerhin war Noahs Technik so ausgefeilt, dass die Wanzen von keinem der derzeit existierenden Aufspürgeräte gefunden werden konnten.


    Die dritte Wanze war die kniffligste, einfach aufgrund ihres Bestimmungsorts. Liam hatte gesagt, entweder Wohnzimmer oder Schlafzimmer, aber Dallas wusste genau, dass die Qualität der Informationen tausendmal höher war, wenn sie es schafften, eine Wanze im Schlafzimmer zu platzieren. Und genau das hatte er vor.


    Er stand auf und legte eine Hand besitzergreifend auf Ninas Brustkorb, sodass seine Fingerspitzen ihre Brust berührten.


    »Also wenn Sie nach etwas in der Nähe vom Park suchen …«, sagte Crowley gerade, der immer noch über den Immobilienmarkt referierte.


    »Dann sind Sie der Erste, den ich anrufe«, versprach Dallas. Bislang hatte Crowley nichts geäußert, was darauf hindeutete, dass er irgendwie in Ortegas kriminelle Machenschaften verwickelt wäre, und vielleicht war er das tatsächlich nicht. Aber genau das galt es, mithilfe der Wanzen herauszufinden. So konnte das Team ihn abhören und sich selbst ein Bild machen. Und eventuell die Untersuchung einleiten, die durch Ortegas Tod zum Stillstand gekommen war.


    »In der Zwischenzeit«, sagte Dallas und zwickte Nina in die Brustwarze, sodass sie aufstöhnte und Crowley das Kinn herunterklappte, »hatte ich gehofft, Sie könnten mir vielleicht einen kleinen Gefallen tun.«


    »Selbstverständlich.« Crowleys Blick war auf Ninas Titten gerichtet. »Was immer Sie wünschen.«


    »Ich habe einen … Krampf. Meine Freundin Nina ist so liebenswürdig, mir zu helfen, und würde mir kurz das Bein massieren. Vielleicht könnten wir unsere Unterhaltung in ein paar Minuten fortsetzen?«


    »Ich … Was? Oh. Ja, natürlich.« Der Mann hatte zu stottern begonnen, was Dallas nicht überraschte, schließlich war das ein eher unüblicher Abschluss für ein Geschäftsgespräch.


    »Es hat mich gefreut«, sagte er, als er Nina losließ und auf Crowley zuging, um ihm die Hand zu schütteln. Dann drehte er sich um und lief zur Tür. Nur zur Show schnippte er mit den Fingern: »Nina, kommst du?«


    Ein Anflug von Neid erschien auf Crowleys Gesicht, als Dallas aus dem Arbeitszimmer schlenderte, die zierliche Brünette im Schlepptau.


    Er hatte ein paar Schritte ins Wohnzimmer gemacht, wo die Party in vollem Gange war, als er sie sah.


    Jane.


    Er konnte nicht anders, als abrupt stehen zu bleiben und sie anzustarren, und musste zugeben, dass sie mit dieser Aktion ordentlich gepunktet hatte. Er hatte nicht gewusst, dass sie zu dieser Party kommen würde, aber da stand sie und unterhielt sich mit einer Frau, von der Dallas fast sicher war, dass sie ihm vor ein paar Jahren auf dem Rücksitz einer Limousine einmal einen geblasen hatte.


    Jane hatte ihn ebenfalls bemerkt, und als sie nun den Kopf hob und ihn direkt ansah, lächelte sie ganz langsam. Eine Sekunde später zückte sie ihr Telefon, tippte auf den Bildschirm und winkte ihm zu.


    Einen Augenblick später piepte sein Handy. Er zog es aus seiner Anzugtasche, öffnete die App und kippte fast vom Stuhl.


    Es war ein Foto - allerdings nicht die Art von Foto, das er von ihr erwartet hätte, wobei ihn seit ihrer heißen Aktion am Strand bald nichts mehr überraschte.


    Es war ein Foto von ihrer Muschi, offen und feucht. Und von ihren Fingern, die ihren geschwollenen Kitzler rieben.


    Das Foto war unanständig und ungemein heiß, und der Blitz der Kamera machte klar, dass das nicht in Richtung Kunst, sondern in Richtung Porno gehen sollte. Und Jane hatte es ihm geschickt. Jane.


    Er kam beinahe auf der Stelle.


    Und ihr Lächeln machte deutlich, dass sie es wusste.


    Er hatte immer angenommen, dass sie geschockt wäre von seiner Vorliebe für derartige Spiele. Dass die Jane, die sich bereitwillig auf schmutzige Spielchen einließ, nur in seiner Fantasie existierte.


    Aber sie hatte ihn eines Besseren belehrt, und er musste zugeben, dass ihm diese neue Situation sehr gut gefiel.


    Er wusste nicht, wie weit sie gehen könnten - wie weit er gehen könnte -, aber er war gewillt, es herauszufinden. Denn es gab etwas, das Dallas besser konnte als jeder andere. Und zwar eine Frau auf höchst kreative Art befriedigen.


    Und das war der Moment, in dem es bei ihm Klick machte. In dem er wusste, was er wollte. Na gut, er würde bei ihrem Spielchen weiterhin mitmachen. Ja, er freute sich sogar darauf. Aber von nun an würde er das Ruder übernehmen.


    Du bist ein ganz ungezogenes Mädchen.


    Als ich Dallas’ Nachricht lese, lächle ich in mich hinein und bin erfüllt von einem Gefühl der Macht und Erregung.


    Das bin ich, schreibe ich zurück. Aber ich kann noch viel ungezogener sein.


    Es dauert ein paar Sekunden, bis er antwortet, und als ich hochsehe, merke ich, dass er nicht mehr an der Tür zu Crowleys Büro steht. Stirnrunzelnd schaue ich umher und sehe ihn dann, wie er den Flur hinuntergeht und dabei eine Hand auf den Hintern seines Dates gelegt hat.


    Ich sage mir, dass das Teil des Spiels ist, doch das kann die Eifersucht, die in mir aufsteigt, nicht stoppen.


    Ich entschuldige mich bei der Frau, mit der ich mich bis eben unterhalten habe, und gehe zur Bar, denn jetzt könnte ich dringend ein Glas Wein gebrauchen. Unterwegs piept mein Handy, und ich ziehe mich in eine ruhige Ecke zurück und nehme es hastig aus der Tasche.


    Hast du mich eben zusammen mit der Frau gesehen? Glaubst du mir, wenn ich sage, dass ich mir vorstelle, das seist du?


    Ich antworte umgehend: Ja.


    Ich wünschte, du wärst hier.


    Ja, antworte ich. Ich auch.


    Geh ins Bad. Zieh deinen Rock hoch. Setz dich mit nacktem Hintern auf den Klodeckel und berühre dich. Hör nicht auf, ehe ich es dir sage. Aber wehe, du kommst.


    Ich lese es zweimal. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich beide Male stöhne.


    Ich blicke mich um und entdecke die Toilette. Eilig stürme ich darauf zu, schlüpfe hinein und schließe die Tür hinter mir ab. Ich lehne an der Tür und atme schwer. Ich bin erregt, so verdammt erregt. Meine Nippel sind hart, und meine Muschi pulsiert vor Verlangen nach einem Orgasmus.


    Ich will Dallas. Scheiße, ich brauche ihn. Seine Hände, seinen Mund.


    Aber gleichzeitig will ich auch das hier. Dieses Spiel, das wir spielen - und wie er den Spieß umgedreht hat und nun mir sagt, was ich zu tun habe. Ich will nicht, dass es aufhört, denn mir gefällt, wie ich mich dabei fühle. Als ob ich ihm verfalle. Als ob ich mich ihm unterwerfe, aber es macht mir keine Angst und lässt mich nicht durchdrehen. Sondern ich fühle mich einfach sicher.


    Ich tue, was er gesagt hat. Ich klappe den Klodeckel herunter und ziehe dann meinen Rock hoch. Ich trage darunter kein Höschen, so viel weiß er bereits, und das Porzellan fühlt sich kühl auf meiner Haut an. Ich schließe meine Augen und gleite mit dem Finger über meinen Kitzler und beiße mir auf die Unterlippe, als Funken durch mich hindurchschießen. Nur ein kleiner Anreiz fürs Erste. Nur ein Vorgeschmack auf das, was noch kommt.


    Ich bin so feucht, dass meine Innenschenkel ganz nass sind, und mein Unterleib pocht, so sehr will ich ihn. Ich bin kurz davor, also schalte ich einen Gang runter.


    Er hat mich schließlich ermahnt, ich solle nicht kommen, und ich habe vor, mich daran zu halten.


    Endlich ertönt der Klingelton meines Handys, und ich benutze die freie Hand, um die Nachricht aufzurufen.


    Bist du dort? Fühlt es sich gut an?


    Ich tippe auf die Mikrofon-Schaltfläche, damit ich meine Antwort diktieren kann, denn er hatte mir ja gesagt, ich solle nicht aufhören. »Ja«, sage ich und meine Worte erscheinen im Textfeld.


    Ich schrecke auf, als plötzlich mein Telefon klingelt. Natürlich ist er es, und ich gehe sofort ran.


    »Dallas?«


    »Sie lutscht gerade meinen Schwanz.«


    Ich ziehe Luft ein, während seine tiefe, sinnliche Stimme meine Sinne umnebelt. Aber es sind seine Worte, die mich dazu bringen, zwei Finger in meine Muschi zu schieben. Einen Moment lang bin ich selbst geschockt von meiner heftigen Reaktion, aber ich bin inzwischen so geil, dass ich alle Hemmungen verloren habe.


    »Sie bläst mir einen, während sie mich hört, wie ich mit einer anderen Frau telefoniere. Während sie weiß, dass ich eine andere ficken will.«


    Ich nehme noch einen Finger hinzu und wiege mich mit geschlossenen Augen vor und zurück, stelle mir vor, das sei sein Schwanz.


    »Macht dich das an? Zu wissen, dass mein Schwanz im Mund einer anderen Frau steckt? Zu wissen, dass ich mir dabei dich vorstelle?«


    »Ja«, flüstere ich.


    »Ja, was?«


    »Es macht mich an.«


    »Bist du feucht?«


    »Und wie.«


    »Woher weißt du das?«


    Ich lecke mir über die Lippen. »Ich fingere mich selbst«, gestehe ich. »Ich stelle mir vor, das wärst du.«


    »Braves Mädchen«, sagt er, und seine Stimme klingt gepresst. »Ich werde dir jetzt ein Video schicken. Von der Frau, die an meinem Schwanz lutscht, und an deren Stelle eigentlich du sein solltest. Ich will, dass du dich auf deine Finger setzt, während du es anschaust. Ich will, dass du kommst.«


    »Okay.«


    »Das heißt nicht ›okay‹, sondern ›Ja, Sir.‹«


    Ich stöhne, noch erregter durch diese neue Anweisung. »Ja, Sir«, sage ich fügsam. »Dallas?«, schiebe ich hinterher und bin etwas unsicher, weil ich damit diese neue Regel breche, aber die Frage, die ich habe, ist mir wichtig.


    »Ja?«


    »Auf dem Video wird man aber nicht … ich meine, du wirst es ihr nicht mit dem Mund machen, oder?«


    »Willst du, dass ich das tue? Würde es dir gefallen, wenn ich sie lecke und mir vorstelle, das wärst du?«


    »Nein.« Meine Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen.


    »Gute Antwort, Baby.«


    »Dallas, das hier ist echt abgefuckt.«


    »Süße, wir kratzen gerade mal an der Oberfläche.«


    Ich schlucke und frage mich, wohin das noch führen könnte.


    »Schau dir das Video an«, befiehlt er. »Streichle dich so lange, bis du kommst. Geh dann nach Hause. Warte im Wohnzimmer auf mich. Auf dem ledernen Fernsehsessel. Aber: Nicht lesen. Nicht fernsehen. Und wehe, du berührst dich selbst.« Der Befehlston in seiner Stimme ist wie eine Streicheleinheit. »Ich komme zu dir.«


    »Wann?« Ich bin ganz außer Atem.


    »Wirst du auf mich warten?«


    »Ja«, verspreche ich. Im Moment denke ich, ich könnte für immer und ewig warten.


    »Spielt es dann noch eine Rolle?«


    Ich sage nichts.


    »Und, Baby? Zieh deinen seidenen Morgenmantel an. Und nichts darunter, hörst du?«

  


  
    KAPITEL 23


    Vereint in Dunkelheit


    Ich hätte nie gedacht, dass ich allein vom Schauen des Videos so heftig kommen würde. Zuzuschauen, wie eine andere Frau ihm den Schwanz lutschte. Mir dabei vorzustellen, dass ich an ihrer Stelle wäre. Zu wissen, dass Dallas sich dasselbe vorstellte.


    Zu hören, wie er stöhnte. Wie er murmelte »Gott, ich will dich so sehr« und zu wissen, dass er mich meinte, nicht sie.


    Ich hatte mich selbst berührt, als er seinen steifen Schwanz aus ihrem Mund zog und sie dann zurück aufs Bett stieß. Mit der einen Hand hielt er sein Handy und mit der anderen seinen Schwanz, während er sie anwies, sich hinzulegen. Ihr Kleid hochzuziehen.


    Sie war nackt darunter, und ich stellte mir vor, dass ich diese Frau sei. Dass ich mit bis zu meinen Brüsten hochgeschobenem Kleid willig und mit gespreizten Beinen vor ihm läge. Mir hatte sich die Brust zugeschnürt, und ich merkte, dass ich Angst hatte, dass er sie entgegen seinen Beteuerungen womöglich doch ficken oder lecken würde.


    Und auch wenn ich überrascht feststellte, dass auf perverse Art ein winziger Teil von mir sich insgeheim wünschte, ihm genau dabei zuzusehen, war ich dennoch erleichtert, als er sie überhaupt nicht berührte und stattdessen über ihr stand und die Kamera auf seine Erektion richtete. Auf seine Hand. Auf seinen Schwanz.


    Mir drehte sich der Kopf bei seinen Worten. »Nur du, Baby. Nur du allein.« Und als er auf den Bauch der Unbekannten abspritzte, kam ich mit einer solchen Wucht, dass ich aufschrie.


    Es war abgefahren. Es war abgefuckt. Und auf unerwartete Weise absolut antörnend.


    Sobald ich mich so weit wieder im Griff hatte, dass ich aufstehen konnte, hatte ich meine Kleidung zurechtgerückt, meine Handtasche geschnappt, die Party verlassen und war nach Hause gefahren.


    Ich dachte, dass er mir unmittelbar folgen würde; dass er in dem Moment, wenn ich zu Hause durch die Tür kam, über mich herfallen und mich stürmisch küssen würde.


    Ich dachte, dass er genauso gierig auf mich war wie ich auf ihn. Genauso heiß. Genauso geil.


    Ich dachte, dass er es gar nicht mehr abwarten können würde, weil jede weitere Minute des Wartens die reinste Qual war.


    Doch offenbar hatte ich mich getäuscht.


    Er tauchte nicht sofort auf. Er tauchte auch nicht nach zehn Minuten, nach dreißig oder nach sechzig Minuten auf.


    Nach neunzig Minuten wurde ich langsam nervös.


    Nach zwei Stunden wurde ich langsam sauer.


    Und nun, da es bereits Nacht ist und meine Uhr eins schlägt, fürchte ich, dass in dieser Nacht irgendetwas gründlich schiefgelaufen ist. Dass er mich gar nicht will. Dass er von mir nicht angetörnt war. Dass er gerade irgendwo mit diesem Flittchen herummacht und mit mir dieses Spielchen nur gespielt hat, um mich loszuwerden oder um mir etwas zu beweisen. Obwohl ich keine Ahnung habe, was er mir damit beweisen will.


    Vielleicht, dass ich töricht war?


    Dass es töricht war zu glauben, es würde dazu kommen, obwohl er es klipp und klar ausgeschlossen hatte?


    Mir fällt eine Zeile seiner E-Mail ein: Hasse mich ruhig, wenn du willst.


    Wollte er mich dazu bringen, ihn zu hassen?


    Schließlich halte ich es nicht länger aus. Ich stehe auf und strecke mich, da meine Beine vom langen Sitzen schmerzen, und ziehe den Gürtel meines Morgenmantels straffer, den er mir befohlen hatte zu tragen, dieser Mistkerl.


    Während ich die Treppen hinaufstakse, beschließe ich, kurz unter die Dusche zu springen, um mein hitziges Gemüt abzukühlen, und mich anschließend unter der Bettdecke zu verkriechen und mindestens ein Jahr lang nicht mehr hervorzukommen. Oder zumindest nicht vor morgen Nachmittag, wenn ich für meinen Fernsehauftritt nach Midtown muss.


    Ich überlege, meinem lieben Arschloch von Bruder eine fiese E-Mail zu schreiben, entscheide mich aber dagegen. Diese Genugtuung will ich ihm nicht gönnen. Nein, soll er ruhig denken, ich hätte überhaupt nicht gewartet. Soll er ruhig denken, ich hätte gar nicht bemerkt, dass er nicht aufgekreuzt ist. Soll er ruhig denken, mir sei das vollkommen egal.


    Denn natürlich ist es mir nicht egal, verdammt. Ich warte auf ihn, und ich will ihn.


    Ehrlich gesagt, bin ich ziemlich verletzt.


    Und Dallas ist der einzige Mensch, den ich nicht hassen möchte. Den ich nicht hassen kann.


    Aber nach diesem Abend denke ich, dass ich allen Grund hätte dazu.


    Als ich die beiden Doppeltüren zu meinem Schlafzimmer aufziehe, liegt der Raum völlig im Dunkeln, bis auf den schwachen Lichtschein der Stadt, der durch den schmalen Spalt am Rand der Rollläden durchschimmert, die Ellen heruntergelassen haben muss, als sie zum Putzen hier war. Seltsam, denn eigentlich weiß sie, dass ich mich gerne von den ersten Sonnenstrahlen wecken lasse.


    Ich will gerade mit der Hand nach dem Lichtschalter tasten, als ich meinen Irrtum bemerke. Nicht Ellen hat die Rollläden heruntergelassen. Sondern Dallas.


    »Wie bist du hereingekommen?«, frage ich in die Dunkelheit.


    »Du hast meine Befehle missachtet«, sagt er aus der hintersten Ecke. »Ich glaube, damit hast du jedes Recht verwirkt, irgendwelche Fragen zu stellen.«


    Instinktiv drehe ich mich in die Richtung, aus der die Stimme kommt, als sich von der Leselampe, die er eingeschaltet hat, ein Lichtkegel über ihn ergießt. Er sitzt auf meinem burgunderfarbenen ledernen Lesesessel und trägt noch immer den Anzug, den er bei der Party getragen hat, neben sich ein halb leeres Kristallglas.


    »Ich hatte dich angewiesen, unten zu warten.«


    »Das habe ich auch.« Mein Herz pocht wie wild. Ich bin tatsächlich gespannt, wie er auf meinen Ungehorsam reagieren wird. Mehr noch, ich bin unglaublich angetörnt, und ich frage mich, ob er aus der Entfernung sehen kann, wie hart meine Nippel unter meinem Morgenmantel geworden sind.


    Seine Augenbrauen heben sich. »Und dennoch bist du hier. Wieso?«


    »Ich war wütend«, gebe ich zu.


    »Ist das alles?«


    Ich lecke mir über die Lippen. »Und ich war eifersüchtig.«


    Er nickt, verliert aber kein Wort über das Mädchen. Oder darüber, wo er die letzten drei Stunden gewesen ist.


    Ich will gerade nachfragen, verkneife es mir aber. Nicht weil er meinte, ich hätte das Recht dazu verwirkt, sondern weil ich die Antwort gar nicht wissen will.


    »Zieh den Mantel aus«, befiehlt er. »Und komm dann zu mir.«


    Ich befeuchte meine Lippen. »Dallas.«


    »Willst du, dass ich dich zum Orgasmus bringe?«


    Die Frage kommt so unerwartet, dass ich geschockt bin, auch wenn das unter den gegebenen Umständen albern ist.


    »Ja«, antworte ich, denn jede andere Antwort, das wusste er, wäre eine Lüge.


    »Dann will ich kein Zögern. Keine Widerrede. Komm zu mir, Jane. Ich will deine Bewegungen beobachten. Ich will dich beobachten und mir vorstellen, wie ich dich berühre. Ich will deinen Körper studieren und mir überlegen, wie ich dich am besten zum Höhepunkt bringe.«


    Oh. Na dann.


    Ich löse den Gürtel, streife mir den seidenen Mantel von den Schultern, der zu Boden fällt, und gehe nackt auf ihn zu. Ich bewege mich langsam und werde mit jedem Schritt erregter. Und an der Ausbeulung in seiner Hose kann ich erkennen, dass es ihm genauso geht.


    Als ich nur ein paar Meter entfernt bin, öffnet er den Reißverschluss seiner Hose, holt seinen Schwanz raus und beginnt ihn zu streicheln. Er ist riesig und hart, und ich stelle mir vor, wie er mich ausfüllt - und hasse mich gleichzeitig für diesen Wunsch, denn es ist ungewiss, ob er je in mich eindringen können wird. Aber das ist nur ein Teil von all dem, was ich mit diesem Mann erleben will.


    Momentan will ich nur diesen Moment. Dieses Gefühl, so sexy und lebendig. Und die Art, wie er mich ansieht, wie sich sein Kiefer anspannt, als ob es ihn Mühe kostet, an sich zu halten. Sein Schwanz steinhart. Sein Blick so intensiv auf mich gerichtet, dass ich seine Hitze auf mir brennen spüre.


    »Du bist so wunderschön«, sagt er. »So wunderschön. So sexy. So verflucht heiß.«


    Ich lecke mir über die Lippen und laufe weiter.


    »Sag mir, dass du mich willst.«


    »Ich will dich.«


    »Sag mir, dass ich mit dir machen darf, was ich will.«


    Mein Puls schlägt höher. »Du darfst mit mir machen, was du willst.«


    »Soll ich dich bestrafen? Du solltest auf mich warten, Jane. Was soll ich mit dir anstellen zur Strafe dafür, dass du so ungezogen warst?«


    »Alles, was du magst«, flüstere ich und höre sein leises Lachen.


    »Gute Antwort. Aber du meinst es nicht ernst.«


    Ich bleibe direkt vor ihm stehen. »Doch, das tue ich.«


    Sein Mundwinkel zieht sich hoch. »Baby, du hast nicht die leiseste Ahnung, was ›alles‹ bei mir beinhaltet.«


    Sein Tonfall jagt mir einen Schauer über den Rücken, und ich muss darüber nachdenken, dass er wohl recht hat. Brody hat mir eine Ahnung davon vermittelt, aber im Grunde weiß ich es nicht. Und ich frage mich, ob Dallas es mir zeigen wird.


    Ich möchte unbedingt, dass er es mir zeigt.


    Er steht auf, nachdem er seinen Schwanz wieder weggesteckt hat, und steht regungslos direkt vor mir in seinem perfekt maßgeschneiderten, extrem heißen Fünftausenddollaranzug. Er sieht aus wie ein Mann, dem die Welt zu Füßen liegt. Ein Mann, der jede Frau haben kann. Ein Mann, der unbedingten Gehorsam erwartet. Ein Mann, der jeden bestraft, der sich ihm in den Weg stellt.


    Er ist ein Mann mit Dämonen, und das ist seine Art und Weise sie zu bekämpfen. Er ist sich dessen bewusst. Er setzt diese Waffe bewusst ein.


    Ich bin eine Frau mit Dämonen, und ich habe jahrelang nach einem Weg gesucht, sie zu bekämpfen. Jahrelang habe ich es mit etlichen Mitteln vergeblich versucht, angefangen bei bedeutungslosen Affären, über eine gescheiterte Ehe bis hin zu Medikamenten.


    Nun stehe ich hier, nackt und unterwürfig, vor dem Mann, den ich mein ganzes Leben wollte, und muss mir eingestehen, dass die einzige Waffe gegen meine Dämonen die ganze Zeit über eben dieser Mann war. Dass all die Jahre, in denen ich in die entgegengesetzte Richtung gerannt bin, völlig umsonst waren.


    Seine Hände, die er auf meine Hüften gelegt hat, streichen jetzt langsam nach oben und rauben mir den Verstand. Als sie meine Brüste umgreifen, spüre ich, wie sie schwer in seinen Händen liegen und meine Nippel so hart und fest sind, dass es beinahe schmerzt.


    »Vielleicht sollte ich meine Hände wegziehen. Vielleicht sollte ich dich bestrafen, indem ich dich zappeln lasse. Ist es das, was du willst?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Dann sag mir, wie ich dich bestrafen soll. Sag mir, was du glaubst, was du verdient hast.«


    Ich schlucke und bin völlig verunsichert, weil ich nicht weiß, was er von mir erwartet. »Mich verhauen?«, schlage ich vor, auch wenn es wohl kaum eine Strafe ist, wenn mich schon der Gedanke seiner bloßen Hand auf meiner Haut feucht macht.


    Einen Augenblick lang fürchte ich, dass er von meiner Fantasielosigkeit enttäuscht ist, doch dann überzieht ein Lächeln sein Gesicht. »Wie überaus passend. Ich hatte schon überlegt, dass ich auf deinem Hintern gerne denselben Rosaton sehen würde wie auf deinen Wangen, wenn du errötest.«


    »Das hast du dir wirklich überlegt?« Allein bei dem Gedanken bekomme ich Gänsehaut.


    »Baby, ich habe mir noch viel mehr überlegt. Komm her.«


    Er führt mich zurück zum Sessel, und sobald er sitzt, legt er mich über seine Knie. Ehrlich gesagt, habe ich Spanking noch nie ausprobiert. Selbst mit Brody nicht, als wir ein bisschen mit BDSM herumexperimentiert haben. Aber ich habe viel darüber gelesen und war schon immer neugierig darauf.


    Ehrlich gesagt, war ich immer neugierig darauf, wie es mit Dallas wäre.


    Aber obwohl ich einen Schlag auf den Hintern erwarte, kommt keiner. Stattdessen reibt er meinen Hintern und steckt seine Finger dann tief in mich hinein. Es ist so unerwartet und fühlt sich so verdammt gut an, dass ich stöhne, und tatsächlich anfange, seine Finger zu ficken.


    »So ist’s richtig, Baby. Du bist so nah dran. So nah dran, für mich zu explodieren. Kannst du mich in dir spüren? Kannst du spüren, wie sehr du dich um meine Finger klammerst? Wie sehr dein Kitzler pulsiert, während du dich an meinem Schwanz reibst?«


    Seine Worte machen mich nur noch mehr an, und ich kann ihn in mir spüren, mein Kitzler ist so hart, so bereit, und ich fühle, wie sich meine Leistengegend anspannt und den nahenden Orgasmus ankündigt, und o Gott, ja, ich komme, ich komme …


    Plötzlich zieht er seine Finger heraus und klatscht mir so fest auf den Hintern, dass ich aufschreie.


    Aber ich komme auch heftiger als je zuvor. Er rammt seine Finger wieder in mich hinein und sofort zieht sich meine Muschi um ihn zusammen, und auch wenn ich wünschte, es wäre sein Schwanz, ist es mir eigentlich egal, denn das hier fühlt sich unfassbar gut an, und ich will einfach nur mehr. Mehr. Immer mehr.


    Als das Zittern schließlich verebbt, ist es bereits nach zwei Uhr, und ich bin viel zu schlapp und erschöpft, um mich noch zu bewegen. Doch das muss ich auch nicht, denn Dallas hebt mich ganz sachte hoch und trägt mich zum Bett, deckt mich zu und legt sich dann neben mich.


    »Ich dachte, du wolltest mich bestrafen«, murmle ich.


    »Wer sagt, dass ich schon fertig mit dir bin?« Er streicht mir so zärtlich über die Wange, dass ich vor Genuss wie ein Kätzchen schnurren möchte.


    »Danke«, flüstere ich.


    »Für was?«


    »Dafür, dass du nachgegeben hast. Dafür, dass du mitgespielt hast. Und für das hier.« Ich stütze mich auf die Ellenbogen. »Ich habe dich so sehr vermisst. Meinen Freund und meinen Liebsten.«


    »Nicht deinen Bruder?« Er sagt es leichthin, doch ich höre den bitteren Unterton.


    Ich strecke meine Hand aus und lege sie ihm auf die Wange. »Meinen Bruder auch. Das Gesamtpaket, Dallas. Ich habe einfach dich vermisst. Das ist alles so unfair.«


    »Das stimmt, und zwar in so vielerlei Hinsicht.«


    »Dallas …« Ich weiß, was er denkt. »Begreifst du nicht, dass es egal ist? Ich habe mich noch nie so gefühlt wie jetzt. So sinnlich. So verspielt. Mit wem sonst könnte ich mich so fühlen?«


    »Nein.« Er legt mir einen Finger auf die Lippen. »Falls wir das hier wirklich tun, was auch immer das zwischen uns ist, musst du verstehen, dass ich vielleicht nie so mit dir schlafen können werde, wie ich gerne würde. Wie du es brauchst und verdienst. Und es gibt keine Pille, keine Medizin, kein Heilöl, das daran etwas ändern könnte.«


    »Ich habe dir gerade gesagt, dass das okay ist. Das ist es wirklich. Aber sag niemals nie. Wir haben eine ziemlich turbulente Vergangenheit, das verstehe ich. Aber wenn du es bei all den anderen Frauen konntest, dann …«


    »Nein.«


    Ich runzle die Stirn, und ich frage mich, was er meint.


    »Nein? Aber was ist mit dem Mädchen heute Abend? Warst du nach dem Video nicht mit ihr zusammen? Und was ist mit all den anderen Frauen?« Nun bin ich gänzlich verwirrt.


    »Ich habe Nina in eine Limousine gesetzt und heimgeschickt.«


    »Wo warst du dann?«


    »Nicht hier.« Sein Grinsen ist listig. »Das hat dich wahnsinnig gemacht, was?«


    Da ich das nicht abstreiten kann, sage ich nichts dazu. »Aber dein Ruf … und dann habe ich dich mit diesen beiden Frauen im Bett erwischt und … und ich dachte …«


    »Mit keiner davon«, sagt er ernst. »Mit keiner einzigen.«


    Ich sage nichts, sondern starre ihn einfach nur an, weil ich überhaupt nichts mehr verstehe.


    Er beugt sich vor und küsst mich stürmisch. Der Kuss ist lang und tief, und ich spüre das Kribbeln bis in meine Zehen hinunter so intensiv, dass es sich anfühlt, als würde ich schweben. So leidenschaftlich, dass es sich anfühlt, als würde ich dahinschmelzen.


    Als er den Kuss löst, ist sein Gesicht sanft, und er sieht mich an, als ob ich für ihn das Wertvollste auf der ganzen Welt sei. »Nie«, sagt er. »Ich habe nie irgendeine von ihnen gevögelt, auch wenn es zunächst nicht daran lag, dass ich es nicht probiert hätte.«


    Ich stütze mich ab, um mich aufzusetzen. »Aber … du bist …« Ich spreche nicht weiter, weil es mir schwerfällt, darüber zu reden. Aber eigentlich ist das albern, also nehme ich einen neuen Anlauf. »Aber du bist hart. Steinhart.«


    Er lächelt halb. »Schön, dass dir das aufgefallen ist.«


    Ich verdrehe die Augen. »Ich verstehe, weshalb es dir bei mir passiert.« Immerhin haben wir eine besondere, eine düstere Vergangenheit, und bei Männern spielt sich das meiste im Kopf ab. Jedes Mädchen, das die Cosmopolitan liest, weiß das. »Aber bei den anderen Frauen …«


    »Ich schwöre es, Jane. Du bist die einzige Frau, in die ich je eingedrungen bin. Und ja, das ist schwer zu ertragen. Vielleicht bin ich nicht so stark, wie ich von mir selbst gern glaube, denn auch wenn es mir eigentlich nichts anhaben sollte, ertrage ich den Gedanken nicht, dass ich im entscheidenden Moment nicht kann, dass ich versage. Ich fühle mich einfach …«


    Er beendet den Satz nicht, aber ich weiß, was er sagen will. Er fühlt sich nicht als ganzer Mann. Er ist ein gebrochener Mann.


    Hatte er nicht genau das zu mir gesagt? Dass er gebrochen sei?


    »Aber jedermann weiß, dass du dich durch die halbe Stadt schläfst. Du bist praktisch berühmt dafür.«


    »Alles Schall und Rauch. Eine Illusion. Wie bei einem Zaubertrick.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich habe jahrelang an diesem Ruf gearbeitet, und mir ist viel daran gelegen.«


    »Wieso?«


    »Was könnte sich ein Mann, der nicht vögeln kann, mehr wünschen, als im Ruf zu stehen, der Beste zu sein?«


    Das klingt logisch, und ich kann dem nichts entgegensetzen. Aber gleichzeitig nehme ich es ihm nicht ganz ab. Aber weshalb ihm dieser Ruf so wichtig ist, ist seine Sache. Was mich wirklich interessiert, ist, wie er diesen Ruf aufrechterhält.


    »Welche Frau würde schon freiwillig zugeben, die Einzige zu sein, die der große Dallas Sykes nicht gevögelt hat?«, sagt er, als ich ihn bitte, es mir zu erklären. »Außerdem verlässt keine Frau mein Bett unbefriedigt. Alles in allem würde ich sagen, kommen beide Seiten auf ihre Kosten.«


    »Es tut mir so leid«, sage ich. »Ich kann mir vorstellen, dass das nicht leicht für dich ist. Und auch wenn das doof klingt, ich bin froh, dass es dir nicht nur mit mir so geht. Nach dem, was du auf der Insel zu mir gesagt hast, dachte ich, ich sei die Einzige, bei der es nicht klappt.«


    Ich ändere meine Position, sodass ich mit herangezogenen Knien dasitze. »Du hast an jenem Abend etwas darüber gesagt, wie sie dich zerstört haben, aber du immer an mich gedacht hast. Deshalb habe ich wohl angenommen, dass es nur bei mir nicht klappt. Dass du mich dafür verantwortlich machst.«


    »Oh, Baby, nicht doch.«


    »Du erinnerst dich, stimmt’s? All die Jahre hast du behauptet, du würdest dich an die Zeit zwischen meiner Freilassung und deiner Befreiung nicht erinnern. Aber das war gelogen, oder? Du erinnerst dich sehr wohl, und du warst ganz allein.« Ich merke, wie mir eine Träne die Wange hinunterrollt. »Du warst ganz allein dort unten ohne mich.«


    Er zieht mich dicht zu sich heran und küsst mich. Meine Lippen. Meine Wange. Meine Augenbraue. Er streichelt mir übers Gesicht und sieht mir tief in die Augen. »Jane. O Gott, Jane.«


    Einen Moment lang hält er mich einfach nur fest. Dann steht er auf und geht zum Fenster. Dort bleibt er eine Weile stehen und starrt einfach nur vor sich hin. Als er schließlich spricht, steht er immer noch mit dem Rücken zu mir gewandt. »Ich erinnere mich. Die Wahrheit ist, ich habe nicht einen einzigen Moment jener Tage in der Dunkelheit vergessen. Ich wünsche, ich könnte es.«

  


  
    KAPITEL 24


    Goldene Träume, dunkle Nächte


    Allein den Schmerz in seiner Stimme zu hören bricht mir das Herz. »Ist schon okay«, sage ich. »Du musst es mir nicht erzählen.«


    »Ehrlich gesagt, glaube ich auch nicht, dass ich es könnte. Nicht alles zumindest. Nicht auf einmal.«


    Ich will aufstehen und zu ihm gehen. Ich will ihn berühren. Doch er steht noch immer mit dem Rücken zu mir, und ich bin nicht sicher, ob es ihm helfen, oder ob er nicht sofort dichtmachen würde.


    »Es war die Frau«, sagt er. »Nur sie. Möglicherweise hat er zugesehen, das weiß ich nicht. Aber wenn jemand zu mir kam, dann sie. Immer nur sie.«


    »Nachdem ich weg war?«


    Er dreht sich zu mir, und seine Augen sind voller Schmerz. »Davor auch schon, aber vor allem danach.«


    »Immer, wenn sie dich mir weggenommen haben, warst du danach eine Weile so distanziert. Und ich nahm an, dass sie … dass sie irgendetwas Furchtbares mit dir angestellt haben.«


    »Das haben sie auch.« Er atmet tief ein. »Ich hatte Angst, dass sie mit dir auch … Dinge gemacht haben.«


    »Sie hat mich festgebunden. Meine Arme und Beine weit gespreizt und dann mit Lederriemen gefesselt. Und vorher hat sie mich ausgezogen, sodass ich vollkommen nackt war.«


    »Oh, Baby. Genau wie in der ersten Woche, als wir noch getrennt waren. Warum hast du mir damals nichts gesagt? Du musst furchtbare Angst gehabt haben.«


    Ich nicke nur und hasse die Erinnerung. Hasse es, dass ich solche Angst hatte, aber ich wollte es nicht noch schwerer für Dallas machen. »Sie nannte mich eine Schlampe. Eine Hure. Aber ich war so froh, als sie mich in die Zelle mit dir steckten, dass ich nie darüber reden wollte. Ich wollte einfach nur bei dir sein. Und sie hat mich nie angefasst, außer als sie mich festband. Hat sie dich angefasst?«


    Dallas’ Lachen ist bitter. »Kann man wohl so sagen.«


    Ich schlucke, weil ich es einerseits lieber nicht hören will, andererseits aber doch. Ich will es wissen, um ihm zu helfen, die Wunden zu heilen.


    Er schweigt, und einen Augenblick lang denke ich, dass wir einen wunden Punkt erreicht haben, an dem er nicht weiterreden wird. Doch dann beginnt er zu sprechen, so leise, dass ich mich anstrengen muss, ihn zu hören. »Der Raum war immer dunkel, und sie trug stets eine Maske. Aber nicht die Karnevalsmaske, die sie aufsetzte, wenn sie zu uns beiden kam. Diese Maske war am Mund ausgespart. Sie benutzte gerne ihren Mund«, fügte er zynisch hinzu.


    »Das erste Mal befahl sie mir, mich auszuziehen. Dann fesselte sie mich an eine Wand. Nackter Beton mit Metallhaken darin, um die Lederriemen daran zu befestigen. Damit fesselte sie meine Beine und Handgelenke. Sie machte es mir mit der Hand, bis ich kam - und peitschte dann so lange meinen Schwanz und meine Eier aus, bis ich sie anbettelte aufzuhören.«


    Seine Stimme ist vollkommen leer. Tonlos.


    Ich merke, dass ich mir in die Faust gebissen habe.


    »Dann wiederholte sie das Ganze, und jedes Mal wenn ich kam, bestrafte sie mich.« Er schließt die Augen, holt tief Luft und öffnet sie wieder. Als er mich ansieht, ist sein Gesicht schmerzverzerrt. »So hat es angefangen.« Ich sehe, wie er schwer schluckt. »Das waren noch die angenehmeren Tage. Was danach kam …«


    Er verstummt mit einem Schaudern, und ich kann nicht länger zusehen. Ich werfe mich ihm in die Arme, während mir Tränen übers Gesicht strömen. »Denk nicht mehr daran, halt mich einfach fest.«


    Eng umschlungen stehen wir da, und plötzlich fange ich an zu schluchzen. Ich kann nicht aufhören und bekomme kaum Luft.


    »Oh, Süße. Baby, ist schon okay.«


    Ich halte ihn umklammert und lasse mir von ihm über den Rücken streichen, bis ich mich wieder im Griff habe, und bin ein wenig beschämt, dass ich mich so habe gehen lassen. »Eigentlich sollte ich es sein, die dich tröstet«, bringe ich unter Schluchzen und Schniefen hervor. Ich ziehe meinen Kopf zurück, um ihn durch einen Tränenschleier hindurch anzusehen. »Es tut mir so leid.«


    Ich lege ihm meine Hand auf die Wange, weil ich diesen Hautkontakt brauche. Ich weiß, dass er mir nicht alles gesagt hat - ich konnte die Schatten in seinen Augen sehen, als er seine Worte behutsam wählte. Aber er hat mir genug gesagt, um die Wahrheit zu erahnen. Und die ist schrecklich.


    »Du hättest es mir erzählen sollen«, sage ich. »Damals. Du hättest mir sagen müssen, was sie dir antut.«


    »Und zulassen, dass dieser Albtraum zwischen uns steht? Niemals. Selbst inmitten dieser Hölle war jede Minute mit dir der Himmel auf Erden. Niemals hätte ich zugelassen, dass die Blase platzt, die wir um uns herum aufgebaut hatten.«


    Ich nicke, weil ich es verstehe. Wirklich. Hatte ich nicht in gewisser Weise dasselbe getan?


    »Aber nachdem du frei warst? Wieso hast du gelogen? Warum hast du immer behauptet, du könntest dich an nichts erinnern?«


    »Es war einfach zu viel. Zu schwierig. Ich konnte damit nicht umgehen. Und ich wollte nicht, dass Mom und Dad es erfahren. Oder du«, sagt er, ehe ich nachfragen kann. Er nimmt meine Hand, und wir gehen zurück ins Bett. »Ich habe mich geschämt, auch wenn ich wusste, dass es nicht meine Schuld war. Und ich glaube, schon damals war mir klar, dass mich diese Zeit verändert hatte.«


    »Verändert?«


    Er setzt sich auf die Bettkante und hält meine Hand fest in seiner. »Ich bin nicht mehr jener Junge aus der Dunkelheit, Jane. Diese Dunkelheit ist jetzt in mir. Die Dinge, die sie mit mir gemacht hat. Die Dinge, die ich heute mache.«


    »Du hast begonnen, es zu mögen«, sage ich. Ich bin nicht entsetzt. Ich bin nicht schockiert. Nur wie betäubt.


    »Mögen? Schwer zu sagen. Aber ich begann, es zu brauchen.«


    Er rauft sich mit der freien Hand die Haare. »Als ich dir sagte, ich sei ein gebrochener Mann, meinte ich das ernst. Ich bin völlig durch, Baby. Ich mache abgefuckte Sachen. Und ich wollte dich da nie mit hineinziehen.«


    Ich schüttle den Kopf. »Tu das nicht. Stell es nicht so dar, als ob ich etwas sei, das du beschmutzen könntest. Stell mich nicht auf ein Podest, Dallas.«


    »Das mache ich nicht. Aber ich will dich auch nicht mit hinabziehen.«


    »Du meinst Sadomaso, oder?« Ich sage ihm nicht, dass ich weiß, dass er Stammgast im The Cellar ist, schließlich hat es mir Brody im Vertrauen erzählt.


    »Das ist ein netter, harmloser Begriff dafür«, sagt er, und ein leichter Schauer durchfährt mich.


    »Aber vielleicht brauchst du genau das. Vielleicht brauchst du es so abgefuckt. Vielleicht macht dich das an. Vielleicht macht es dich hart.« Ich drücke seine Hand. »Vielleicht brauchst du das, um hart zu bleiben.«


    Er hebt unsere verschränkten Hände zum Mund und haucht einen Kuss auf meine Fingerknöchel. »Genau das befürchte ich. Gott, ich möchte diese Unterhaltung gar nicht führen müssen.«


    Ich lecke mir über die Lippen. »Was, wenn ich es möchte? Nicht nur die Unterhaltung«, stelle ich klar. »Sondern auch das, was du machst. Vielleicht möchte ich das auch machen.«


    Schweigend betrachtet er mich einen Moment und als er spricht, klingt seine Stimme gepresst. »Was sagst du da?«


    »Nur, dass ich bereit bin, dir überallhin zu folgen. Das heißt nicht, dass du mich beschmutzt, Dallas. Ich will es so. Was immer du auch brauchst, ich will es dir geben.«


    Sein Lächeln ist liebevoll, aber auch ein wenig traurig. »Ich glaube nicht, dass dir klar ist, was du mir da anbietest.«


    »Was wir heute Abend gemacht haben, war abgefahren. Und mit Abstand eine der erotischsten Erfahrungen meines Lebens.«


    »Wir haben gespielt, Süße. Das sind nicht die Abgründe, von denen ich rede.« Er streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht und sieht mir tief in die Augen. »Ich möchte nicht, dass der Sex mit dir irgendwelche Geister heraufbeschwört. Ich möchte nicht das im Kopf haben, was sie mit mir gemacht hat, wenn ich mit dir zusammen bin.«


    Bei der Erwähnung der Frau erschaudere ich. Sie wusste beinahe von Anfang an, was Dallas und ich einander bedeuteten. Zunächst hatte ich es nicht bemerkt, und ich habe es Dallas nie erzählt. Ich hatte Angst, er würde nicht mehr zu mir kommen, wenn er wüsste, dass wir beobachtet werden. Dass er nicht mehr mit mir schlafen würde. Und ich brauchte diese Nähe dringend.


    Selbst wenn die Frau uns Essen brachte und sie mir zuflüsterte: »Du kleines Flittchen, du Hure, du verfluchte Inzestschlampe«, hatte ich Dallas nichts gesagt. Sie hatte mich beschimpft. Ihre Worte waren verletzend, ja, aber sie hatte mich ansonsten in Ruhe gelassen.


    Aber nur Gott weiß, was sie tat, wenn sie mit Dallas allein war.


    »Du kannst jederzeit mit mir darüber reden. Wann immer dir danach ist.«


    Seine Mundwinkel ziehen sich zu einem ironischen Lächeln nach oben. »Ich dachte, das hätte ich soeben getan.«


    »Ich meine, was den Rest angeht.«


    Ich sehe den furchtsamen Blick in seinen Augen und weiß, dass er womöglich nie darüber sprechen können wird.


    »Du musst nicht«, beruhige ich ihn. »Aber ich will dich, Dallas. Und zwar soweit es eben möglich ist. Trotzdem, und ich werde das nur dieses eine Mal sagen, muss ich zugeben, dass ich dich gerne in mir spüren würde. Und ich weiß, dass du dir das auch wünschst. Wenn wir also gemeinsam dunkle Pfade beschreiten müssen, um das zu erreichen, dann werde ich das tun. Ich werde dich begleiten.«


    Ich muss Luft holen, weil die Worte nur so aus mir heraussprudeln. »Du musst die Kontrolle haben, und ich muss endlich loslassen. Wenn es das ist, was wir brauchen, um zusammen zu sein, dann begleite ich dich in die Dunkelheit.«


    »Zusammen«, wiederholt er. Er muss mir nicht erklären, was er damit meint. Die Wahrheit ist, dass wir beide wissen, dass zusammen sein für uns sehr viel komplizierter ist als nur die Angelegenheit mit dem Sex. Zusammen sein bedeutet Geheimnisse. Erschwerte Bedingungen. Lügen und Ausflüchte.


    Und ich bin bereit, das alles und noch viel mehr in Kauf zu nehmen, solange ich Dallas haben kann. Dafür würde ich alles tun. Alles.


    Ich drücke seine Hand und blicke ihm in die Augen. »Zusammen«, bestätige ich. »Ich habe keine Angst, Dallas. Ich folge dir hinab in die Dunkelheit. Ich werde dir überallhin folgen. Und ich bleibe so lange dort, wie es nötig ist.«


    Er sieht mich an, und eine Sekunde lang glaube ich, Hoffnung zu sehen, sogar Vorfreude, doch dann ist sie verschwunden.


    Ich kann nicht leugnen, dass ich enttäuscht bin. Er befürchtet, dass ich nicht damit umgehen kann, was er braucht. Dass ich so zerbrechlich bin, dass ich schreiend davonlaufe, wenn ich der Wahrheit ins Auge blicke.


    Geheimnisse, denke ich. Immer diese blöden Geheimnisse.


    Es ist dämlich und frustrierend, und ich denke schon darüber nach, dass ich Brody um Tipps bitten sollte, wie ich mein Zimmer in ein dunkles Verlies umbauen kann. Denn außer in die Vollen zu gehen, fällt mir keine andere Methode ein, wie ich ihn davon überzeugen kann, dass ich zu allem bereit bin.


    Aber dann zieht er mich zu sich und küsst mich so sanft und zärtlich, dass er jeden weiteren Gedanken verdrängt und mich nur noch das Gefühl von Wärme, Liebe und Dallas beherrscht.


    Ich habe es nicht bemerkt, aber ich muss wohl eingeschlafen sein, denn als ich aufwache, sehe ich auf der Uhr, dass es bereits nach drei ist. Schlaftrunken blinzle ich, sicher und geborgen in Dallas’ Armen liegend.


    Ich liege mit dem Rücken an seine Vorderseite geschmiegt, sodass sein Schwanz sich an meinen Hintern drückt und ich genieße, wie es sich anfühlt. Intim. Zärtlich. Sexy.


    In diesem Augenblick erst fällt mir auf, dass er nackt ist. Ich weiß nicht, wann er den Anzug ausgezogen hat - diesen Striptease hätte ich nur zu gern gesehen -, aber ehrlich gesagt ist mir das momentan egal. Denn er ist hart. So hart, dass seine Penisspitze verführerisch an meinem Po reibt und sofort allerlei unanständige, genüssliche Szenarien vor meinem inneren Auge entstehen lässt.


    Und ich denke: Warum eigentlich nicht?


    Langsam entziehe ich mich seiner Umarmung. Er bewegt sich, wacht aber nicht auf, nicht einmal, als ich ihn herumrolle, sodass er auf dem Rücken liegt, und ich beiße mir auf die Unterlippe, weil sein Penis immer noch steif ist. Wenn nicht sogar noch steifer. Und auch wenn ich weiß, dass das nichts heißen muss - immerhin hat er mir gesagt, dass er seine Erektion immer erst bei der Penetration verliert -, komme ich nicht umhin, mich zu fragen, ob vielleicht, aber nur vielleicht …


    Ganz langsam setze ich mich rittlings auf ihn, damit er von den Bewegungen des Betts nicht aufwacht. Es fühlt sich ein wenig pervers an. Und ein wenig wie Schummeln. Aber das ist mir egal, denn falls er mich im Schlaf penetrieren kann, kann er das auch im Wachzustand - wir müssen nur noch herausfinden, wie.


    Aber immer schön der Reihe nach.


    Ich bin immer noch feucht, aber ich will noch feuchter sein, also benutze ich meine Finger, während ich auf ihm sitze, und stelle mir vor, wie es sich anfühlen wird, wenn er in mir ist. Stelle mir vor, dass es seine Finger sind, die in mich dringen, mich feucht und geil machen.


    Und dann senke ich mich langsam auf ihn hinab, positioniere meine Muschi vorsichtig über seiner Schwanzspitze und beginne langsam, ganz langsam, auf ihn hinabzustoßen. Meine Öffnung vorsichtig gegen ihn zu pressen, denn ich will ihn nicht in die Hand nehmen, aus Angst, dass er durch diese zusätzliche Berührung vielleicht die Erektion verliert.


    Ich spüre den Widerstand beim Eindringen, spüre, wie mein Körper nachgibt und er in mir ist. Zwar nur die Penisspitze, aber das Gefühl ist unbeschreiblich, und er schläft noch immer, und ich denke, dass es vielleicht klappt.


    Ich bin so aufgeregt und optimistisch, dass ich schneller mache, als ich sollte, und nehme ihn mit einem einzigen harten Stoß. Ich weiß, dass das riskant ist - ich weiß, dass er jeden Moment erschlaffen könnte, wenn ich seine Eier an meinem Hintern spüre -, aber selbst wenn es nur eine Nanosekunde funktioniert, will ich ihn in mir spüren.


    Aber er erschlafft nicht, sondern ist hart wie Stahl und füllt mich aus, und ich bin so enorm geil, dass ich mich nicht zurückhalten kann und beginne, ihn zu reiten, auf ihn hinabzustoßen, seinen Schwanz in mich zu rammen, und mich an der Tatsache zu weiden, dass, Gott ja, es möglich ist.


    Als ich explodiere, ist es, als würde ich zerbersten, und plötzlich erschlafft er, doch ich bemerke es kaum, weil ich in diesem Moment nur den Orgasmus spüre und dieses völlig irre Gefühl, das alles andere in den Schatten stellt.


    Doch sobald ich wieder zu mir komme und der Verstand zurückkehrt, merke ich, was gerade geschehen ist. Mehr noch, ich merke, dass er aufgewacht ist, und ich mache mich schon auf seine Enttäuschung darüber gefasst, dass er sein Werk nicht vollenden konnte. Doch als ich hinunterblicke, ist es nicht Frustration, die ich sehe. Stattdessen umspielt ein kleines, zufriedenes Lächeln seinen Mund.


    »Eines Tages kriegen wir das hin«, sagt er, und seine Augen brennen sich tief in meine. »Und bis dahin dürften wir bei unseren Versuchen jede Menge Spaß haben.«

  


  
    KAPITEL 25


    Vanille


    Ich schmiege mich an ihn, bereit, in der Geborgenheit seiner Arme wieder einzuschlafen, doch Dallas hat andere Pläne.


    »Nein«, sagt er. »Ich bin noch nicht fertig mit dir.«


    Der Befehlston in seiner Stimme fegt meine Erschöpfung beiseite, und sofort ist mein Körper vor Vorfreude wie elektrisiert. »Ah ja?« Ich rolle herum und will mich erneut auf ihn setzen, doch er hält mich zurück.


    »Oh, nein, Baby. Für das, was ich mit dir vorhabe, musst du bekleidet sein.«


    Ich runzle die Stirn, denn bekleidet war nicht die Richtung, in die ich gedacht hatte. Doch als ich nachfragen will, bringt er mich mit einem kurzen Kopfschütteln zum Schweigen.


    Ich gehe zum Kleiderschrank und will eine Jeans herausziehen, doch erneut hält er mich zurück. »Kein BH, kein Slip. Ein Tanktop und den kürzesten Rock, den du hast.«


    »Gehen wir raus?«


    »Hatte ich dir erlaubt, Fragen zu stellen?«


    Angesichts seiner Worte und seines Tonfalls durchzuckt mich die Erregung erneut wie ein Stromschlag, und ich frage mich, was er vorhat. Wir sind zwar in New York, aber es ist bereits nach drei, und selbst die Clubs machen um diese Zeit langsam zu und sind um vier wie ausgestorben.


    »Nun«, sagt er ungeduldig, und ich beginne, in meiner Schublade nach einem Tanktop zu wühlen. Ich finde ein rosa Shirt, aber dann fällt mir das hauchdünne, fast durchsichtige Tanktop ein, das ich gekauft hatte, um es über einen Sport-BH anzuziehen. Eigentlich eignet es sich nicht als eigenständiges Oberteil, und ich zögere kurz, aber dann ziehe ich es schließlich an. Zum einen will ich den Ausdruck in seinem Gesicht sehen, ja, aber zum anderen will ich auch, dass er merkt, dass ich bereit bin, alles mitzumachen. Egal wo. Egal wie.


    Was den Rock betrifft, so habe ich einen kurzen Lederrock, den ich normalerweise nur mit einer Leggings anziehe, weil er knapp unter dem Hintern endet. Das ist etwas gewagter, denn falls ich mich damit ins Taxi setze, wird mein nackter Hintern das Polster berühren.


    Aber hier gilt dieselbe Regel, nicht wahr? Er befiehlt, ich gehorche. Er soll wissen, dass ich das Prinzip verstehe.


    Ich drehe mich vor dem dreiteiligen Spiegel, um mich von allen Seiten zu begutachten. Ich sehe heiß aus, ja. Aber in diesem Outfit könnte ich genauso gut auf dem Straßenstrich arbeiten.


    Trotzdem befolge ich seine Anweisung, und ich finde, allein das sagt schon einiges.


    Zu den Schuhen hat er sich nicht geäußert, also ziehe ich meine höchsten High Heels in Feuerrot an und stakse aus dem Zimmer. Oder versuche es zumindest. Denn die Absätze machen mir zu schaffen, und auch das Gefühl, nur ein Hauch von Nichts zu tragen.


    Als ich hereinkomme, steht er da, wieder in seinem Anzug, und sieht mit seinen vom Schlaf und Sex zerzausten Haaren umso heißer aus.


    Ich sehe ihn an und versuche, in seinem Gesicht zu lesen, doch er ist ein Mann, der seine Gedanken zu verbergen weiß, und so stehe ich nervös da, während er sich so geschmeidig und sinnlich wie ein Panther auf der Jagd auf mich zubewegt.


    Als er weniger als einen Meter vor mir steht, lässt er seinen Blick über mich gleiten, der erst an meinem Rocksaum und dann an meinen Brüsten innehält, ehe er den Blick auf mein Gesicht richtet. »Ich kann deine Nippel sehen, Baby. Ja, ich kann sogar praktisch deine Möse sehen.«


    Die Worte sind derb und absichtlich vulgär, und ich werde das Gefühl nicht los, dass er mich testen will. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, lege meine Fingerspitze leicht auf die Grube unter seinem Hals und streiche sanft nach unten über seine Brust und seinen Bauch, bis ich den Finger um den Saum seiner Anzughose kralle. »Und es gefällt dir«, sage ich und versuche, dabei wie ein Kätzchen zu schnurren.


    Einen Moment lang verzieht er keine Miene, und ich glaube schon, dass ich ihn falsch eingeschätzt habe. Doch dann sehe ich die Begierde und die Belustigung, in seinen Augen aufflackern, und ein leichtes Lächeln umschmeichelt seinen Mund. »Ja, das tut es.«


    Er legt mir eine Hand auf den Rücken und führt mich aus dem Zimmer. »Wirst du mir verraten, was du vorhast?«, frage ich.


    »Was glaubst du denn?«


    »Nein«, sage ich, als wir die Treppe hinuntergehen. »Du wirst mir nicht ein einziges Sterbenswörtchen verraten.«


    »Macht dich das an? Zu wissen, dass ich es in der Hand habe? Nicht die leiseste Ahnung zu haben, wo ich dich hinführen will oder was ich mit dir vorhabe?«


    Wir haben den Treppenabsatz erreicht, und ich atme schwer.


    »Sag es mir, Jane. Ich will wissen, ob es dich feucht macht.«


    »Warum fasst du mir nicht zwischen die Beine und findest es selbst heraus?« Ich halte kurz an und spreize einladend meine Beine. Mein Herz pocht wie wild. Meine Haut kitzelt von der Spannung, die in der Luft liegt. Zwischen uns gab es schon immer eine starke Anziehungskraft, aber wir waren immer gehemmt. Doch nun sind wir wie entfesselt, und trotz der unendlichen Möglichkeiten, die uns offenstehen, würde schon eine leichte Berührung seines Fingers an meinem Kitzler reichen, damit ich hier und jetzt komme.


    Er antwortet nicht, sondern lächelt nur und geht zur Tür, macht aber kurz halt, ehe er sie öffnet. »Komm, Baby.«


    »Immer doch.«


    Die Nacht ist angenehm warm, was sich gut trifft, da ich praktisch nackt bin. Ich folge ihm zur U-Bahnhaltestelle und spüre, wie meine Aufregung zunimmt, denn bestimmt hat er vor, mich mitten in der U-Bahn mit den Fingern zu berühren, und ich weiß nicht recht, wie ich das finden soll. Doch als ich merke, wie leer die Bahn ist, beginne ich, mir bereits vorzustellen, wie die Kombination aus der Bewegung der Bahn und Dallas’ Fingern mich zum Höhepunkt bringt.


    Doch der Mistkerl berührt mich kein einziges Mal.


    »Nur Geduld«, ermahnt er mich, als wir endlich aussteigen, und ich bin so frustriert, dass ich nicht einmal weiß, wo wir sind, weil ich nicht mehr auf die Schilder oder die Umgebung geachtet habe.


    Was, ehrlich gesagt, für mich absolut ungewöhnlich ist. Seit der Entführung bin ich stets wachsam und lasse meine Umgebung nicht eine Sekunde aus den Augen.


    Zumindest bis heute nicht, da ich wieder mit Dallas vereint bin.


    »Was?«, fragt er.


    »Ich fühle mich bei dir sicher.«


    An der Art, wie sein Gesicht plötzlich weich wird, merke ich, dass er mit dieser Antwort nicht gerechnet hatte. »Ich habe dir einmal vor langer Zeit gesagt, dass ich dich immer beschützen würde.«


    »Das hast du. Und ich habe dir damals schon geglaubt, und ich glaube dir heute immer noch.«


    Als wir mit der Rolltreppe die Oberfläche erreichen, küsst er mich zärtlich, gibt mir einen Klaps auf den Hintern und befiehlt mir, vor ihm zu laufen.


    Grinsend komme ich seiner Aufforderung nach und wiege dabei ein wenig die Hüften.


    Die ganze Zeit über spüre ich seine Blicke auf mir, und als ich einen Penny auf dem Boden liegen sehe, bücke ich mich in der Hüfte hinunter, um ihn aufzuheben, nur um ihm heiße Einblicke zu gewähren. Hinter mir höre ich sein leises »Oh, Jane« und lächle triumphierend, ehe ich mich aufrichte und weiterlaufe, ohne mich ein einziges Mal umzudrehen.


    »Hier«, sagt er und schließt zu mir auf, als ich auf Höhe eines 24-Stunden-Kiosks bin, der neben einem spärlich beleuchteten gebührenpflichtigen Parkplatz liegt.


    »Hier?«


    »Ist das ein Problem?«


    »Wir sind quer durch die Stadt gefahren, um in einen Supermarkt zu gehen?«


    »Ganz richtig.« Mehr sagt er nicht und geht hinein.


    Ich folge ihm, ebenso neugierig wie amüsiert.


    Im Kiosk gibt es Eiscreme, die der Verkäufer mit einem Eisportionierer in die Waffel füllt. Dallas bestellt Vanilleeis, bezahlt die knapp zwei Dollar, und schon sind wir wieder draußen.


    »Ich bin letzte Woche zufällig hier vorbeigekommen«, sagt Dallas. »Das beste Eis der Stadt, wenn du mich fragst.«


    »Mmh.« Ich weiß zwar nicht, was er vorhat, aber bestimmt ging es ihm nicht nur um einen Mitternachtsnack.


    Anstatt den Weg zurückzugehen, den wir gekommen sind, führt er mich ganz hinten auf den Parkplatz, vorbei an den flackernden Laternen, sodass wir in den Schatten verborgen sind, die auf die unverputzte Backsteinfassade des Hauses fallen, das das hintere Ende des Parkplatzes markiert.


    »Tja, denk immer daran, Baby«, sagt er, tippt mit dem Eis an meine Nasenspitze und leckt den Fleck weg. »So harmlos kann ich sein, harmlos wie Vanilleeis.«


    Ich schlucke. »Dallas.« Mehr sage ich nicht, denn ich weiß nicht einmal, was ich sagen wollte.


    »Schieb deinen Rock hoch.«


    Ich will protestieren, immerhin sind wir in der Öffentlichkeit, aber die Wahrheit ist, dass es mich total anmacht. Sowohl die Vorstellung als auch sein Befehlston, der keinerlei Widerspruch duldet.


    Ich schiebe den Rock so hoch, dass man meine Muschi sieht.


    »O nein, Süße. Ganz hoch.«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe, tue es aber und beobachte ihn dabei. Seine Augen sind zunächst auf meine Muschi gerichtet, doch dann hebt er den Kopf, und als er mich ansieht, möchte ich aufschreien vor Triumph über den Ausdruck in seinen Augen. Ein Ausdruck, der besagt, dass ich ihm gehöre. Und ja, dass er mir gehört.


    »Sag mir, was du willst«, sagt er.


    »Dich«, antworte ich schlicht. »Egal, was du von mir verlangst. Egal, was du mit mir anstellst.«


    »Egal?« Ich bemerke, dass ihm die Eiscreme über die Hand läuft. »Das heißt, wenn ich dich anweisen würde, dich umzudrehen, damit ich dich in deinen süßen Hintern ficken kann, würdest du das machen?«


    »Ja.« Meine Brustwarzen stellen sich bei dem Gedanken auf.


    »Und wenn ich dir sagen würde, du sollst dich hinknien und meinen Schwanz lutschen?«


    »Du weißt, dass ich es tun würde.«


    Er beugt sich näher und flüstert mir ins Ohr. »Und wenn ich dir sagen würde, du sollst dich unter die Lampe stellen, wo dich alle Leute sehen können, die vorbeilaufen, und es dir so lange mit den Fingern machen, bis du kommst, nur weil ich es möchte? Weil du in diesem Moment ganz und gar mir gehörst?«


    Ich schlucke, die Vorstellung ist ebenso erregend wie abstoßend. Doch ich sage nur: »Egal, was du mir befiehlst, Dallas. Ich gehöre ganz dir. Ich dachte, das hätte ich deutlich gemacht.«


    Es ist, als hätten meine Worte einen Schalter umgelegt, und er stürzt vor, stemmt sich zu beiden Seiten von mir mit den Händen gegen die Wand, und presst seinen Mund gierig auf meinen. Sekunden später ringe ich nach Luft, enorm erregt und durch und durch erfüllt von einem wilden Feuer.


    Er berührt mit seinem Mund meine Brust, die praktisch bloßliegt unter dem transparenten Top. Dann rutscht er tiefer. Ich zittere an der Backsteinmauer, völlig entflammt durch alles, seine Befehle, seine Berührung, den wilden Exhibitionismus dieser Nacht.


    Schließlich sinkt er auf die Knie, und mir bleibt nur ein kurzer Moment, um neugierig zu sein, ehe er ganz sanft mit dem schmelzenden Eis über mein heißes, pochendes Geschlecht streicht. Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, um nicht aufzuschreien angesichts dieser wunderbaren, unglaublichen, beinahe schmerzhaften Kühle der Eiscreme an meiner Klitoris. Und als er dann mit seinem warmen Mund an mir leckt, ist es im wahrsten Sinne des Wortes ein Wechselbad der Gefühle.


    Wie in Ekstase kralle ich mich in sein Haar und halte ihn fest. Ich will seinen Mund auf mir spüren. Ich will seine Zunge in mir spüren.


    Ich bin so unglaublich geil, dass ich den Ausschnitt meines Tanktops hinunterziehe, damit ich mit einer Hand an meinem Nippel zwirbeln kann, während ich mit der anderen Dallas’ Mund gegen meine Klit presse.


    Er leckt und saugt an mir und macht dabei wunderbar feuchte, schmatzende Geräusche. Und ich bin kurz davor, so kurz davor, und reibe mich verzweifelt an ihm, um endlich den erlösenden Orgasmus herbeizuführen.


    Dann, endlich, steckt er erst zwei Finger in mich, dann drei. Und als er an meinem Kitzler saugt und mich gleichzeitig mit den Fingern hart fickt, breite ich meine Arme an der Wand aus und lege den Kopf in den Nacken, während ich unter dem Nachthimmel zerberste wie ein Stern.


    Meine Beine geben nach, und ich sinke in seine Arme. Er küsst mich, ein klebriger Vanillekuss, von dem ich hoffe, dass er nie endet. Ich liege schlaff in seinen Armen, erschöpft von der nächtlichen Stunde, erregt durch diesen Mann und zutiefst befriedigt.


    Der King of Fuck, denke ich, während ich mich an ihm festhalte. Das kann man wohl sagen.


    Und er gehört mir allein.

  


  
    KAPITEL 26


    Letzte Tür rechts


    »Das hier ist mehr als nur eine Fickbeziehung, oder?«


    Dallas lächelte, als er sich an Janes Worte erinnerte an jenem Morgen, als sie sich im Bett zu ihm herübergerollt und ihn angesehen hatte.


    Er wusste, was sie damit sagen wollte. Ist das der Beginn von etwas? Ist das möglich? Kann ich es wagen, auf irgendetwas zu hoffen? Gott weiß, es gab einige Hürden zu nehmen. Und es würde schwer werden. Allein die Sache mit ihren Eltern bereitete ihm Magenschmerzen.


    Aber nichts von alledem war wichtig, denn es gab nur eine Antwort, die zählte.


    »Ja«, hatte er geantwortet. »Es ist viel mehr als das.«


    Sie hatten sich an jenem Morgen geliebt, und wie sie ihn erinnert hatte, war es völlig irrelevant, ob er dabei in ihr war oder nicht, und danach hatten sie gefrühstückt. Glücklicherweise wusste Ellen, Janes Haushälterin, dass Jane Wert auf ihre Privatsphäre legte, und so hatte Dallas genug Zeit, die Treppe hochzurennen und sich anzuziehen, als er den Schlüssel in der Haustür und das Piepen hörte, als Ellen hereinkam und das Alarmsystem ausschaltete. Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war jemand, der Gerüchte in Umlauf brachte.


    Einen Augenblick lang überlegte Dallas, was er Archie sagen würde, bei dem er immer vermutet hatte, dass er um die Anziehung zwischen den beiden Sykes-Kindern wusste. Das war jedoch eine Angelegenheit, um die er sich später kümmern konnte.


    Nun war er in seinem Büro in der Innenstadt und versuchte, sowohl an der Sykes-Front als auch an der Deliverance-Front Arbeit aufzuholen, doch es gelang ihm nicht besonders gut, da seine Gedanken immer wieder zu Jane zurückkehrten.


    Er wünschte, er wäre bei ihr, und hoffte, dass ihr Fernsehauftritt gut lief. Er wusste, sie war nervös - sie hatte heute Morgen gefühlt jedes einzelne Outfit aus ihrem Kleiderschrank anprobiert, bevor sie sich für ein schlichtes, aber klassisches blaues Kleid entschied.


    Er hatte ihr angeboten mitzukommen, doch auch wenn er in ihren Augen die Versuchung ablesen konnte, hatte sie letztlich verneint. »Colin hatte auch angeboten, mich zu begleiten, und ich habe ihm dasselbe gesagt wie dir jetzt, nämlich, dass ich viel zu nervös wäre, wenn du dabei wärst.«


    Wie ihm auffiel, hatten weder Eli noch Lisa angeboten, sie zu begleiten. Vermutlich weil Eli, der die Söldner angeheuert hatte, genauso wenig mit Janes oder Bills Thesen einverstanden war wie Dallas.


    »Du musst wirklich nicht auf mich aufpassen«, fuhr sie fort, nicht ahnend, dass er mit seinen Gedanken bereits woanders war. »Du hast schließlich auch noch einen Job.«


    Als er ihr erklärte, dass er auch von ihrem Haus aus arbeiten und etwas kochen könnte, sodass das Abendessen bereitstand, wenn sie zurückkam, hatte sie dieses Angebot ebenfalls ausgeschlagen. »Ich habe eine Überraschung geplant«, sagte sie. »Aber dafür müssen die Handwerker in meinem Haus freie Bahn haben.«


    Er hob eine Augenbraue. »Eine Überraschung? Für die Handwerker nötig sind? Willst du dir einen größeren Flachbildfernseher hinstellen und dein Spiele-Equipment aufwerten?«


    Sie legte den Kopf schräg. »Damit liegst du gar nicht mal so falsch«, verriet sie, weigerte sich aber, mehr zu sagen.


    Zu guter Letzt hatte sie ihn mit einem Klaps auf den Hintern ermahnt, um neun zu ihr zu kommen, aber keine Minute früher, und verkündet, dass jetzt sie die Befehle erteilen würde.


    Gut und schön, aber heute Abend würde er es ihr heimzahlen.


    Bei diesem Gedanken musste er noch mehr lächeln.


    »Was grinst du denn so blöd?«, zog Liam ihn auf, als Dallas den Videoanruf entgegennahm, der über den geschützten Kanal auf seinem Laptop hereinkam.


    »Ach, ich hab nur einen guten Tag heute.«


    »Ach wirklich? Das heißt wohl, du hattest eine gute Nacht?«


    »Das ist einer der Gründe, weshalb du für mich arbeitest«, sagte Dallas. »Du bist einfach verdammt schlau.«


    »Ich schätze, Jane hatte ebenfalls eine gute Nacht«, sagte Liam und lachte, als Dallas ihn finster ansah.


    »Vielleicht ein bisschen zu schlau«, murrte Dallas.


    Liam gluckste. »Eigentlich rufe ich nicht an, um mit dir über deine heiße Affäre zu sprechen«, sagte er, als Dallas ihm den Mittelfinger zeigte. »Ich wollte dich nur vorwarnen, dass wir eventuell einen weiteren Fall aufgetan haben.«


    Sofort war Dallas hellwach. »Erzähl.«


    Liam schüttelte den Kopf. »Ich erzähl’s dir nachher. Es ist fast sieben.«


    »Mist.« Dallas bemerkte, dass er gar nicht auf die Zeit geachtet hatte. Er griff nach der Fernbedienung und schaltete seinen Büro-Fernseher ein. Evening Edge würde gleich beginnen, und Jane kam direkt im ersten Beitrag.


    »Sie macht das bestimmt großartig«, sagte Liam.


    »Sie ist nervös«, sagte Dallas. »Aber sie kriegt das schon hin. Immerhin ist sie genau wie ich als eine Sykes aufgewachsen. Auch wenn sie öffentliche Auftritte furchtbar findet, wird sie es sich nicht anmerken lassen.«


    Was ihn vielmehr interessierte - abgesehen davon, dass er ihren Auftritt nicht verpassen wollte -, war, was sie zu sagen hatte. Bislang hatten sie kaum über das Buch gesprochen, an dem sie arbeitete, aber er wusste, dass sie unterschiedliche Ansichten vertraten. Die Frage war nur, wie unterschiedlich?


    Wenige Minuten später bekam er eine Antwort.


    Genau wie er erwartet hatte, machte sie vor der Kamera eine hervorragende Figur. Und ja, er war mächtig stolz auf sie, wie selbstbewusst und kompetent sie wirkte.


    Aber die Worte, die sie - und ihr dämlicher Exmann - von sich gaben, lagen ihm schwer im Magen.


    Namen wie Benson und Deliverance.


    Adjektive wie gefährlich und illegal.


    Forderungen wie müssen gestoppt werden.


    Wortfetzen wie tote Kinder und schwere Verletzungen.


    Jedes einzelne Wort war wie ein Schlag in die Magengrube.


    »Selbst ernannte Vigilanten-Befreier«, sagte der Moderator und lehnte sich auf einem der Sessel nach vorn, die das Bühnenbild prägten. »Das klingt alles wie aus einem Hollywood-Actionfilm.«


    »Nur mit dem Unterschied, dass es in Hollywoodfilmen ein Happy End gibt. In der Realität jedoch werden unschuldige Menschen bei solchen Vigilanten-Einsätzen verletzt und getötet«, berichtete Jane.


    »Aber sind daran in allen Fällen die Vigilanten schuld?«


    »Absolut. Sie geben sich vielleicht den Anstrich einer geregelten Organisation und erwecken den Anschein, dass sie Verbrechen auf den Grund gehen und die Bösen schnappen wollen. Aber das stimmt nicht.«


    Sie sprach mit einer solchen Vehemenz, dass es beinahe schien, als ob sie direkt neben Dallas stünde, und jeder Satz war wie eine Ohrfeige.


    »Die Leute, die hinter diesen Organisationen stehen, sind herzlose, skrupellose Monster. Der Benson-Truppe, Deliverance und all den anderen Gruppen, die es da draußen womöglich noch gibt, geht es nicht darum, Menschenleben zu retten, sondern einzig und allein um den Profit. Es geht ihnen nur darum, die Summe zu kassieren, die ihnen die Eltern eines bestimmten Kindes versprochen haben, und all die restlichen Kinder spielen eine untergeordnete Rolle.«


    »Das sind schwere Anschuldigungen.«


    »Das stimmt«, pflichtete Bill bei. »Aber auch wenn ich keine Details nennen darf, kann ich sagen, dass es Beweise gibt, die stützen, was Miss Martin gerade gesagt hat.«


    »Diesen Leuten muss unbedingt das Handwerk gelegt werden«, meinte Jane und ihre Augen blitzten wütend. »Sie brechen bei ihren Einsätzen das Gesetz, was den rechtmäßigen Ordnungskräften ihre Arbeit erschwert. Mehr noch, sie biegen sich die Justiz zurecht, wie es ihnen passt. Dabei hat es einen guten Grund, weshalb die Justiz in den Händen des Staates liegt und nicht in den Händen der Bürger.«


    »Nicht nur ist es illegal«, sagte Bill, »sondern die Bestrafung der Verbrecher findet auch ohne jegliches rechtsstaatliche Verfahren statt.«


    »Mit meinem Buch kann ich nur die Fakten dokumentieren«, erklärte Jane. »Aber die wirklich wichtige Arbeit leisten Organisationen wie WORR. Menschen wie William Martin und sein Team sind die wahren Helden. Nicht diese wichtigtuerischen, profitgierigen Rambos.«


    »Wenn ich richtig verstanden habe, sitzt die Gruppe um Benson in Haft?«, fragte der Moderator.


    »Das ist korrekt«, bestätigte Bill. »Und wir nutzen all unsere Ressourcen, um auch Deliverance ausfindig zu machen und auszuschalten.«


    »Je früher, desto besser«, fügte Jane hinzu. »Bevor noch ein weiteres unschuldiges Kind ums Leben kommt.«


    Dallas schaltete den Fernseher aus und bemerkte, dass der Videoanruf mit Liam die ganze Zeit über weitergelaufen war. Er klickte auf den Bildschirmschoner, um zum Bildschirm zurückzukehren, und fühlte sich aufgewühlt. Benommen.


    »Hast du es dir auch angeschaut?«


    »Ja«, sagte Liam. »Bill dürfte ein Problem für uns werden.«


    Dallas drückte sich die Fingerspitzen gegen die Schläfen. Als ob seine frühere Ehe mit Jane nicht schon genug war, hatte er nun einen weiteren Grund, um Bill Martin auf seine Abschussliste zu setzen. »Ich schätze, dass mit einer der Ressourcen, die er erwähnt hat, Darcy gemeint ist. Sie werden ihn ausquetschen wie eine Zitrone.«


    »Tja, nur werden sie trotzdem nichts rauskriegen.«


    »Nein, das nicht, aber ich möchte trotzdem mit ihm reden«, sagte Dallas. »Ich werde nächste Woche eine Party veranstalten, ihn einladen und mich ein wenig mit ihm unterhalten.« Er schloss die Augen und seufzte. »Aber im Moment mache ich mir weniger wegen Bill oder Darcy Sorgen.«


    »Ich weiß.«


    »Ich muss es ihr sagen.« Er wusste, dass er es nicht länger vor ihr verheimlichen konnte, aber gleichzeitig hatte er Angst, dass es alles zwischen ihnen kaputt machen könnte. »Ich muss ihr von Deliverance erzählen. Was ich tue. Was wir tun. Und ihr klarmachen, dass wir nicht wie Benson sind. Sie kennt uns, sie weiß, dass wir nicht nur hinter dem Geld her sind.«


    »In dem Moment, in dem du ihr auch nur einen Bruchteil des Ganzen erzählst, riskierst du den Kopf von jedem Einzelnen von uns.«


    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Glaubst du wirklich?«


    Sein Freund seufzte schwer. »Reden wir darüber, was ich glaube, oder was ich weiß? Ich glaube, dass Jane uns niemals verraten würde. Aber ich weiß es nicht mit Sicherheit. Was ich hingegen weiß, ist, dass du es warst, der die Regeln für Deliverance aufgestellt hat. Regeln, die uns schützen sollten.«


    »Entweder ich erzähle es ihr, oder ich verlasse sie. Ich kann vielleicht vor meiner Schwester Geheimnisse haben. Aber nicht vor meiner Freundin.«


    »Das ist also der Stand der Dinge bei euch zweien.«


    »Ja, das ist der Stand der Dinge.« Er war angespannt, weil er nicht wusste, wie Liam die Neuigkeit aufnehmen würde.


    »Wurde ja auch Zeit«, entgegnete Liam, und Dallas entspannte sich. »Denk einfach noch einmal in Ruhe darüber nach, bevor du sie einweihst. Ich sage nicht, dass du es nicht tun sollst. Ich sage nur, denk darüber nach.«


    »Ich weiß. Das werde ich.« Er würde es auch mit dem Team besprechen. Liam hatte recht, die Regeln dienten zu ihrer aller Schutz. Für sich selbst konnte er das Risiko eingehen. Aber er konnte nicht einfach für die anderen entscheiden.


    Liam und Quince würden es verstehen und jede seiner Entscheidungen akzeptieren, aber bei Noah und Tony sah das Ganze schon anders aus. Sie hatten ihre eigenen Gründe, bei Deliverance dabei zu sein, und Dallas könnte ihr Vertrauen niemals missbrauchen oder sie einer Gefahr aussetzen. Nicht, solange sie nicht ihr Okay gaben. Nicht, solange sie nicht genau wussten, was auf sie zukommen könnte, wenn er nur ein Wort über Deliverance verlor, selbst Jane gegenüber.


    Fuck.


    Gerade jetzt, da sie allmählich wieder zueinanderfanden und ihre seltsame, verkorkste Beziehung in den Griff bekamen, mussten sie sich auch noch damit herumschlagen. Als ob sie nicht schon genug mit ihrer Familie, ihren Geheimnissen und den Dämonen ihrer Vergangenheit zu tun hätten, mit denen sie beide zu kämpfen hatten. Ganz zu schweigen von seinen Neigungen und Einschränkungen, was den Sex anbelangte. Nun kamen auch noch Fragen der sozialen Gerechtigkeit und Kriminologie hinzu.


    Nicht dass er erwartet hatte, dass sie ihre unterschiedlichen Weltanschauungen für immer unter den Teppich kehren konnten. Ehrlich gesagt, hatte er darüber überhaupt nicht viel nachgedacht. Aber tief im Inneren war er davon ausgegangen, dass es erst zum Problem werden würde, wenn WORR mit seinen Ermittlungen Deliverance zu nahe kam, und das hatte er für ausgeschlossen gehalten.


    Und jetzt das?


    Das Timing konnte wirklich nicht beschissener sein.


    Die nächste halbe Stunde lang versuchte er alles, um sich abzulenken. Er konnte heute Abend nicht mit ihr darüber reden, schließlich musste er erst mit dem Team sprechen, was hieß, dass er sie zuerst aufrichtig zu ihrem gelungenen Fernsehauftritt beglückwünschen … und dann ganz unauffällig das Thema wechseln musste.


    Er würde mit ihr darüber reden, ja, er musste mit ihr darüber reden. Aber nicht heute Abend.


    Sie hatte ihn für neun Uhr bestellt - die Erinnerung daran, wie sie ihm einen Klaps auf den Po gegeben hatte, ließ ihn immer noch lächeln und beschwor alle möglichen reizvollen Ideen für eine Revanche herauf -, und er verließ das Büro fünf Minuten früher, um pünktlich da zu sein.


    Er bog gerade um die Ecke ihres Häuserblocks, als er sie auf der Treppe vor ihrem Hauseingang sah. Sie war in Begleitung eines hochgewachsenen, muskulösen Mannes, der ihm irgendwie bekannt vorkam, und als Jane sich auf Zehenspitzen stellte, um von ihm einen Kuss auf die Wange zu empfangen, begleitet von einem Kniff in den Po, drehte Dallas beinahe durch.


    Er legte einen Gang zu, nicht sicher, was genau er vorhatte, außer dass er dem Arschloch die Fresse polieren würde, als besagtes Arschloch sich auf seine Harley schwang und an ihm vorbeirauschte, wobei er sich zu Dallas umdrehte und ihm ein unbekümmertes Lächeln zuwarf.


    Was zum Henker?


    »Wer zum Teufel war das?«, fragte Dallas, als er die Treppe hochsprintete, auf der Jane immer noch stand und ihn lächelnd empfing.


    Ihre Augen leuchteten verschmitzt. »Das? Ach so, das war nur einer der Handwerker, die ich bestellt hatte.« Sie nahm seine Hand. »Komm rein. Hier draußen müsste ich dir ein unschuldiges Küsschen unter Geschwistern geben, dabei möchte ich dich auf der Stelle abknutschen.«


    Sobald sie drin waren, drückte sie ihn gegen die Wand und küsste ihn so innig und heftig, dass er beinahe, aber nur beinahe, vergessen hätte nachzufragen, weshalb der Handwerker ihr an den Hintern gefasst hatte.


    Doch er behielt einen kühlen Kopf, und nachdem er sie zu ihrem tollen Auftritt beglückwünscht und sie ihm erzählt hatte, wie die Nervosität verflogen war, sobald die Kamera lief, kehrte er umgehend zu dem Arschloch von eben zurück.


    »Er ist ein Freund, und es gibt keinen Grund, eifersüchtig zu sein.« Sie hakte sich bei ihm ein. »Komm schon, ich muss dir etwas zeigen.«


    »Keinen Grund, eifersüchtig zu sein?«


    »Nicht, wenn man einen Supercomputer bräuchte, um auszurechnen, mit wie vielen Frauen du etwas hattest«, sagte sie, während sie an der Haupttreppe vorbeilief und durch die Küche zu der Treppe ging, die zum Garten hinabführte.


    »Frauen, mit denen ich etwas hatte? Soll das heißen, dass du mal etwas mit ihm hattest?«


    Sie blieb an der Treppe stehen. »Du bist tatsächlich eifersüchtig. Ich glaube, ich mag diese neue Seite an dir.«


    »Jane.«


    »Na schön.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn erneut. »Er war hier, um mir mit der Überraschung zu helfen, von der ich dir erzählt habe. Und ich schwöre, es ist nix passiert. Jetzt komm schon, ich möchte es dir zeigen.«


    Die Treppen führten zu dem Stockwerk hinunter, wo sich einst die Unterkünfte der Bediensteten befanden. Er war bereits seit Jahren nicht mehr hier unten gewesen, aber größtenteils sah alles unverändert aus. Ein schmaler Gang, dessen Wände weiß gestrichen waren, um ihn trotz des spärlichen Tageslichts etwas größer erscheinen zu lassen. Und dann die Türen zu beiden Seiten, die sich zu kleinen, Schlafsaal-ähnlichen Räumen hin öffneten, in denen in früheren Zeiten, als das Haus erbaut worden war, das Dienstpersonal schlief.


    Seine Eltern hatten diese Zimmer als Lagerräume genutzt.


    In ihrer Kindheit hatten er und Jane hier unten gespielt.


    Dallas hatte keine Ahnung, wofür Jane die Räume heute nutzte, genauso wenig wie er wusste, weshalb sie ihn hierher geführt hatte. Aber offenbar hatten sie ihr Ziel erreicht, denn nun stand sie vor der letzten Tür auf der rechten Seite, hielt einen Schlüssel in der Hand und trat nervös von einem Bein aufs andere.


    »Mach die Augen zu«, wies sie ihn an, nachdem sie ihn bis vor die Tür geführt hatte. »Und nicht gucken, bis ich es sage.«


    Amüsiert befolgte er ihre Anweisung und hörte, wie sie den Raum aufschloss und die Tür öffnete. Sie führte ihn an den Händen hinein und stellte sich dann hinter ihn, um ihm die Augen zuhalten zu können. »Okay, voilà«, sagte sie und zog schwungvoll ihre Hände weg.


    Heilige Scheiße.


    Was vor ihm lag, war ein Boudoir, ja, ein Porno-Set.


    Es war ein BDSM-Spielzimmer mit allem, was man benötigt, angefangen bei Lack und Leder, über Ketten und Seile, hin zu diversem Sexspielzeug und einer Videokamera. Und schon träumte er davon, wie er ihre Handgelenke an den Manschetten an der Wand befestigen, wie er sie mit dem Flogger in der Hand auspeitschen, wie feuerrot ihre Haut für ihn leuchten, wie ihr leises Stöhnen ihn hart machen würde, während er sie über den Abgrund stieß, in jenen sinnlichen Bereich, in dem die Grenze zwischen Lust und Schmerz verwischte.


    Da drüben stand das Bett mit dem dunkelvioletten Überwurf und dem Kopfteil, an dem allerlei praktische Haken und Lederriemen befestigt waren. Sofort hatte er das Bild vor Augen, wie er sie darin zum Orgasmus bringen, wie sie laut seinen Namen schreien würde.


    »Gefällt es dir?«


    Sie stand noch immer hinter ihm, ihre Hände auf seine Schultern gelegt, ihre Stimme zaghaft.


    Er nahm eine ihrer Hände, zog sie hinab und presste sie gegen seine stahlharte Erektion. »Was denkst du?«


    Er konnte beinahe spüren, wie ihre Sorge dahinschmolz, und sie kam um ihn herum und stellte sich vor ihn, während er seine Arme um sie schlang. »Ich weiß, dass wir darüber geredet haben, aber ich wollte sichergehen, dass dir bewusst ist, dass ich es ernst meine. Egal, was du brauchst, wie weit du auch gehst, ich folge dir. Du musst keine Angst haben, zu weit mit mir zu gehen.«


    Ihre Worte ergriffen ihn, und er war erfüllt von Demut und Vorfreude. Er wollte daran glauben. Er wollte daran glauben, dass es funktionieren konnte. Dass das alles tatsächlich real sein könnte, und dass sie irgendwie all die Hindernisse überwinden würden.


    Mit einem sanften Lächeln legte sie ihm ihre Hand auf die Wange. »Du denkst zu viel nach. Denk einfach an nichts. Nur an das Jetzt. Dass du mich willst. Dass ich dich will. Das fühlt sich richtig an, Dallas. Wir. Zusammen. Das ist etwas, nach dem wir uns unser ganzes Leben lang gesehnt haben, und es hat verdammt lange gebraucht, um hier anzukommen.«


    »Wann hast du das alles hergerichtet? Und wie?«


    »Brody, mein Freund von eben. Er hat den ganzen Tag daran gearbeitet.« Sie sah hinunter und zuckte leicht mit den Schultern. »Er ist ein professioneller Dom, von daher kennt er Leute, die so etwas in Nullkommanichts aufziehen können.«


    »Ein professioneller Dom?« Eifersucht wallte feurig heiß in ihm auf ebenso wie Neugier.


    »Ach, komm schon«, sagte sie und stellte sich auf Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Nach all den Frauen, mit denen du im Bett warst? Die paar Male, die ich mit Brody etwas hatte - vor langer, langer Zeit wohlgemerkt -, die zählen ja wohl überhaupt nicht.«


    »Von wegen«, sagte er und hörte das Knurren in seiner Stimme, als er sie an der Taille packte und zu sich heranzog. »Jeder, mit dem du etwas hattest, zählt.«


    Er konnte das Heben und Senken ihrer Brust sehen, als sie schwer atmete, denn sie war ebenso erregt wie er.


    »Kapierst du das nicht?«, flüsterte sie. »Ich habe mit vielen Männern gevögelt, Dallas. Aber es hat mir nie irgendetwas bedeutet, außer mit dir. Ich wollte immer nur mit dir zusammen sein.«


    Ihre Worte, so liebevoll, so aufrichtig, hüllten ihn ein. Er wollte sie heranziehen und mit Küssen bedecken. Er wollte sie auf jede erdenkliche Weise besitzen.


    Er wollte sie berühren. Sie verwöhnen.


    Er wollte sie erobern.


    »Ab ins Bett. Wir lassen es langsam angehen.« Er begegnete ihrem Blick. »Aber wir werden es nicht dabei belassen.«


    Sie leckte sich über die Lippen, während Vorfreude in ihren Augen aufblitzte. »Ja, Sir.«


    Sie begann, auf das Bett zuzugehen, und blickte dann über die Schulter zurück. »Dallas?« Sie schluckte. »Ich will, dass du mich festbindest. An das Bett, meine ich.« Sie leckte sich über die Lippen, und er konnte ihre Nervosität quer durch den Raum spüren. »Nackt und mit gespreizten Beinen.«


    Sein gesamter Körper war angespannt. Er wusste, welche Ängste sie ausgestanden hatte, als man sie in der Gefangenschaft derart festgebunden hatte. »Baby, bist du dir sicher? Hast du das schon einmal gemacht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich … nein. Aber ich möchte es.« Ihre Augen brannten sich tief in seine. »Merkst du das denn nicht? Bei dir ist es keine Furcht, die ich empfinde. Sondern Verlangen. Vertrauen, Dallas. Vertrauen und Liebe.«


    »Oh, Baby.« Gott, sie ließ ihn dahinschmelzen. Wie zum Henker schaffte es diese Frau nur immer, ihn so einfach dahinschmelzen zu lassen?


    »Dallas?«


    »Aufs Bett«, befahl er. »In dem Kleid.« Es war ein Kleid mit einem V-Ausschnitt, das an der Vorderseite vom Dekolleté bis zum Saum mit Knöpfen versehen war.


    »Oh.«


    Er musste beinahe lachen angesichts ihrer Enttäuschung. »Keine Sorge. Du wirst schon bald nackt sein. Aber dich dahin zu bringen, wird mir ein Vergnügen sein. Leg dich einfach auf den Rücken, Hände über den Kopf.«


    Sie tat wie befohlen, und als sie ausgestreckt dalag, groß und schlank, ging er zum Kopfteil und zog an einem der beiden Lederriemen, die ihr Freund Brody so überaus praktisch an den oberen Enden des Bettes angebracht hatte. »Arme über den Kopf«, befahl er, und sein Schwanz wurde steif, als sie seiner Aufforderung ohne Zögern nachkam.


    Er band ihre Handgelenke fest, ging dann zum Fußteil des Betts und benutzte die Riemen dort, um ihre Fußgelenke zu fesseln. »Sehr schön«, sagte er, während er seinen Blick über sie gleiten ließ und sich jede erdenkliche Art und Weise vorstellte, auf die er sie berühren würde. Aber trotzdem, sie war an das Bett gefesselt, und er machte sich Sorgen um sie. »Bist du sicher, dass alles okay ist? Wir brauchen ein Safeword.«


    »Nein, brauchen wir nicht.« Sie sah ihm in die Augen. »Du wirst mich immer beschützen, weißt du noch?«


    Sein Schwanz spannte unter seiner Jeans, angetörnt von der liebevollen, aufrichtigen Zärtlichkeit in ihrer Stimme. Heute Nacht, dachte er. Heute schaffe ich es bestimmt, sie hart zu ficken.


    »In Ordnung. Kein Safeword. Aber es gibt etwas an dieser Szene, das mir noch nicht ganz gefällt …«


    Er sprach nicht weiter, stieg aufs Bett, setzte sich rittlings auf sie und begann, ganz langsam ihr Kleid aufzuknöpfen. Er konnte es ihr nicht ausziehen, ohne sie loszubinden, also öffnete er es nur - und erstarrte, als er die Kette um ihren Hals sah, und das kleine goldene Medaillon, das er ihr zu ihrem elften Geburtstag geschenkt hatte.


    Er hielt kurz inne und ließ die Tatsache sacken, dass sie das Medaillon nicht nur aufbewahrt, sondern auch heute Abend umgelegt hatte. Dann sah er ihr ins Gesicht, und als er die Leidenschaft in ihren Augen erblickte, fuhr er damit fort, ihr Kleid aufzuknöpfen.


    Der Verschluss ihres BHs befand sich vorn, und nun öffnete er auch den BH und schlug ihn ebenso beiseite wie das Kleid. Ihr Slip war jedoch eine andere Geschichte, und er benutzte das kleine Taschenmesser an seinem Schlüsselbund, um den Stoff an der Hüfte zu zerschneiden, wobei sie bei jeder Bewegung des Messers leise aufschrie. Er zog ihn ihr aus und wölbte seine Hand dann über ihre nackte Muschi. Sie erzitterte unter ihm, bereits angeschwollen. Bereits feucht.


    Sie wollte ihn, daran bestand kein Zweifel.


    Mehr noch, sie vertraute ihm. Voll und ganz.


    Er glitt von der Matratze hinunter, stand am Fußende des Betts und sah hinab auf die Frau, die er begehrte. Die Frau, die er bereits sein ganzes Leben lang liebte.


    Du wirst mich immer beschützen, weißt du noch?


    Es ist Vertrauen, Dallas. Vertrauen und Liebe.


    Sie gab sich ihm so voll und ganz hin, dass es ihn mit Ehrfurcht erfüllte - und wenn er sich jetzt nahm, was sie ihm anbot, ohne ihr die Wahrheit über Deliverance erzählt zu haben, wäre das mehr als niederträchtig von ihm.


    Aber gleichzeitig konnte er ihr die Wahrheit nicht hier und gleich erzählen. Nicht, ohne seine Männer zu hintergehen.


    Gottverdammt.


    Gottverdammte Scheiße noch mal.


    Langsam und reuevoll griff er nach den Riemen und löste die Fesseln von ihren Knöcheln. Dann ging er zum Kopfteil des Betts und löste auch die Fesseln an ihren Handgelenken.


    »Dallas? Was ist los?«


    »Es tut mir leid«, sagte er, denn was konnte er schon sagen? Nichts, solange er nicht mit seinem Team gesprochen hatte.


    »Es tut dir leid?« Sie setzte sich auf und zog die Decke heran, um sich zu bedecken.


    »Ich liebe dich. Gott, Jane, ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Aber ich kann dir das nicht antun. Ich muss gehen.«


    Er wartete nicht auf eine Antwort. Er konnte es nicht einmal ertragen, ihr ins Gesicht zu sehen.


    Und mit jedem Schritt, den er sich von ihr entfernte, hasste er sich mehr und mehr.

  


  
    KAPITEL 27


    Geheimnisse


    Was zum Kuckuck?


    Ich sitze auf dem Bett, ein wenig perplex, ein wenig ängstlich, vor allem aber sehr besorgt.


    Er hat gesagt, er kann mir das nicht antun - aber was kann er dann tun?


    Mich verlassen? Es scheint zumindest so, aber ich bin mir sicher, dass das nicht alles ist, und ich bin wütend, verletzt und frustriert.


    Mehr noch, ich bin stinksauer, fühle mich gedemütigt und bin fest entschlossen herauszufinden, was verdammt noch mal hier los ist.


    Ich eile die Treppen hinauf, um mich anzuziehen und streife mir die erstbeste Jeans und ein T-Shirt über, das ich finde. Ich weiß zwar nicht mit Sicherheit, ob er zu seinem Haus in den Hamptons fährt, aber ich vermute es stark. Zum einen hat er erst kürzlich sein Apartment in der Stadt verkauft. Zum anderen, selbst wenn er nicht da ist, kann mir vielleicht zumindest Archie sagen, wo ich ihn finde. Und so oder so bin ich gerade viel zu aufgewühlt, um herumzusitzen und Däumchen zu drehen.


    Ich überlege, ihn auf dem Handy anzurufen, verwerfe aber die Idee. Er würde ohnehin nicht rangehen, und ich habe keine Lust, ständig an seine Mailbox weitergeleitet zu werden. Ich will Antworten.


    Ich will ihn.


    Deshalb rase ich nun viel zu schnell durch die Nacht, den Kopf voll mit Sorgen und Ängsten. Ich wusste, dass es nicht leicht sein würde mit uns beiden, aber ich dachte, wir hätten einen Weg gefunden, miteinander zu kommunizieren, und die Tatsache, dass er sich so sang- und klanglos aus dem Staub macht, macht mich wahnsinnig.


    Hatte es mit mir zu tun?


    Hatte es mit Brody zu tun? Damit, dass ihm bewusst wurde, dass ich mit anderen Männern geschlafen habe?


    Hatte es mit dem Bondage zu tun? Weil er weiß, dass es bei mir ungute Erinnerungen weckt?


    Warum zum Kuckuck redet er nicht mit mir?


    Die Fragen kreisen in Endlosschleife durch meinen Kopf, aber ich habe noch immer keine Antworten, als ich bei seinem Anwesen angelange. Glücklicherweise hat er das Schloss und die Zugangscodes nicht geändert, sodass ich mühelos das Haus betrete, wo ich sofort hinauf zu seinem Schlafzimmer stürme.


    Es ist leer, und eine Sekunde lang denke ich, dass er womöglich noch in der Stadt ist. Dass er vielleicht ins Büro gefahren ist. Oder dass er sich irgendwo ein neues Apartment gekauft hat, von dem ich nichts weiß.


    Oder dass er zu einer anderen Frau gefahren ist.


    Ich schlucke schwer bei diesem Gedanken und will schon auf die Funksprechanlage drücken, um Archie zu rufen. Doch dann fallen mir die Monitore der Überwachungskameras ein, und ich drücke auf den Knopf, um die Videobilder für die Garage aufzurufen. Dallas’ Auto steht da, was heißt, dass er ebenfalls hier sein muss. Entweder im Haus oder auf dem Grundstück, und so gehe ich alle Videokameras durch, um nach ihm zu suchen.


    Als ich nach einem kompletten Durchgang wieder bei den Videobildern der Garage anlange, bin ich perplex. Er ist nirgends zu sehen; das heißt, entweder er ist doch nicht hier oder in einem Zimmer ohne Überwachungskamera.


    Ich erinnere mich, wie Brody die Gerüchte über Dallas’ Spielzimmer erwähnte, und mein Magen krampft sich zusammen. Ob er dort ist? In einem versteckten Hardcore-Dungeon mit einer anderen Frau? Einer Frau, der es nichts ausmacht, mit ihm an die Grenzen zu gehen, weil er es bereits viele Male mit ihr getan hat? Einer Frau, bei der er sich nicht scheut, sie zu beschmutzen?


    Ich schließe die Augen und versuche, dem starken Impuls zu widerstehen, irgendetwas kaputt zu machen. Zum Teufel mit ihm. Ich dachte, er hätte es verstanden. Ich dachte, er hätte mir geglaubt, als ich ihm sagte, dass ich zu allem bereit bin.


    Mistkerl.


    Mir wird erst bewusst, dass ich eine Entscheidung getroffen habe, als ich schon auf dem Weg in den Keller bin. Dort vermute ich das Spielzimmer, und da der Keller auf den Bildern der Überwachungskameras nirgends zu sehen war, gehe ich davon aus, dass ich richtigliege.


    Man kann sowohl von der Küche als auch von der Garage aus hinunter in den Keller gehen, und ich laufe jetzt Richtung Küche und steige die Stufen zu der darunterliegenden Etage hinab, die vor allem als Vorratskammer und Abstellraum dient. Dort gehe ich den schmalen Flur entlang, der mir aus Kindheitstagen so vertraut ist. Am Ende gibt es eine Tür, durch die ich hindurchgehe, und dann eine weitere Treppe hinunterlaufe, die einen scharfen rechten Winkel beschreibt, sodass die Kellertür an ihrem Ende nicht sofort einsehbar ist.


    Ich hatte erwartet, sie verschlossen vorzufinden, doch als ich jetzt die Stufen hinuntersteige, merke ich, dass sie offen steht, denn aus dem Keller dringen Stimmen, und ich merke, dass meine Ängste unbegründet waren, denn keine der Stimmen gehört einer Frau.


    Allerdings verstehe ich kein Wort. Mir ist viel zu schlecht, um mich zu konzentrieren, und ich lege einen Schritt zu, angetrieben von meinem verletzten Stolz und meiner Wut.


    Doch meine Überraschung ist groß, als ich an der Türschwelle angelange und keinen Dungeon für Fesselspiele erblicke, sondern eine Art Hightech-Kommandozentrale, die es locker mit Bills Arbeitsplatz bei WORR aufnehmen könnte. Ehrlich gesagt, glaube ich, sie könnte es sogar mit dem Pentagon aufnehmen.


    Wie erstarrt bleibe ich vor der Tür stehen, die Hand über den Mund geschlagen, während ich mich umschaue und zu verstehen versuche, was ich sehe. Die Videomonitore. Die Landkarten. Die verschiedenen Computer, auf denen mir unbekannte Programme laufen.


    Was zum Teufel ist das?


    Plötzlich ertönt die Stimme einer Frau von einem der Videobildschirme. In Endlosschleife sieht man, wie sie den Strand entlangrennt und denjenigen, der die Kamera hält, immer wieder anspornt: »Komm schon, Süßer, mach schneller«.


    Ich runzle verwirrt die Stirn. Redet sie mit Dallas? Das kann eigentlich nicht sein, denn er sieht kaum hin und hat den Blick stattdessen auf einen anderen Monitor fixiert, der eine Karte von Mexiko zeigt.


    Dann verschwindet das Bild, und ich kreische beinahe auf, als Liams Gesicht auf einmal auf dem Bildschirm erscheint.


    Mal im Ernst. Bin ich im falschen Film?


    »Sie ist seit gestern verschwunden«, sagt Liam. »Ihr Freund hat eine Vermisstenanzeige bei der örtlichen Polizei aufgegeben. Das ist der Fall, den ich meinte. Sie war schon einmal verschwunden und hat sich weder bei Freunden noch ihrer Familie gemeldet, deshalb haben wir zunächst ein wenig nachgeforscht, ehe wir die Entführung bestätigt haben.«


    »Wie kommt es, dass ihr Fall bei uns gelandet ist?«, fragt Dallas.


    »Ihr Vater ist ein Geschäftspartner von Mr. Liu und wusste, dass sich Liu an uns statt an die chinesischen Behörden gewandt hatte, um seinen kleinen Jungen wiederzubekommen. Das Prepaid-Handy, das wir Liu übermittelt haben, ist noch aktiv und noch die nächsten zwei Tage mit Tonys Prepaid-Handy verbunden. Eine Standardmaßnahme für den Fall, dass der Junge noch irgendetwas braucht. Der Vater hat uns eine Nachricht hinterlassen. Er gibt Deliverance achtundvierzig Stunden, danach schaltet er die Polizei ein.«


    Deliverance.


    Ich merke, wie meine Beine nachgeben, und stütze mich am Türrahmen ab.


    »Haben wir irgendwelche Hinweise?«, fragt Dallas.


    »Wir konnten ihre Spur bis Mexico City nachverfolgen. Ich habe Tony gebeten, … Dallas, hinter dir. Scheiße.«


    Dallas schlägt mit der Handfläche auf einen Knopf vor ihm, und sofort gehen alle Monitore im Raum aus.


    Ruckartig dreht er sich um, und als er mich erblickt, weiten sich seine Augen. »Jane!«


    »Du bist Deliverance?« Mir schnürt sich die Brust so fest zu, dass ich die Worte nur mit Mühe hervorpresse.


    Ich sehe in seinem Gesicht, wie eine Flut von Emotionen über ihn hereinbricht, und halte den Atem an aus Furcht vor der Wahrheit, die gleich kommt. Einer Wahrheit, die so offensichtlich ist, dass es keine andere Erklärung geben kann, und dennoch hoffe ich inständig, dass ich mich täusche.


    »Jetzt rede schon, verdammt.«


    »Ja«, sagt er schließlich. »Ich bin Deliverance.«

  


  
    KAPITEL 28


    Licht und Schatten


    Er macht einen Schritt auf mich zu, doch ich schüttle den Kopf. »Jane. Bitte. Wir müssen reden.«


    Ich kann nicht. Ich kann es nicht glauben. Ich kann nicht fassen, dass er in etwas mit drin steckt, das ich so verwerflich finde. Dass er es vor mir verheimlicht hat. Ich hatte geglaubt, ihn so gut zu kennen, und nun das. Ich habe das Gefühl, als ob die Welt über mir zusammenbricht.


    »Jane«, wiederholt er. »Jane, bitte.«


    »Nein.« Das ist das Einzige, was ich herausbringe. Und als er noch einen Schritt auf mich zu macht, drehe ich mich um und renne die Treppe hinauf.


    Als ich ins Auto steige, atme ich schwer und ringe nach Luft, während ich mit zittrigen Händen den Schlüssel ins Zündschloss stecke und Gas gebe. Es ist eigentlich lebensmüde, in diesem Zustand zu fahren, denn ich bin völlig in Tränen aufgelöst, also mache ich auf dem Standstreifen vor einem der Nachbargrundstücke halt, um mich wieder in den Griff zu kriegen.


    Oder zumindest so weit in Griff, dass ich weiterfahren kann, ohne mein Leben aufs Spiel zu setzen.


    Ich weiß nicht, wie lange ich dort sitze und insgeheim halb hoffe, dass Dallas mir folgen wird. Doch er tut es nicht, und angesichts der Ironie des Ganzen muss ich lachen. Schließlich kennt er mich nur zu gut. Und das heißt, dass er weiß, dass ich gerade niemanden sehen will. Oder zumindest ihn nicht.


    Die Wahrheit ist jedoch, dass ich nicht allein sein will, und als ich zurück in die Stadt fahre, rufe ich Brody an. Aber ich erreiche nur seine Mailbox und die Nachricht, die ich hinterlasse, ist ziemlich verworren, da ich sofort erneut in Tränen ausbreche, als ich anfange zu sprechen.


    Ich bin wirklich ein Häufchen Elend.


    Und als ich endlich mein Haus erreiche, bin ich unglaublich erschöpft. Zu wenig Schlaf, zu viel Adrenalin, und nun bin ich völlig ausgebrannt und fertig.


    Müde schlurfe ich zum Hauseingang und bin dankbar für die Erschöpfung. Mit etwas Glück sinke ich sofort in den Schlaf. Einen Schlaf ohne Albträume.


    Mit etwas Glück wache ich morgen früh auf, und alles ist wie immer, und ich stelle fest, dass dies nur ein Albtraum war.


    Ich laufe zur Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen, und kreische erschrocken auf, als Brody und Stacey an meinem Küchentisch sitzen.


    »Was macht ihr denn hier?«, frage ich, als Brody aufspringt und auf mich zukommt.


    »Ist alles okay mit dir? Ich habe versucht, dich zurückzurufen, aber es ging immer nur deine Mailbox ran.«


    Ich schüttle den Kopf, offenbar muss ich mein Handy stumm geschaltet haben. Ich werfe einen kurzen Blick darauf und erwarte fast, einen verpassten Anruf von Dallas angezeigt zu bekommen. Doch nichts, und ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein soll.


    »Verdammt, Jane. Ich habe mir Sorgen gemacht. Was ist passiert?«


    »Dallas«, sage ich. »Ich glaube … ich glaube, es ist schon wieder vorbei, noch ehe es richtig begonnen hat.«


    Allein als ich die Worte ausspreche, wird mir erneut übel, und ich lasse mich auf einen der Stühle fallen, während Stacey aufsteht. Beide haben ein Glas Wein vor sich stehen, und nun geht Stacey zu der offenen Flasche, die auf der Arbeitsplatte steht, und schenkt mir ebenfalls ein Glas ein. »Möchtest du darüber reden?«, fragt sie.


    Ich schüttle den Kopf. »Das heißt, doch, ja. Aber ich kann nicht. Es ist … es ist zu schwer. Zu persönlich.« Ich kann ihnen die Sache mit Deliverance nicht erzählen. Auch wenn die Organisation für etwas steht, das ich zutiefst verachte, kann ich dieses Geheimnis nicht einfach ausplaudern.


    Meine Augen schnellen zu Brody, der verwirrt aussieht. Denn wie er weiß, gibt es zwischen ihm und mir nur sehr wenig, was zu persönlich wäre, um es ihm nicht zu erzählen.


    »Hat es mit dem Zimmer zu tun? Ist er ausgeflippt?«


    »Nein. Ja. Jein.« Ich überlege, wie ich antworte, ohne zu viel preiszugeben. »Das war der Auslöser. Aber es gibt andere Probleme. Dinge aus seiner Vergangenheit. Dinge, die ich jetzt hier nicht ausbreiten kann. Aber …«


    »Aber sie stehen zwischen euch beiden«, sagt Stacey.


    Ich nehme einen Schluck Wasser und bin unheimlich froh, dass meine Freunde hier sind, auch wenn ich ihnen nicht sagen kann, wo genau das Problem liegt.


    »Meinst du, ihr könnt diese Probleme überwinden?«, fragt Brody.


    »Ich weiß nicht«, sage ich ehrlich. Denn wie sollen wir so grundlegende Differenzen überwinden?


    »Schwachsinn«, sagt Stacey mit sanfter Stimme, aber entschlossenem Blick.


    »Wie bitte?« Trotz der ernsten Lage muss ich schmunzeln. Das ist eine eher Stacey-untypische Reaktion.


    »Wenn Dallas morgen sterben würde, würdest du nicht jeden einzelnen Tag bereuen, den ihr, aus welchem Grund auch immer, voneinander getrennt wart?«


    Ich starre sie nur mit offenem Mund an.


    »Verdammt, ich meine es ernst. Vielleicht ist es wirklich vorbei. Aber um Himmels willen, wenn ihr dieses Problem irgendwie überwinden könnt, worauf wartest du dann noch? Habt ihr beide nicht schon genug Zeit verloren?«


    Das haben wir, denke ich. Das haben wir wirklich.


    Aber ich weiß nicht, wie wir das schaffen sollen.


    Ich weiß es immer noch nicht, als ich spät am nächsten Morgen aufwache, und auch nicht, als ich wieder zurück ins Bett krieche, weil ich viel zu traurig und enttäuscht bin und es mir egal ist, dass es ein wunderschöner Tag ist und ich alles verpasse.


    Als ich mich schließlich Sonntagabend um acht aus dem Bett quäle, bin ich immer noch unschlüssig, was ich tun soll. Ich fühle mich noch immer wie betäubt. Betäubt und verloren.


    Mein Leben ist immer noch ein Albtraum, allerdings keiner, aus dem ich aufwachen kann. Und, ehrlich gesagt, fange ich langsam an, mich zu fragen, ob ich wirklich weiß, was der Grund für meinen Schmerz ist. Ist es die Tatsache, dass wir so unterschiedliche Überzeugungen haben? Oder ist es die Tatsache, dass er solch ein großes Geheimnis vor mir hatte?


    Ich weiß es nicht, und diese Frage beschäftigt mich noch immer, als Liam am Montagmorgen auf meiner Matte steht.


    »Hast du mich auch abgeschrieben, oder darf ich reinkommen?«


    Ich runzle die Stirn, denn natürlich habe ich ihn nicht abgeschrieben. Ich habe gar nicht daran gedacht, ihn anzurufen und ihn zusammenzustauchen. Ihm zu sagen, dass unsere Freundschaft hiermit beendet ist. Bis auf den kurzen Schockmoment, als er auf dem Bildschirm auftauchte, habe ich ehrlich gesagt überhaupt nicht mehr an ihn gedacht.


    »Mit Dallas, das ist eine andere Sache«, sage ich zu meiner Verteidigung, als ich ihn hereinlasse und zum Wohnzimmer laufe.


    »Weil du mit ihm schläfst?«


    Überrascht wirbele ich zu ihm herum, um ihn anzusehen.


    »Weil du ihn liebst?«


    »Ich … er hat es dir gesagt?«


    »Falls nicht, wüsste ich es spätestens jetzt. Glaubst du wirklich, dass mir das etwas ausmacht? Ich wusste, dass ihr beide zusammengehört von dem Tag an, als du ihm diesen Stoffhasen gegeben hast.«


    Ich plumpse auf die Couch, stütze meine Ellenbogen auf den Knien auf und halte meinen Kopf. »Ich bin völlig fertig«, sage ich. »Und ich bin stinksauer auf Dallas.«


    »Das verstehe ich. Aber deine Wut richtet sich nicht gegen das, was er tut. Du weißt genau, dass er nicht wie Benson ist. Dass Deliverance nicht wie Benson ist.«


    Ich nicke. Ich kenne Liam und Dallas, und ich weiß, dass sie niemals so kaltblütig das Leben eines Menschen aufs Spiel setzen würden, nur um Profit zu machen. »Aber das ist nicht alles. Was ihr da macht, dieser ganze Bürgerwehrquatsch …«


    »Du bist nicht damit einverstanden. In Ordnung. Aber du bist bestimmt mit vielen Dingen nicht einverstanden, die andere Leute machen, und schreibst sie deshalb nicht komplett ab.«


    Ich hebe den Kopf, um ihn anzusehen, denn seine Worte spiegeln meine Gedanken von vorhin wider. Geht es um das, was er tut? Oder geht es darum, dass er Geheimnisse vor mir hatte? Was ist wirklich der Grund, weshalb es mich so trifft?


    »Schau dir Colin an«, fährt Liam fort. »Steuerbetrug. Insiderhandel. Und das war noch harmlos. Dass du dir damals den Arm gebrochen hast, lag nicht daran, dass er ein bisschen bei den Steuern getrickst hat. Da ging es um viel riskantere Dinge. Schmuggel. Drogen, genau weiß ich es nicht. Aber ich weiß, dass er ziemlich viel Mist gebaut hat, und du weißt das auch.«


    Ich kann nur nicken, denn er hat recht.


    »Oder denk nur an deinen Dad. Er gehört zwar nicht Deliverance an, aber er hat genau das getan, wogegen du kämpfst. Und trotzdem wohnst du hier in diesem hübschen Reihenhaus, finanziert von eurer Familienstiftung. Er ist immer noch dein Vater, und du liebst ihn, und ich glaube nicht, dass du ihm je wegen seiner Entscheidung damals Vorwürfe gemacht hast.«


    »Nein. Ich habe darüber nachgedacht, aber letztlich habe ich nichts gesagt.«


    »Und wieso nicht?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Weil er mein Vater ist. Weil … weil ich ihn liebe und er getan hat, was er für richtig hielt, und weil es einfacher war, den Mund zu halten und ihm keine Vorhaltungen zu machen, weshalb ich seine Entscheidung für absolut falsch halte.«


    »Komisch, und ich dachte, du liebst Dallas ebenfalls.«


    »Das tue ich auch«, flüstere ich. Die Wahrheit ist, dass es mir bei Dallas wichtiger ist. Es ist nicht wie bei meinem Vater. Ich kann meinen Unmut nicht einfach verschweigen. Nicht, wenn ich ihm nah sein will. Nicht, wenn ich will, dass es ein wir gibt. Und das will ich. Wirklich. Aber ich weiß nicht, wie wir diese Mauer überwinden können, die zwischen uns steht.


    Ich sage nichts von alledem. Das brauche ich auch nicht. Ich bin mir sicher, Liam kann es in meinem Gesicht ablesen.


    »Bei der Befreiungsaktion wäre er fast gestorben«, sage ich. »Diese verfluchten Söldner, die mein Vater angeheuert hat, haben mehr Schaden angerichtet als alles andere.«


    »Quatsch. Dallas hatte man längst weggebracht. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass man euch eine Falle gestellt hat. Ich habe die letzten Jahre viel darüber nachgedacht, und ich glaube mittlerweile, dass sie absichtlich eine Fährte gelegt haben. Damit ihr genug Hinweise hattet, dass das Team den Ort finden konnte, wo ihr festgehalten wurdet. Sie wollten das Gebäude in die Luft jagen und ein paar von Elis Leuten töten. Sie wollten euch glauben machen, Dallas sei tot. Sie haben euch reingelegt. Denn genau das machen skrupellose Typen, und die Typen, die euch beide entführt haben, waren völlig skrupellose Arschlöcher.«


    Nachdenklich runzle ich die Stirn. So habe ich das noch nie gesehen. Aber es stimmt, meine Augenbinde ist verrutscht. An meiner Kleidung klebte Dreck, der leicht zu analysieren war. Ich habe den Schlag der Turmuhr gehört, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre, meine Befreiung um fünf Minuten zu verlegen. Konnte es sein, dass Liam recht hatte?


    Ich schüttle den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen. »Es geht nicht nur um unsere Entführung. Deliverance setzt das Leben der Opfer aufs Spiel.«


    »Wir retten das Leben der Opfer«, kontert er.


    Er hatte auf der Couch mir gegenüber gesessen. Nun steht er auf, kommt zu mir, geht vor mir in die Hocke und legt mir seine Hände auf die Knie. »Falls es dich tröstet, nach deinem Fernsehauftritt hatte er ohnehin entschieden, es dir zu sagen. Aber er musste das zuvor mit dem Team besprechen. Erinnerst du dich an den Videoanruf, bei dem du hereingeplatzt bist? Wir waren gerade dabei, die Details für den neuen Fall zu besprechen. Danach hätte ich die anderen Jungs hinzugeschaltet, damit Dallas dem Team verkünden konnte, dass er vorhat, dich in unser Geheimnis einzuweihen.«


    »Oh.« Ich fühle mich zittrig. Die Idee war mir gar nicht gekommen, dass er möglicherweise vorhatte, es mir zu sagen, oder dass er die Entscheidung getroffen hatte, kurz bevor ich ihn in mein neues Spielzimmer gelockt habe.


    Alles, woran ich denken konnte, war, dass er die ganze Zeit über etwas so Großes vor mir verheimlicht hatte.


    »Die Sache ist die, Jane. Ich glaube an Deliverance. Dallas glaubt an Deliverance. Wir werden die Organisation nicht auflösen. Wahrscheinlich nicht einmal, wenn sie ihren Zweck erfüllt hat.«


    »Zweck?«


    »Weshalb glaubst du wohl, hat er sie ins Leben gerufen?«


    »Um unsere Entführer zu finden.« Natürlich, das ist der Grund. Er wollte sie aufspüren. Nicht nur das, denn ich bin mir sicher, dass er das vor allem für mich tut. Wenn man nur ihn festgehalten hätte, könnte er vielleicht damit abschließen.


    Ich werde dich immer beschützen.


    Ich bin so überwältigt von meinen Gefühlen, dass ich die Augen schließe.


    Liam lässt nicht locker. »Deliverance ist über seinen ursprünglichen Zweck hinausgewachsen, weil das gesamte Team an den Nutzen, ja an die Notwendigkeit, dessen glaubt, was wir tun. Und der Punkt ist, dass es nicht wichtig ist, ob du ebenfalls daran glaubst, Jane. Das Einzige, was zählt ist, ob du an Dallas glaubst. Ob du an euch beide glaubst.«


    Das tue ich, denke ich, nachdem Liam fort ist und ich wieder allein bin. Ich glaube an uns.


    War ich es nicht, die Dallas die ganze Zeit über gut zugeredet hat, dass wir es schaffen können? Trotz unserer Familie, trotz der Gesellschaft, trotz aller Geheimnisse und trotz aller sexuellen Hürden? Wie eine gesprungene Schallplatte habe ich es immer und immer wiederholt - und jetzt bin ich diejenige, die die Notbremse zieht.


    Dabei will ich es gar nicht beenden. Gott, wenn überhaupt, will ich, dass das erst der Anfang war.


    Aber gleichzeitig habe ich Angst. Angst davor, welche Geheimnisse er noch vor mir verbirgt. Angst davor, dass er wütend ist, weil ich ihn einfach so stehen gelassen habe.


    Angst davor, dass er mich deshalb nicht angerufen hat, weil er zu dem Schluss gekommen ist, dass es von Anfang an eine Schnapsidee gewesen war, es mit uns beiden zu probieren.


    Vor allem aber habe ich Angst davor, ihn zu verlieren.


    Und diese Angst treibt mich an.


    Nachdem ich seit Samstagmorgen nicht mehr geduscht habe, zwinge ich mich nun unter die Dusche und fahre dann noch einmal in die Hamptons. Wieder bin ich nicht sicher, ob ich ihn dort antreffe. Wieder bin ich entschlossen zu warten, falls nötig.


    Leider ist genau das der Fall.


    »Es tut mir leid, Miss Jane«, sagt Archie. »Mr. Sykes musste heute früh ins Büro. Aber ich schätze, zum Abendessen ist er wieder zurück.«


    »Oh, okay.« Ich erwäge, zurück in die Stadt zu fahren und ihn im Büro abzupassen, verwerfe die Idee aber. »Ist es okay, wenn ich solange hier warte und mich ein bisschen an den Pool lege?«


    Archies Lächeln ist höflich und sanft. »Natürlich. Ich werde uns eine Kleinigkeit zum Mittagessen herrichten. Darf ich Ihnen vielleicht einen Wein anbieten?«


    »Da sage ich nicht Nein«, gestehe ich.


    Ich laufe ins Haus, um mir ein Buch zu holen, und kehre dann zum Pool zurück. Über meinem luftigen Rock trage ich ein Tanktop mit einem dünnen Pulli darüber, den ich jetzt ausziehe. Ich suche mir eine Gartenliege im Schatten, streife mir die Schuhe von den Füßen und lehne mich entspannt zurück.


    Ich hatte gar nicht vor zu dösen, aber vor meinem Streit mit Dallas habe ich nicht viel Schlaf bekommen, da wir anderweitig beschäftigt waren. Und seit unserem Streit konnte ich einfach nicht mehr richtig schlafen. Deshalb ist es nicht weiter verwunderlich, dass mich nach ein paar Gläsern Wein die Erschöpfung einholt und ich erst aufwache, als sich die Matratze unter mir bewegt.


    Blinzelnd öffne ich die Augen und erblicke Dallas, der auf mich herablächelt. »Ich habe mit Liam geredet. Und dann bin ich heute nach der Arbeit zu dir gefahren. Aber du warst nicht da.«


    »Ich bin heute Morgen hergekommen, und du warst nicht da.«


    Seine Mundwinkel umspielt ein Anflug von einem Lächeln, doch dann erscheint eine Sorgenfalte auf seiner Stirn. Als er meine Hand nimmt, halte ich sie fest, und ich spüre, wie sehr ich diese Nähe vermisst habe.


    »Möchtest du darüber reden?«, fragt er. »Über Deliverance? Darüber, was ich tue, wie alles funktioniert und weshalb ich die Organisation ins Leben gerufen habe?«


    »Ja, ich möchte alles wissen.« Ich lasse seine Hand los, um mich aufzusetzen. »Aber nicht jetzt. Im Moment habe ich nur eine Frage an dich.«


    »Du darfst mich alles fragen, was du willst.«


    »Liebst du mich?«


    Ich sehe die Antwort in seinen Augen, noch ehe er ein Wort gesagt hat. »Du kennst mich besser als jeder andere, Jane. Weißt du denn nicht, dass die Antwort Ja lautet?«


    Seine Worte erfüllen mich so durch und durch, dass sie keinerlei Raum mehr für Zweifel oder Ängste lassen. Ich stehe von der Liege auf und halte ihm meine Hand hin.


    »Ab ins Haus«, befiehlt er. »Mein Schlafzimmer. Jetzt.«


    »Oh, nein«, entgegne ich und führe ihn fort vom Haus, zur Cabana. »Wir machen da weiter, wo wir aufgehört haben.«


    »Gott, weißt du eigentlich, wie wundervoll du bist?« Als er mich hochhebt, schlinge ich meine Arme um seinen Hals und lasse mich von ihm zur Cabana tragen, wo er mich auf das Bett wirft, nachdem er die Vorhänge zugezogen hat.


    »Wir kriegen das hin, oder?«, frage ich und weiß, dass er versteht, dass ich nicht nur den Sex meine. Sondern alles. Unsere Familie. Die gesellschaftlichen Tabus. Deliverance. Unsere Albträume und Geheimnisse.


    »Ganz bestimmt«, verspricht er. »Aber jetzt will ich dich nackt.«


    »Tja, da wirst du dich wohl anstrengen müssen.«


    »Oh, und ob ich das werde.«


    Er greift nach meinem Tanktop, doch ich schlage seine Hand weg, woraufhin er mir einen warnenden Blick zuwirft.


    »Du zuerst«, sage ich. »Ich will dabei zuschauen.«


    »Ach so? Na gut, wie Mylady wünschen.«


    Genüsslich beobachte ich seinen Striptease, beobachte, wie er sich die Schuhe auszieht, die Socken. Wie er sein weißes Hemd aufknöpft, es abstreift, und sein durchtrainierter Bauch zum Vorschein kommt, den ich so liebe.


    Langsam zieht er seinen Gürtel heraus und wirft ihn beiseite. Dann beginnt er, seine Hose aufzuknöpfen, den Reißverschluss hinunterzuziehen und aus seiner Khaki-Hose zu steigen. Er trägt einen hautengen Slip und seine Erektion drückt sich deutlich unter dem Stoff ab.


    Reflexartig lecke ich mir über die Lippen und bringe ihn damit zum Lachen. »Vergiss es, Süße. Nicht, ehe ich dich gekostet habe.«


    »Bring die Show zu Ende«, fordere ich, und mir stockt der Atem, als er seinen Slip herunterzieht und sein Schwanz groß und dick und prächtig hervorschnippt.


    Ich möchte nichts mehr, als ihn in mir spüren, und meine Muskeln ziehen sich allein von dem Gedanken daran zusammen. Aber ich bin geduldig. Ich kann warten.


    Und bis es so weit ist, werde ich jede Sekunde auskosten. Denn wie heißt es so schön? Vorfreude ist die schönste Freude.


    Als er splitterfasernackt dasteht, kommt er auf mich zu. Ich bin so angetörnt, dass ich jedes Mal erschauere, wenn mich seine nackte Haut berührt, als er mir mein Top und meinen Rock auszieht. Und als er mir meinen Seidenslip auszieht und daran schnuppert, ehe er ihn beiseitewirft, winde ich mich auf dem Bett vor schierer, wilder Lust.


    Dann endlich steigt er zu mir ins Bett, küsst mich auf den Mund und küsst sich dann Zentimeter um Zentimeter über meine nackte Haut, über meine schmerzhaft empfindlichen Brüste, über meinen Bauch, immer weiter hinunter, bis knapp über meinen Venushügel.


    Dann hebt er den Kopf und wirft mir einen Blick zu, der besagt, dass er genau weiß, wo ich seinen Mund als Nächstes spüren möchte, aber dass ich mich gedulden muss.


    »Mistkerl«, murmle ich.


    »Für dich immer noch sexy Mistkerl, bitte schön«, kontert er, und ich muss lachen.


    Langsam spreizt er meine Beine auseinander und wölbt seine Hand über meine Möse. Der Druck seiner Hand und das Gefühl seiner nackten Haut auf meiner machen mich noch mehr an.


    »Eines Tages werde ich in dir sein. Ich werde dich so hart ficken, dass du nicht wissen wirst, ob du willst, dass ich aufhöre oder weitermache.«


    »Weitermachen«, sage ich, als er drei Finger in mich stößt, dass ich aufkeuche. Und dann rammt er in mich, hart und tief. Und ich bewege mich rhythmisch vor und zurück, ficke völlig schamlos seine Hand. Und ja, ich will noch mehr. Aber das hier fühlt sich trotzdem gut an. Verdammt gut.


    »In deinem Mund, in deiner Muschi, in deinem Hintern. Ich werde auf jede erdenkliche Weise in dir sein, Baby. Tief, heiß und hart.«


    »Dallas. O Gott, Dallas.« Er hat noch immer seine Finger in mir, stößt hart in mich hinein, und beginnt dann, an meiner Klitoris zu saugen, während Wellen der Lust über mich hereinbrechen, die Vorboten eines explosiven Orgasmus.


    Doch als er plötzlich meinen Rücken anhebt und mir einen Finger in den Anus steckt, verliere ich völlig den Verstand. Ich will mich winden, doch ich kann nicht, denn er hat mich völlig unter Kontrolle, hat mich völlig in Besitz genommen, sodass ich seiner Berührung, seiner Zunge wehrlos ausgeliefert bin.


    Immer weiter und weiter trägt er mich, immer näher zum Ziel, holt mich immer wieder zurück. Bis an den Rand der Erschöpfung. Bis an den Rand des Wahnsinns. Ich schreie. Ich bettle. Ich war nie besonders laut im Bett, aber jetzt schreie ich mir die Seele aus dem Leib. Ich will. Ich brauche. Und ich kann es nicht mehr zurückhalten.


    Und als ich endlich komme, bäume ich mich mit einer solchen Wucht auf dem Bett auf, dass ich die Decke zu berühren glaube. Als ich kurz darauf schlapp und kraftlos aufs Bett zurücksinke, beugt er sich über mich und gibt mir einen sanften Kuss zwischen die Brüste. »Ich glaube, da hat jemand die Show sehr genossen.«


    »Das hat jemand definitiv.« Ich richte mich auf und streiche über den Haarstreifen, der von seinem Bauchnabel zu seinem Schwanz hinabführt. »Ich würde sagen, jetzt bist du dran.«


    Er ist herrlich hart, und ich schließe meine Hand um seinen Penis und komme hoch auf die Knie, um näher an ihn heranzurücken, während er neben dem Bett steht. Ich reibe an ihm, genieße das samtige Gefühl und denke gerade darüber nach, dass ich ihn auch gerne schmecken würde, als er plötzlich seine Hand auf meine legt und mich bremst.


    Als ich hochblicke, sind seine grünen Augen dunkel.


    »Was ist?«


    »Ich kann so nicht kommen. Nicht, wenn mir jemand anders einen runterholt, es mir mit der Hand macht.«


    »Oh.« Das war mir nicht bewusst, und einen Augenblick lang bin ich etwas perplex. Dann zucke ich mit den Achseln, lege mich auf dem Bett zurück und stütze mich auf den Ellenbogen auf, um ihn anzusehen. »Kein Problem. Dann bleibe ich einfach hier und genieße den Anblick.« Schließlich weiß ich aus eigener Erfahrung, dass er sich selbst sehr wohl einen herunterholen kann, und ich gleite mit den Fingern zwischen meine Beine, als ich an die Szenen am Strand denke.


    »Nein«, sagt er. »Komm her. Hinter mich.«


    Er setzt sich auf die Bettkante, und ich setze mich dahinter, meine Beine weit gespreizt, sodass meine Oberschenkel an seine Hüften drücken und meine Muschi an seinen Hintern. »Gib mir deine Hand«, verlangt er, und als ich es tue, krümmt er meine Finger um seinen Penis.


    »Aber du hast gesagt …«


    »Ich habe gesagt, gib mir deine Hand …« Er verstummt, als er seine Hand um meine schließt, und dann übernimmt er die Führung. Es ist meine Hand, aber seine Bewegung, und es ist so irre, dieses Gefühl, für ihn da zu sein, füreinander da zu sein.


    Ich spüre, wie er in meiner Hand steif wird. Wie sein Penis zuckt. Wie sein gesamter Körper sich anspannt. Ich spüre jede Reaktion seines Körpers, weil ich gegen ihn gedrückt dasitze, Bein an Bein, Rücken an Brust. Es ist so intim wie Geschlechtsverkehr, und ich bin enorm geil. So sehr, dass ich seinen nahenden Orgasmus spüre, und als er explodiert, schreie ich mit ihm auf, und ich schwöre, ich habe mich ihm nie näher gefühlt wie in diesem Moment.


    Sein Orgasmus scheint eine halbe Ewigkeit anzuhalten, und während sein Körper in meinen Armen zittert, bringt mich der Druck seines Hinterns an meinem noch immer sensiblen Kitzler erneut über den Punkt. Wie von Sinnen klammere ich mich an ihn, während unsere beiden Körper gemeinsam erbeben, und dann sinken wir erschöpft zurück aufs Bett.


    »Wow«, sage ich, als ich mich auf ihn lege, nachdem er sich auf den Rücken gerollt hat. Er hält mich fest im Arm, während ich mich an ihn schmiege und den Hautkontakt genieße. »Wow«, sage ich erneut, und es fühlt sich wunderbar vertraut und nah an, als sein Lachen polternd durch mich hindurchgeht.


    »Schau mich an«, sagt er, als unser Lachen verebbt. »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch«, sage ich. »So sehr.« Ich rutsche ein Stück, sodass ich sein Gesicht streicheln kann, sein Haar. »Keine Geheimnisse mehr. Nicht zwischen uns beiden. Nie wieder. Nie mehr.«


    »Keine Geheimnisse mehr«, verspricht er. Und als er seinen Kopf hebt und mich so zärtlich und innig küsst, dass mein Herz und meine Seele dahinschmelzen, denke ich, dass wir endlich die entscheidende Linie überschritten haben. Dass von nun an alles gut wird.


    Wir lieben uns. Wir machen Fortschritte.


    Und irgendwie werden wir das mit uns beiden hinkriegen.


    KAPITEL 29


    Neue Geheimnisse


    Das Vibrieren seines Handys weckte Dallas, und er streckte den Arm hinunter zum Boden, um es aus seiner Hosentasche herauszufummeln. Gerädert blinzelte er auf den Bildschirm, und als er sah, dass es Liam war, ging er ran.


    »Was?«


    »Bist du allein?«


    Verwirrt runzelte er die Stirn. »Wieso fragst du?«, flüsterte er, damit er Jane nicht aufweckte, die friedlich schlief. »Sie weiß es bereits.«


    »Nicht das hier«, sagte Liam, und die Anspannung in seiner Stimme ließ Dallas unter der Decke hervorkriechen und durch die Cabana zum Vorhang laufen.


    »Erzähl.«


    »Wir haben Fortschritte gemacht beim Entschlüsseln der Festplatte, die wir in Ortegas Haus gefunden haben.«


    »Ihr habt eine Spur.«


    »Ja«, sagte Liam. »Noch ist nichts sicher - das musst du im Hinterkopf behalten. Vielleicht hat es auch gar nichts zu bedeuten, aber …«


    »Jetzt spuck schon aus.«


    »Colin«, sagte Liam. »Sein Name taucht in allen Unterlagen von Ortega auf.«


    Dallas klammerte sich fester an das Handy. Er wollte die Frage nicht stellen, wollte nicht einmal die Möglichkeit in Betracht ziehen, aber er wusste, dass er fragen musste. »Willst du damit sagen, er war an der Entführung beteiligt?«


    »Verflucht, Dallas, ich weiß es nicht«, sagte Liam und klang vollkommen aufgelöst. »Seit ich denken kann, war Colin in jeden möglichen Scheiß verstrickt. Vielleicht hat er gemeinsam mit Ortega Waren geschmuggelt. Aber vielleicht haben sie sich auch nur regelmäßig zum Pokerabend getroffen.«


    »Oder vielleicht hat er an vorderster Front mitgemischt«, sagte Dallas, der nun die Augen schloss und an jenen Mann dachte, der für ihn ein guter Freund war. Jenen Mann, der Janes leiblicher Vater war.


    »Ich hoffe schwer, dass nicht. Aber wir müssen es in Betracht ziehen. Wir müssen genauer hinschauen. Tiefer graben.«


    »Ich weiß.« Dallas seufzte und spürte, wie ihm das Herz schwer wurde. »Fuck.«


    »Du darfst ihr nichts davon sagen«, mahnte Liam. »Noch nicht. Nicht ehe wir konkrete Beweise haben.«


    »Nein«, pflichtete Dallas bei und schloss die Augen, vor der Realität. Vor der Wahrheit. Vor diesem Geheimnis. »Ich werde ihr gegenüber kein Wort darüber verlieren.«
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